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An den Leſer. 


Der größte Theil dieſer kleinen Schrift erſchien im 
Januar und März des deutſchen Mercurs 1788, und 
wir müſſen diejenigen, denen ſie erſt jetzt zu Geſichte 
kommt, bitten, dieſen chronologiſchen Umſtand nicht außer 
Acht zu laſſen. 8 

Man wird vielleicht finden, daß der Verfaſſer ſich 
in Behauptung der Rechte der Vernunft in Glaubens⸗ 
ſachen gerade ſo benommen habe, wie Diogenes, da er 
Einem, der alle Bewegung in der Welt leugnete, das 


Gegentheil dadurch bewies, daß er davon ging. Aber 


ſeine Abſicht war nicht ſowohl, die Rechte der Vernunft 


in Dingen, welche die Religion betreffen, zu behaupten, 


or 
* 
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als, die Nothwendigkeit der wirklichen Ausübung dieſer 


Rechte einleuchtend zu machen; und dieß war nicht wohl 
moglich, ohne ſich ihrer ſelbſt zu bedienen. 
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Wer blos die Partei der Wahrheit hält, kann es 
ſchwerlich irgend einer Partei in der Welt recht machen. 
Indeſſen glaubt der Verfaſſer, daß die Redlichkeit ſeiner 
Abſicht unverkennbar ſey; und da er nicht feine Sache, 
ſondern die Sache der Menſchheit Pe warum ſollte 
er nicht ruhig angehört werden? 


* * 
re 


Sendſchreiben des Verfaſſers 
an Herrn p. T. Y. Z. 


— 


Sie melden mir, daß meine Aufſätze über den freien 
Gebrauch der Vernunft in Glaubensſachen und die Freiheit, 
die ich mir ſelbſt darin genommen, meine Gedanken über 
Religion, Damonismus, Prieſterkünſte, reines und verfälſch⸗ 
tes Chriſtenthum, Toleranz und andere unter dieſe Rubrik 
gehörige Dinge offenherzig mitzutheilen, von Vielen freund⸗ 
lich aufgenommen worden ſepen; und man wünſche, ſetzen 
Sie binzu, daß ich mich entſchließen möchte, fie aus der 
Maonatsſchrift, worin ſie zuerſt erſchienen, heraus zu heben 
und durch eine eigene Ausgabe in die Hände mehrerer Leſer 
zu bringen, für welche ſie ſonſt ein Licht unter ri; Scheffel 
bleiben würden. 3 

Was fol ich Ihnen hierüber fagen, lieber 3***? Hoffent 
lich trauen Sie mir zu, daß ich den guten Willen, we 
meine Freunde aufnehmen, was ich aus 1 \ 
in fein geböriges Fach zu legen wife und von Wer Entbeh 


- 
j 


keit meiner Gedanken über dergleichen G genſtaͤnde 
— ſey, als es der ſtrengſte meiner * meisten Leſer 


— 
- 


6 
(denn ich kann doch nicht lauter geneigte verlangen) nur 
immer ſeyn kann. 

Schwerlich kann Jemand beſſer wiſſen, als ich ſelbſt, 3 
wenig es möglich iſt, über dieſe Dinge, zumal in unſern 
Tagen, wo ſeit mehrern Jahren von ſo Vielen ſo Vieles davon 
geſchrieben worden, etwas Neues zu ſaͤgen. Indeſſen iſt auch 
wahr, daß verſtändige Leſer über Gegenſtände dieſer Art 
nichts Neues erwarten, ſondern — aus innerm Gefühl, daß 
ſie eine der weſentlichſten Anliegenheiten der Menſchheit 
betreffen und daher nie zu viel beherzigt, nie zu oft von 
allen ihren Seiten und in jedem möglichen Lichte gezeigt 
werden können — zufrieden ſind, wenn ſie entweder in der 
Vorſtellungsart oder dem Vortrage deſſen, der ſich darüber 


hören laßt, etwas finden, das dieſen Dingen, worüber man 


immer geſchrieben hat und immer ſchreiben wird, weil ſie 
immer intereſſant waren und ewig intereſſant bleiben werden, 
einigen Anſtrich von Neuheit zu geben ſcheint. Immer wird 
man dem Manne gern zuhören, der ſich darüber, als einer 
Sache, woran ihm und uns gelegen iſt, unbefangen und 
offenherzig mit uns unterhält und, wiewohl er uns nichts 
Neues offenbaret, wenigſtens nichts ſagt, als was er ſelbſt 
gedacht oder empfunden hat. 


Bei Allem dem, lieber Freund, gibt es einem ein unfröh⸗ 


liches Gefühl, wenn man nicht umhin kann, ſich ſelbſt zu ſagen: 


daß man, mit allem guten Willen, durch Bekanntmachung ſeiner 


beſten Gedanken über gewiſſe Gegenſtände etwas zum gemei— 
nen Wohl der Menſchen beizutragen, am Ende doch immer 
nur leeres Stroh dreſche, Waſſer mit einem Siebe ſchöpfe, 
in den Sand ſchreibe, Böcke melke und Mohren bleiche. 


Was haben ſich, nur blos in dieſem unſerm Jahrhun- 


rr u = ae u = u 


dert, die helleſten und gefundeften Köpfe in Europa nicht 
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erarbeitet, um die ſchädlichen und ſchändlichen Ueberreſte 
der alten Barbarei, wenigſtens unter den cultivirteſten Völ— 
kern unſers Welttheils wegzuräumen! Um hier nur ein 
Beiſpiel zu geben: Wer wird jemals etwas allgemeiner Gele— 
ſenes über die Toleranz ſchreiben, ihre Vortheile lebhafter 
darſtellen, die Einwürfe, die man gegen ſie macht, gründ— 
licher widerlegen, die Verbindlichkeit zu derſelben unwider— 
ſprechlicher darthun, die abſcheulichen Folgen der Intoleranz 


und des Fanatismus nachdrücklicher durch auff allendere und 


ſchrecklichere Beiſpiele ſchildern, als Voltaire? Sollte man 
nicht denken, Wahrheiten, von denen mit ſolcher Evidenz, 
ſolcher Energie bewieſen wird, daß es Wahrheiten find, und 
daß das Wohl der Staaten und des menſchlichen Geſchlechts 
auf ihnen beruhet, müßten nun — wenigſtes von Allen, die 
nicht ein handgreifliches Intereſſe haben, ſich ihnen entgegen 
zu ſetzen allgemein anerkannt werden und tauſendfache 
Früchte tragen? Und doch wurden wenige Jahre, nachdem 
die Welt ſo trefflich belehrt, gerührt und erbaut worden war, 
die Abrahamiten in unſern Tagen mit Knitteln aus dem 
Schoß Abrahams heraus in den Schoß unſerer heiligen 
Mutter Kirche hinein geprügelt! wurde in unſern Tagen zu 
Parma eines der fürchterlichſten Inquiſitionstribunale errich— 
tet! wird in einer der erſten deutſchen Reichsſtädte der Tag, 
an dem durch die eminenteſte Majorität beſchloſſen wurde: „daß 
die Proteſtanten kein Bethaus in dieſer Stadt haben ſollten,“ 
gleich als ob die Republik an dieſem Tage vom Verderben 
gerettet worden ſey, mit Sang und Klang und allgemeinem 
Jubel gefeiert! — Wozu ein unverſtändiger Religionseifer 
viele der angeſehenſten Perſonen in Frankreich, bei Gelegen— 
heit der armſeligen Toleranz, die man den Proteſtanten aus 
e Finanzrückſichten angedeihen laſſen wollte, hingeriſſen 
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hat, iſt bekannt. Und doch rühmen wir uns der Aufklärung 


unſerer Zeit! Und Voltaire ſelbſt glaubte, das große Werk 
zu Stande gebracht zu haben, raſſelte mehr als ein Mal auf 
dem windigen Triumphwagen der Vana Gloria über die 
Dummköpfe ſeines Zeitalters weg, ſchleppte die Bilder des Aber— 
glaubens, der Intoleranz, der Religionswuth, an die Räder 
desſelben gefeſſelt, hinter ſich her — und glaubte dieſe Unge— 
heuer ſelbſt auf ewig entwaffnet und gefeſſelt zu haben! 
„Wozu hälf' es dir, dich täuſchen zu wollen? flüſtert 
mir mein guter Genius zu. Nie, ſolange die Menſchen — 
Menſchen bleiben, wird das Licht die Finſterniß völlig ver— 
ſchlingen! Nie wird die Vernunft einer kleinen Anzahl über 
die Unwiſſenheit, den Stumpfſinn, die taumlige Imagi— 
nation, die Armuth des Geiſtes und die Schwäche des Her— 
zens der größern Anzahl die Oberhand gewinnen! Nie werden 


ganze Völker anders, als nach den gräulichſten Erſchütterun- 


gen, und auch alsdann nur in einzelnen Stücken und ſelbſt 
hierin nur eine Zeit lang ihr wahres Intereſſe einſehen 


lernen und dieſer Einſicht getreu bleiben. Immer wird 


jeder große Mann einen Zeitgenoſſen oder Nachfolger haben, 


der wieder einreißt, was jener gebaut hat. Schon keimen im 


Schoße der Zukunft neue Vandalen, neue Sarazenen und 
Türken, neue Gregore von Nazianz und Gregore von Rom, 
um die Werke der menſchenfreundlichen Muſen wieder zu 
vernichten und die Welt in die finſtre Barbarei zurück zu 
ſtuͤrzen, woraus dieſe Schutzgötter der Humanität ſie gezogen 
hatten. g en 
„Aber dieſe Umwälzungen der immer in andern Geſtalten 


wiederkehrenden Vergangenheit, dieſer ewige Kampf des Guten 


und Böſen, dieſes Zerſtören deſſen, was da iſt, um dem, 


was werden ſoll, Platz zu machen, gehört nun einmal zu der 
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großen Ordnung der Dinge, deren Plan eben fo unüberſehbar, 
als die Hand, die ſeine Ausführung leitet, verborgen iſt. 
Euch Sterblichen gebührt es, euch in die Nothwendigkeit zu 
fügen und ohne Ungeduld oder Läſſigkeit zu thun, wozu ihr 
euch berufen fühlt. Wie Lucian, da er in ſeinem Traum— 
geſichte mit der Pädeia auf ihrem Wagen durch die Lüfte 
fuhr, oder wie in der Fabel Triptolemus auf dem Drachen— 
wagen der Ceres, ſtreue du allerlei guten Samen auf die 
Erde herab, unbekümmert (denn du ſäeſt nicht für dich ſelbſt), 
was für Früchte er bringen, und ob er auf gutes Erdreich 
oder auf Sand, ins Waſſer oder auf nackte Felſen fallen 
werde. Etwas davon wird immer aufgehen, vielleicht durch 
irgend einen Wind oder eine fortwälzende Welle in einen 
ganz andern Boden getragen, als wohin der Same zuerſt 
fiel, — vielleicht erſt lange, wenn du nicht mehr biſt.“ 

Weg alſo mit jenem unfröhlichen Gedanken! Und da 
wir nun doch (unſern kleinen häuslichen Cirkel ausgenommen) 
der Welt mit nichts als unſerm guten Willen dienen können, 
ſo laßt uns immer von Zeit zu Zeit etwas ausſtreuen, wovon 
wir uns (wenigſtens ſo gewiß, als Menſchen von etwas gewiß 
ſeyn können) überzeugt halten, daß es gute Samenkörner 
ſind — und der Himmel laſſe ſie gedeihen oder nicht gedeihen, 
wie es die große Pepromene vorher beſtimmt hat! 


Gedanken 


über den freien Gebrauch der Vernunft in Gegenſtänden 
des Glaubens. 


J. 


Verſchiedene Aufſätze eines mir von Perſon unbekannten 
Anonymus über einige mit allen Religionen der Welt in 
Beziehung ſtehende philoſophiſche Probleme, die im Jahr 1787 
in den deutſchen Mercur eingerückt wurden, geben mir nicht 


nur Anlaß, ſondern machen mir es gewiſſer Maßen zur 


Pflicht, meine eigenen Gedanken von der Freiheit, über Glau⸗ 
bensſachen zu philoſophiren, und die Gründe, welche mich 


überzeugen, daß die Ausübung dieſes Naturrechts gerade 


jetzt nöthiger ſey und heilſamer werden könne als jemals, 


Allen, die es mit dem menſchlichen chte wohl mie 


zu ruhiger Prüfung mitzutheilen. 
Ich geſtehe gern, daß nicht alle Webaubrn n ne 


Ungenannten in meine Vorſtellungsart paſſen, daß ich Man- 
ches für ſehr problematiſch halte, was ihm ausgemacht iſt, 


und, aus Beſorgniß, mißverſtanden zu werden, Manches gar 


nicht geſagt hätte, worunter er vermuthlich nichts Arges 
hatte. Indeſſen glaubte ich, daß dieſe Aufſätze zu nützlichen 
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Erörterungen Gelegenheit geben und überhaupt dazu dienen 
würden, verſchiedene Wahrheiten mehr in Umlauf zu bringen, 
die zwar nichts weniger als neu ſind, aber, ſolange das 
Uebel, dem ſie entgegen wirken ſollen, noch ſo feſt ſitzt, gleich 
einer Arznei, die nur durch anhaltenden Gebrauch heilſam 
werden kann, den Kranken immer wieder, auch wohl in ver— 
ſtärkter Gabe, beigebracht werden müſſen. 

Allerdings wäre es ein offenbares Zeichen einer traurigen 
Abnahme des geſunden Menſchenverſtandes unter uns, wenn 
die Freiheit, womit der Ungenannte über Gegenſtände, deren 
Unterſuchung der Vernunft unſtreitig zukommt, ſich laut zu 
denken erlaubt, durch Mehrheit der Stimmen für unzuläſſig 
erklärt werden ſollte. Es wäre wahrlich eine ſehr unphilo— 
ſophiſche und knechtiſche Art zu philoſophiren, wenn der— 
jenige, der mit der Fackel der Vernunft in die dunkelſten 
Gegenden der menſchlichen Ideenwelt einzudringen verſucht, 
ſich bei jedem Schritte ſcheuen müßte, eine Entdeckung zu 
machen, wodurch irgend ein alter oder neuer Hircocervus für 
das, was er iſt, erkannt würde; oder wenn man bei Ent⸗ 
wicklung und Vergleichung menſchlicher Begriffe und Mei— 
nungen die Reſultate immer vorausſehen und auf einmal 
mit Denken einhalten müßte, ſobald eines zum Vorſchein 
käme, woraus dieſer oder jener ehrliche Dogmatiker die Folge 
ziehen könnte, daß es mit feinem Gedankenformular wohl 
nicht ſo ganz richtig ſtehen dürfte. 

Die Vernunft — ohne welche wir Adamskinder, ſo viel 
unſer find, nichts als gras- und fleiſchfreſſende Vahoos und 
alſo unſtreitig die armſeligſte, häßlichſte und haſſenswürdigſte 
Gattung des ganzen Thierreiches wären — iſt ihrer Natur 
nach in ihrem Geſchäfte ganz unabhängig. Wir können 
durch äußerlichen Zwang dazu gebracht werden, gegen unſre 
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Ueberzeugung zu handeln; aber keine Macht in der Welt, 
keine Schreckniß, keine Marter, wie unerträglich fie auch ſey, 
kann uns zwingen, etwas gegen unſere Ueberzenzien für 
wahr oder recht zu halten. 

Da wir nun blos durch unſre Vernunft Menſchen ſind, 
unſre Vernunft aber blos durch ihren freien Gebrauch Ver— 
nunft iſt: ſo iſt, durch eine nothwendige Folge, der Gebrauch 
dieſer Freiheit und das Recht, den ganzen Proceß, wie wir 
durch Nachdenken über intereffante Gegenſtände auf dieſe 
oder jene Reſultate gekommen ſind, Andern mitzutheilen, 
das unverlierbarſte Recht der Menſchheit. Denn ohne das— 
ſelbe würden wir nicht nur keine Sicherheit für die übrigen 
haben, fondern. fie auch nicht zu gebrauchen wiſſen, ja ſie 
nicht einmal kennen. 

Aber nicht nur das allgemeine Beſte der Menſchheit 
überhaupt, auch das angelegenſte Intereſſe der bürgerlichen 
Geſellſchaften, worin wir leben, iſt mit der Erhaltung dieſes 
Palladiums unzertrennlich verbunden: denn von feinem Ver⸗ 
luſte würde der Verluſt der Gewiſſensfreiheit und aller bür— 
gerlichen Freiheit, würde die Wiederkehr jener ſchrecklichen 
Finſterniß, Sklaverei und Verwilderung der Jahrhunderte 
zwiſchen Theodoſius und Kaiſer Friedrich III. die unvermeid⸗ 3 
liche Folge ſeyn. | 


Wenn es wahr tft, daß dieſes achtzehnte. Fahr hunde 


ſich einiger beträchtlicher Vorzüge vor allen vorher gehenden 
rühmen kann: ſo iſt nicht weniger wahr, daß wir ſie lediglich 
der Freiheit des Denkens und der Preſſe, der dadurch be⸗ 
wirkten Ausbreitung der Wiffenfchaften und des philoſophi⸗ 
ſchen Geiſtes und der mehrern Bekanntmachung derjenigen 


Wahrheiten, von denen das Wohl der bürgerlichen Geſell— RK 


ſchaft abhängt, zu danken haben. Immerhin mögen manche 
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Lobredner unſrer Zeiten von dieſen Vorzügen zu viel Auf— 
hebens machen; aber, wenn die Vortheile, die wir davon ge— 
zogen haben, nicht ungleich größer, ausgebreiteter und in 
ihren Wirkungen wohlthätiger ſind, als der Augenſchein zeigt, 
woher kommt es — als weil die Rechte der Vernunft noch 
bei Weitem nicht in allen Ländern unſers Welttheils aner— 
kannt werden, und weil ſie auch da, wo noch das meiſte Licht 
iſt, in den Vorurtheilen, den Leidenſchaften und dem Privat— 
intereſſe herrſchender Parteien, Stände und Orden noch fo 
mächtigen und hartnäckigen Widerſtand finden? 

Man kann es nicht zu oft wiederholen: „Nichts, was 
Menſchen jemals öffentlich geſagt, geſchrieben und gethan 
haben, kann ſich eines Privilegiums gegen die kaltblütige 
und beſcheidene Unterſuchung und Beurtheilung der Vernunft 
anmaßen.“ Kein Monarch iſt ſo groß, und kein Hoherprieſter 
ſo heilig, daß er, kraft feiner Majeſtät oder Heiligkeit, Un: 
gereimtheiten ſagen oder thun dürfte, ohne daß es erlaubt 
wäre — ſollte es auch erſt nach ſeinem Tode geſchehen — 
mit aller geziemenden Höflichkeit zu zeigen, daß die Unge— 
reimtheiten, die er geſagt oder gethan hat, Ungereimtheiten 
ſind. Und wenn dieß wahr iſt — wie doch wohl Niemand 
unverfehämt genug ſeyn wird, es leugnen zu wollen? — 
warum ſollten nur die unrichtigen Definitionen, nur die 
grundloſen Distinctionen, nur die Sophismen und Paralogis— 
men, mit einem Worte, nur die Ungereimtheiten der Ge— 
lehrten, Schriftſteller, Doctoren und Magiſter, wie illumi⸗ 
nirt, reſolut, ſubtil, irrefragabel, angeliſch und ſeraphſch die 
Herren auch ſeyn mögen, warum ſollten nur ſie allein ſich ſelbſt 
einen Freibrief gegen Prüfung und Beurtheilung geben dürfen? 

Auch dieß kann (wenigſtens folang es noch To nöthig 
iſt wie dermalen) nicht oft und laut genug wiederholt 
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werden: „Nicht die Dinge felbft, ſondern nur unfre Vor⸗ 
ſtellungen, Meinungen, Einbildungen, wirklichen oder ver⸗ 
meinten Erfahrungen, daraus gezogenen Schlüſſe oder zu 
ihrer Erklärung erfundenen Hypotheſen und Syſteme ſind 
der Gegenſtand der ſpeculativen Wiſſenſchaften.“ Bis zu 
den Naturdingen ſelbſt ſind wir noch nicht gekommen oder 
können vielmehr nicht zu ihnen kommen. Wir weben und 
leben in einem Ocean von Phänomenen, Ideen und Phanto- 
men; wir werden von ihnen auf unzählige Art getäufcht; 
aber unſer Intereſſe iſt, ſo wenig als moͤglich getäuſcht zu 
werden: und was haben wir denn, als den allgemeinen 
Menſchenverſtand und die ſcharf prüfende Vernunft, was 
uns das Wahre, deſſen Erkenntniß uns zur Erfüllung unfrer 
Beſtimmung nöthig ift, von Irrthum und Betrug, die uns 
ſchädlich und verderblich ſind, mit Gewißheit unterſcheiden 
lehren könnte? f 

Es iſt wahr, Kinder müſſen — folange fie Kinder find 
— durch Autorität geleitet werden: aber ſie müſſen auch 
unterrichtet werden, damit ſie nicht ewig Kinder bleiben. 
Ein Kind wird, der Ordnung der Natur zufolge, mit je 
dem Jahre weniger Kind; es hat Alles in ſich, was es 
braucht, um zur Reife, zur Vollkommenheit feiner individuel- 
len Naturbeſtimmung zu gelangen, und es iſt unrecht, wenn 
ſeine Obern es aus ſelbſtſüchtigen Abſichten an ſeiner Entwick⸗ 5 
lung hindern. Iſt alſo das, was man Volk nennt, eine Art von 2 
moraliſchem Kinde (wie man nicht ohne allen Grund anzu⸗ 
nehmen gewohnt iſt), ſo muß auch von ihm gelten, was von 
allen Kindern gilt; es muß ihm keine Gelegenheit abgeſchnit⸗ | 
ten werden, zu männlichen Verſtande zu gelangen. 

Ich ſehe ſeit einiger Zeit nicht nur die Finſterlinge 
(worunter in der That der eine oder andere dem alten 
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Amadis von Gallien den Namen des ſchoͤnen Finſterlings 
ſtreitig machen könnte), ſondern ſogar ſolche, die für ſehr er— 
leuchtete Köpfe gehalten ſeyn wollen, gegen Aufklärung und 
Aufklärer ſich erheben. — Was mag man wohl damit wollen? 
Was fürchtet man vom Lichte? Was hofft man von der 
Finſterniß? — Können kranke Augen das Licht nicht ertra— 
gen: nun, ſo muß man ſie geſund zu machen ſuchen, und ſie 
werden es nach und nach ſchon ertragen lernen. Aber Diebe, 
Meuchelmörder und ihres Gleichen ſcheuen das Licht; und 
gerade dieſe muß es, um des allgemeinen Beſten willen, bis 
in ihre geheimſten Schlupfwinkel verfolgen. 
8 a II. 
Jede bekannt gemachte Wahrheit, jede Berichtigung eines 
Irrthums (beträf' es auch nur eine falſche Lesart in einem 
alten Autor oder die Zahl der Staubfäden einer neuen 
Pflanze) hat ihren Werth. Aber es gibt Wahrheiten und 
Irrthüͤmer, die auf das Wohl oder Weh des menſchlichen 
Geſchlechts einen ſehr großen, einen entſcheidenden Einfluß 
haben: und dieſe ſollen und müſſen unermüdet und uner⸗ 
ſchrocken von allen ihren Seiten, nach allen ihren Beziehun⸗ 
gen und Wirkungen beleuchtet und dem ſtärkſten Feuer der 
Prüfung ſo lange ausgeſetzt werden, bis ſie, von allen 
Schlacken des Irrthums gereinigt, als feines gediegenes 
Gold aus dem Tiegel kommen und alsdann, ohne Möglich— 
keit eines vernünftigen Widerſpruchs, den koſtbarſten und 
herrlichſten Schatz der Menſchheit ausmachen. a 

Von den Wahrheiten, die ich hier im Auge habe, ſind 
einige einer Evidenz fähig, die der Gewißheit unſers eigenen 
Bewußtſeyns gleich iſt. 2 


l 


3 


Andere hingegen find fo beſchaffen, daß fie, vermöge der 


Natur der Sache und der Schranken unſers Weſens, keine 


andere Gewißheit für uns haben können, als die aus einem 
hohen Grade von Wahrſcheinlichkeit entſpringt und durch 
einen im Herzen aller Menſchen liegenden geheimen Wunſch, 
daß ſie wahr ſeyn möchten, unterſtützt wird; ein Wunſch, der 
ein erweisliches, moraliſches Bedürfniß, fie als wahr anzu- 
nehmen, zum Grunde zu haben ſcheint. | 

Dieſe Wahrheiten find nicht ſowohl Gegenſtände der 
ſpeculativen Vernunft, als des vernünftigen Glaubens; aber 
ihre Wurzel liegt ſo tief in der menſchlichen Natur, daß kein 
Volk des Erdbodens (wie unentwickelt und ungebildet es 
auch fonft ſeyn mag), ſofern es' des menſchlichen Namens 


nur einiger Maßen werth iſt, gefunden wird, bei welchem 


ſich nicht wenigſtens dunkle, unreife und mißgeſtaltete Ge— 
ſpenſter und Schattenbilder dieſer Wahrheiten feſtgeſetzt hat: 
ten, für welche ſie eine ihnen ſelbſt unerklärbare Anhänglich⸗ 
keit haben. 

Diefe Wahrheiten find — das ewige Daſeyn eines ober⸗ 


ſten Grundweſens von unbegränzter Macht, von welchem das 
ganze Weltall nach unveränderlichen Geſetzen mit Weisheit 
und Güte regiert wird — und die Fortdauer unſers eignen 


Grundweſens, mit Bewußtſeyn unſrer Perſönlichkeit und 


ewigem Fortſchritt zu einer vollkommenern Art von Exiſtenz. 
Meiner innigſten Ueberzeugung nach müßten dieſe zwei 


Glaubenswahrheiten, wenn ſie in ihrer möglichſten Reinheit 


- 


und Einfachheit gedacht und geglaubt würden, den wohlthäs 


tigſten Einfluß auf unſre innere Moralität, Zufriedenheit 
und Glückſeligkeit haben. Es iſt erweislich und erwieſen, 


daß ſie den Menſchen, im Ganzen genommen, unentbehrs 


lich ſind; erweislich und erwieſen, daß auch der beſte und 
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glücklichſte Menſch durch ihren Glauben noch beſſer, noch 
glücklicher werden muß. Von ihnen, und von ihnen allein 
gilt, was Cicero von den eleuſiniſchen Myſterien ſagt: daß 
ſie uns in die Verfaſſung ſetzen, froher zu leben und mit 
beſſerer Hoffnung zu ſterben. 


III. 


Welcher dem menſchlichen Geſchlecht gehäſſige Daͤmon 
hat ſich denn von uralten Zeiten bis auf dieſen Tag ſo un⸗ 
ſelig geſchäftig bewieſen, gerade dieſen Glauben — einer 
göttlichen Weltregierung und eines beſſern Zuſtandes nach 
dieſem Leben — auf alle nur erſinnliche Weiſe zu verun— 
ſtalten, zu verdunkeln und durch Vermiſchung mit der un— 
gereimteſten Schwärmerei, dem ſcheuslichſten Aberglauben, 
den menſchenfeindlichſten Wahnbegriffen und Irrlehren, das, 
was die Stütze, der Troſt und die Hoffnung der Menſchheit 
ſeyn ſollte, zum Mittel ihrer Unterdrückung und Mißhand⸗ 
lung, zu einem Werkzeuge des Betrugs und der Beutel— 
ſchneiderei, ja ſogar zu einem Gifte zu machen, das die 
Seele gleichſam in ihren zarteſten und edelſten Theilen an- 
frißt und in ein moraliſches Scheufal verwandelt? 
| Wir haben nicht nöthig, die erſte Urſache alles dieſes 
Uebels weit außer uns zu »ſuchen: ſie liegt uns ſehr nahe; 
denn, kurz — 


Der Damon ſteckt in unſrer eignen Haut! 


Und wiewohl es, aus Mangel hinlänglicher Urkunden, un: 
möglich iſt, die Geſchichte des Aberglaubens mit hiſtoriſcher 
Gewißheit bis in feine Wiege zu verfolgen: fo iſt doch nichts 
leichter, als die Entſtehung desſelben unter den Umſtänden, 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXX. 2 
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worin uns die allgemeine Menſchengeſchichte die er Völ⸗ 
ker zeigt, ſich pſychologiſch klar zu machen. g 

Kinder und Unwiſſende ſtaunen Alles an, was ſie nicht 
begreifen koͤnnen, und die Welt iſt für fie voller Wunder: 
dinge und Wunderwerke; denn jede 2 Latürbegebenheit, jede 
von einem Menſchen dargeſtellte Erſcheinung, wovon ſie nicht 
begreifen, wie es damit zugehe, iſt ein Wunder in ihren 
Augen. Die äaͤlteſten Zeiten der Welt und der Völker ſind 
daher nothwendig wundervolle Zeiten — und die Belege dieſer 
Wahrheit gibt die Mythologie aller Nationen. 

Da nun alle Menſchen durch eine innere Nothwendigkeit 
gezwungen find, Alles, was in ihre Sinne fällt, für Wirkung 
irgend eines — Wirkenden, das iſt einer Urſache, zu hal- 
ten, von den beſagten Wunderdingen aber keine Urſache in 
die Augen fiel, welcher man dieſe Wirkungen begreiflicher 
Weiſe zuſchreiben konnte: fo ſahen ſich die Menſchen ges 
nöthigt, zu unſichtbaren Wirkenden, von welchen oder mit 
deren Beiſtand jene Wunder hervorgebracht würden, ihre 
Zuflucht zu nehmen. 1 

Ein eben fo unwillkürlicher innerer Zidan nöthigt die 
menſchliche Einbildungskraft, ſich alle unſichtbare Dinge ſicht— 9 
bar zu machen; und ſo wurden aus jenen verborgenen Ur⸗ 
ſachen der Phänomene, die man ſich nicht erklären konnte, 
Geiſter der Verſtorbenen, Genien, Feen, Peris, Divs, SM 
ter und Halbgötter. * 

Von jeher gab es auch Menſchen, welche; Wunderdinge 
verrichteten. Als Menſchen konnten ſie das nicht aus eigener 
Kraft; ſie waren alſo Werkzeuge jener höhern Weſen, womit | 
ſich die Einbildung der Sterblichen bevölkert hatte. Natür⸗ | 
licher Weiſe entftand hieraus der Glaube, daß es Menſchen 
gebe, welche ſich — wodurch es nun ſey — den Göttern, 
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Halbgöttern, Feen und fo weiter angenehm genug zu machen 
wüßten, um ſolcher beſonderer Gnaden und Gaben von ihnen 
gewürdiget zu werden; und es war zu vortheilhaft, ſich bei 
dem unwiſſenden Haufen in einen ſolchen Credit zu ſetzen, 
als daß nicht bald genug ganze Schaaren von wunderthätigen 
Prieſtern, Wahrſagern, Zeichendeutern, Dienern und Aus— 
legern der Orakel und ſo weiter entſtanden wären, denen 
Alles daran gelegen war, den Glauben an jene eingebildeten 
Weſen, der ihnen ſo viele ſehr handgreifliche Vortheile ver— 
ſchaffte, auf alle nur erſinnliche Weiſe in den Gemüthern zu 
befeſtigen. i 5 

i Aber der natürliche Stolz des Menſchen, der in der 
ganzen ſichtbaren Natur nichts Höheres und Mächtigeres kennt 
als ſich ſelbſt, konnte ſich nicht lange auf dieſe Vorſtellung 
einſchränken. Er befand ſich unendlich beſſer bei dem Ge— 
danken, ſelbſt die wirkende Urſache von Wunderdingen, als 
ein bloſes Werkzeug zu ſeyn. Man war inzwiſchen nach 
und nach bekannter mit der Natur geworden; der Kunſtſinn. 
hatte ſich zu entwickeln angefangen; ſchärfere Sinne und 
glückliche Zufälle machten, daß gewiſſe Menſchen an Thieren 
und Pflanzen, Steinen und Mineralien allerlei Eigenſchaften 
entdeckten, woraus ſie Andern ein Geheimniß machten, um 
unbegreifliche Dinge wirken zu können. Nach und nach ent— 
faltete ſich der Keim einer Philoſophie, die einen tiefen aber 
räthſelhaften Sinn in dem großen Buche der Natur ahnete, 
das der Menſch vielleicht Jahrtauſende lang blos angeſtaunt 
Be. Man ahnete verborgene Kräfte, geheime Beziehun— 
gen der Dinge und jene goldne Kette, an welcher Homers 
Jupiter Erde und Meer empor zieht. Alle Dinge der ſicht⸗ 
baren Welt wurden als Hieroglyphen dieſes geheimnißvollen 
Buches betrachtet: aber die große Kunſt war, fie leſen zu 
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können. Wer dieß konnte, beſaß natürlicher Weiſe den 
Schlüſſel zum Innern der Natur, bemächtigte ſich vermittelſt 
desſelben ihrer verborgenſten Kräfte und hatte die Mittel in 
Händen, gute und böſe Dämonen, Elementar- und Aſtral⸗ 
geiſter, ja die oberſten Götter ſelbſt entweder zu ſeinen 
Freunden oder zu ſeinen Sklaven zu machen. Es fehlte nicht 
an Menſchen, die dieſe erhabene Wiſſenſchaft zu beſitzen vor⸗ 
gaben: und ſo entſtand die Magie mit allen ihren Aeſten 
und Zweigen; ſo füllte ſich in den Händen verſchmitzter Be⸗ 
trüger der Zauberbecher, aus welchem alle Völker Aberglauben 
tranken und dadurch, gleich den Gefährten des Ulyſſes, die 
aus dem Becher der Circe getrunken hatten, in eine Art 
ſtumpfſinniger Thiere verwandelt wurden, die ſich bemaul⸗ 
korben und bezäumen, beladen, führen und peitſchen, ja ſo⸗ 
gar füttern laſſen mußten, wie, wohin und womit es den 
Zauberern, ihren Herren, beliebig war. 


IV. 


Die älteften Geſetzgeber, die ſich dazu berufen fühlten, 
noch ſehr rohe und in einer Art von natürlicher Wildheit 
lebende Menſchenſtämme in bürgerliche Geſellſchaften zu ver⸗ 
einigen, fanden den Glauben an Dämone im Himmel, auf 
Erden, im Meer und unter der Erde, und vornehmlich den 


Glauben an väterliche Götter und Schutzgötter der Gegend, 
wo fie wohnten, der Berge und Flüſſe derſelben und ſo fort 


in den Gemüthern ſchon befeſtiget. Sie kamen daher ſehr 


natürlich auf den Gedanken, dieſen Umſtand zu ihrem größern 4 


Vorhaben zu benutzen. Sie fahen, daß die Furcht vor den 


Göttern, unter der Leitung einer klugen Hand, das Fraftigfte 


4 
10 


Mittel werden könne, die rohen Menſchen, mit denen ſie es 7 
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zu thun hatten, zu bandigen und an bürgerliche Zucht und 
Ordnung zu gewöhnen. Sie machten alſo entweder die 
Götter ſelbſt zu Urhebern ihrer Geſetze oder ſetzten dieſe 
wenigſtens unter die unmittelbare Garantie derſelben. Sie 
gaben dem Gottesdienſt eine beſtimmtere Form und größere 
Feierlichkeit; fie ſtifteten die Myſterien; und bei den Gries 
chen wurden Eleuſis, Olympia und Delphi ſchon in ſehr alten 
Zeiten die Vereinigungspunkte der unzähligen kleinen Völ— 
kerſchaften, woraus ſich nach und nach der große politiſche 
Körper bildete, der den Jupiter als ſeinen allgemeinen 
Schutzgott und die Amphiktyonen als fein höchftes National— 
gericht verehrte. 

So wurden alle bürgerliche Geſellſchaften gewiſſermaßen 
auf die Religion gegründet; ſie machte einen Theil der Ge— 
ſetzgebung, ein weſentliches Stück der Conſtitution aus. 
Man betrachtete ſie (ob mit Recht oder Unrecht, iſt jetzt nicht 
die Frage) als ein Band des Staats, das nicht zerriſſen 
werden könne, ohne den Staat ſelbſt aufzulöſen. Aber — 
wie war dieſe Religion beſchaffen? — Was ich im dritten 
Abſchnitt über den Urſprung des Aberglaubens überhaupt 
geſagt habe, wird uns leicht zur Beantwortung dieſer Frage 
verhelfen. 


V. 


So rohe und äußerſt ſinnliche Leute, wie man ſich die 
Menſchen dieſer Zeiten denken muß, waren noch wenig fähig, 
ſich bis zu dem vernunftmäßigen Begriff der höchften Macht, 
Weisheit und Güte, dem einzigen würdigen Begriff, der mit 
dem Worte Gott verbunden werden kann, zu erheben. Sie 
verlangten ſichtbare und handgreifliche Gegenſtände ihrer 
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religiöſen Verehrung. Die Götter bekamen alſo Bilder, die 
Bilder Tempel, die Tempel Prieſter. Dieſe letztern wurden, 
wie natürlich, nach und nach aus Dienern Vertraute, aus 
Vertrauten Günſtlinge, aus Günſtlingen Organe ihres Got— 
tes. Die Götter offenbarten ſich ihnen bald in Träumen, 
bald durch Stimmen oder Erſcheinungen. Sie wurden von 
dieſen höheren Weſen in den Geheimniſſen der Natur und 
des Schickſals unterrichtet. Daher waren die Prieſter in den 
älteren Zeiten auch die Weiſen oder Gelehrten, die Weisſager 
und die Aerzte des Volks und ſind es noch jetzt bei allen 
Völkern, die noch auf den unterſten Stufen der Cultur ſte— 
hen. Sie heilten die Krankheiten, die ſie als Wirkungen 
böſer Dämonen oder erzürnter Gottheiten betrachteten, meiſt 
durch übernatürliche Mittel, durch magiſche Formeln, Be: 
räucherungen, Amulete und Talismane. Ihre Arzneikunſt 
war alſo größtentheils ein Zweig ihrer Magie und Theurgie. 
Dieſe letztern, mit allen ihren Nebenzweigen, den ſämmt— 
lichen Divinationskünſten, der Aſtrologie, Geomantie, Nekro⸗ 
mantie, Geiſterbeſchwörung, Geiſterbannung, Vertreibung 
der Geſpenſter, Erhebung verborgener Schätze und fo weiter, 
wurden prieſterliche Künſte, wurden mit der Religion vers 
bunden und durch ſie geheiligt. 

Die Neigung zum Wunderbaren und die Begierde, das 
Künftige zu wiſſen, find die ſchwächſte Seite der menfch- 
lichen Natur. Die Prieſter zogen zu große Vortheile von 
5 als daß ſie ſich nicht überall (mehr oder weniger, nach 

Maßgabe der übrigen Umſtände) ein Gefchäft daraus haften 
machen ſollen, alle dieſe einträglichen Felder des Aberglaubens, 
als ihr eigenes Gebiet und Appanage, möglichſt anzubauen. 
Immerhin mochte es auch damals, wie noch jetzt, Schwaͤrmer 
und Einfältige unter ihnen geben, die im Ernſte an alle 
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dieſe Thorheiten glaubten: die Meiſten wußten ſehr gut, was 
an ihren übernatuͤrlichen Künſten war, und ihr Gewiſſen 
wurde gar bald harthäutig genug, ohne alles Bedenken die 
Schwachen zu betrügen, die ſo gern betrogen ſeyn wollen, 
und die immer ſo geneigt ſind, nicht nur ihr Bißchen Ver⸗ 
nunft, ſondern ſogar ihre fünf Sinne knebeln und binden 
zu laſſen, ſobald ſie etwas Uebernatürliches zu ſehen und 
zu hören hoffen. 

Die ſo hoch geprieſene und falſch berühmte Weisheit der 
ägyptiſchen Prieſter beſtand groͤßtentheils in den vorbenann— 
ten prieſterlichen Künſten. 

Die Theoſophie und Magie des Zoroaſter und überhaupt 
Alles, was man Philoſophie der Morgenländer nennt, be— 
günſtigte ſie ebenfalls und war dieſes Namens eben ſo un— 
würdig als die Kabbala der Juden. | 


VI. 


Nach einigen Jahrtauſenden that ſich endlich die wahre 
Philoſophie unter den Griechen hervor, und der Aberglaube 
nahm bei dem edlern Theile der Nation in eben dem Maße 
ab, wie die Aufklärung zunahm. Allein, da die eingeführte 
Volksreligion in jeder ihrer Republiken nun einmal einen 
Theil der Staatsverfaſſung ausmachte: ſo mußten die Weiſen 
ſich zu ſehr in Acht nehmen, mit den Prieſtern in keine ge— 
fährliche Colliſion zu kommen, als daß dieſe letztern ſich nicht 
immer im Beſitz der einträglichſten Zweige ihres Gewerbes, 
und das an ihnen hangende Volk in ſeiner Geneigtheit zur 
Dämonenſcheu (Aurıdauore, wie die Griechen den Aberglau- 
ben ſehr richtig nannten) und bei ſeinem Hang zu allen 
Arten von Alfanzereien zu erhalten gewußt hätten. 
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Nach und nach entſtanden unter den Griechen die be— 
kannten philoſophiſchen Secten und Orden. Einige derſelben, 
als die Pythagoräer, Platoniker und Stoiker, hatten Grund: 
ſätze, die ſich mit der herrſchenden dämoniſtiſchen Religion 
ſehr gut vertrugen. Pythagoras und Plato hatten ſogar 
einige, die den obbeſagten prieſterlichen Künſten zur Grund⸗ 
lage dienen zu können ſchienen. Die pythagoriſche und pla⸗ 
toniſche Philoſophie wurde alſo (ſonderlich je unreiner und 
trüber ſie nach und nach zu werden anfing) von den Prie⸗ 
ſtern immer mehr begünſtigt. Die epikuriſche hingegen, die 
ſich zwar der Volksreligion im Aeußerlichen klüglich fügte, 
aber eine erklärte Gegnerin aller Arten von religiöſer Be- 
trügerei, aller Magie und Geiſterſeherei, aller neuen Orakel, 
übernatürlichen Künſte und gaukleriſchen Operationen war, 
blieb, ſolange fie dauerte, der Prieſterſchaft äußerſt verhaßt 
und wurde von ihr auch dem Volke ſo verhaßt gemacht, daß 
ihre Bemühungen gegen den Aberglauben, im Ganzen und 
in der Folge der Zeiten, nur ſehr wenig Früchte bringen 
konnten. 

Die merkwürdige Zeit Alexanders des Großen, worin 
der größte Theil des damals bekannten Aſiens nebſt Aegypten 
griechiſchen Fürſten unterworfen, und die Sprache, Künſte, 
Wiſſenſchaften, Religion und Sitten der Griechen über alle 
Provinzen, welche die perſiſche Oberherrſchaft erkannt hatten, 
ausgebreitet wurden, ward durch eine natürliche Folge der 
Vermiſchung, die nach und nach zwiſchen den Griechen und 
Aſiaten, Syrern, Medern und Aegyptern ſtattfinden mußte, 
auch wegen des Einfluſſes dieſer Vermiſchung auf die Denk- 
art und den Geiſt der Zeit, wichtig. Die Philoſophie der 
Griechen artete in dieſen Landern nach und nach aus und 
verlor ſich endlich in den Sümpfen der morgenländiſchen 
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Magie oder Dämonomanie. Alexandria wurde die Schule einer 
neuen Philoſophie, worin die ungleichartigſten Begriffe und 
Meinungen zuſammen floſſen, um alle mögliche Ausſchwei— 
fungen und Unternehmungen der Schwärmerei und des Aber— 
glaubens mehr als jemals zu unterſtüͤtzen. 


VII. 


Als endlich die Römer das herrſchende Volk in der 
Welt wurden, blieb nicht nur in den morgenländiſchen Thei— 
len des ungeheuren Imperii Romani Alles in dieſem Stande, 
ſondern die Römer ſelbſt, bei denen die Aufklärung durch 
Wiſſenſchaften ſehr ſpaͤt angefangen und, ſogar unter den 
Großen, nur auf Wenige ſich erſtreckt hatte, fanden ungemei— 
nen Geſchmack an dem morgenländiſchrn Aberglauben. Schon 
zu Auguſtus Zeiten finden wir Rom und Italien mit fyri- 
Then und ägyptiſchen Landſtreichern überſchwemmt, die, unter 
dem Namen ägyptiſcher Prieſter, Magier, Chaldäer und fo weiter, 
dieſe Geiſtesſchwäche der Römer und Römerinnen ſich auf 
alle mögliche Art zinsbar zu machen wußten. 


VIII. 


Solchergeſtalt war denn Alles, was die Römer den Erd— 
kreis nannten, in allen ſeinen Theilen (mehr oder weniger) 
mit Abgötteret und Zauberei, Götter- und Feenmährchen, 
Glauben an übernatürliche Undinge, magiſche Operationen, 
Amulete und Talismane, Verwandlungen der Menſchen in 
Thiere, Geiſtererſcheinungen, Glauben an Traumdeuter, 
Wahrſager, Orakelſprüche und an tauſend wahnſinnige Arten, 
die guten und böſen Dämonen ſich günſtig zu machen, zu 
verſöhnen, zu unterwerfen oder auszutreiben, erfüllt; kurz, 
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die ganze Menſchenmaſſe war mit magiichereligiöfem Aber: 
glauben und Wahnwitz angeſteckt: als Chriſtus in Paläſtina 
auftrat, um den Glauben an einen allgemeinen Vater im 
Himmel durch ſeine Lehre und noch mehr durch ſein Beiſpiel 
zu predigen und die echte Gottesverehrung, von allem ma⸗ 
giſchen und theurgiſchen Aberglauben gereinigt, auf Redlich⸗ 

keit des Herzens, Liebe zu Gott und den Menſchen und 
Ausübung aller moraliſchen Tugenden zurück zu führen. 


IX. 


1 Wenn man von dem Plane der Vorſehung nach dem 
Erfolg urtheilen darf, ſo konnte und ſollte ein ſo großes 
Werk, als die Zerſtörung des Reichs der Dämonen und ih⸗ 
rer Prieſter, das iſt, mit andern Worten, der Herrſchaft des 
Aberglaubens, der Abgötterei und der Magie über die menſch⸗ 
lichen Gemüther, iſt, nicht ein Werk weniger Jahre, ja ſelbſt 
nicht weniger Jahrhunderte ſeyn. Aber, was wir gewiß ſagen 
und mit der Geſchichte der verfloſſenen achtzehn Jahrhunderte 
ſattſam beurkunden konnen, iſt: daß dieſe große Unterneh— 
mung, dieſes unendlich wohlthätige Werk der Erlöfung des 
menſchlichen Geſchlechtes von allen Uebeln des Aberglaubens 
und der Dämonenſcheu, zwar angefangen, aber gar bald wie⸗ 
der von denen ſelbſt, die ſich nach dem Namen Chriſtus 
nannten, gehemmet und (aufs gelindeſte zu reden) wegen 
eines fortdauernden Zuſammenfluſſes ſchädlicher Gegenwir⸗ 
kungen bis auf dieſen Tag nur hier und da im Kleinen 
und auf eine ſehr unvollſtändige und un vollkommene Weiſe 
bewirkt worden iſt. 

In der That iſt es ſonderbar genug, wie die Jünger 
und Anhänger eines Meiſters, der die Religion auf die 
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einfachſte Vorſtellungsart und die reinften Geſinnungen des 
Herzens eingeſchränkt, kein Lehrformular vorgeſchrieben, keinen 
neuen Gottesdienſt eingeführt, kurz, in den wenigen Jahren 
ſeines offentlichen Lebens nichts Angelegneres gehabt hatte, 
als das Reich der Dämonen zu zerſtören und dagegen einem 
Reiche Gottes, deſſen Sitz in den Herzen der Menſchen iſt, 
auf alle mögliche Weiſe beförderlich zu ſeyn, — es iſt ſonder— 
bar, ſage ich, und mehr als ſonderbar, wie die Jünger eines 
ſolchen Meiſters, in fo kurzer Zeit, und als ob ſie es felbft 
nicht gewahr worden wären, ſich von ſeinem Sinne und 
Geiſte, von ſeinen Grundſätzen und von ſeinem Beiſpiele ſo 
himmelweit entfernen konnten, um in wenigen Jahrhunder⸗ 
ten ihm geradezu entgegen zu arbeiten, das Werk, das er 
angefangen hatte, wieder umzureißen und das Reich des 


Aberglaubens und Fanatismus, welches er zu zerſtören N 


kommen war, unter andern Namen und Decorationen fürchte 
barer und der Menſchheit verderblicher, als es jemals geweſen 
war, wieder herzuſtellen. 

Freilich gilt auch hier wieder, was ich oben ſagte, da 
vom Urſprung des religidfen Aberglaubens die Rede war: 
Der Dämon, der dieß bewirkte, ſteckt in unſrer eignen Haut. 
Aber es iſt nicht zu leugnen, daß der Geiſt der Zeiten 
Auguſts und ſeiner Nachfolger jenem unſaubern Geiſte zu 
Ausführung ſeines Werkes großen Vorſchub that. 


A 


X. 


Unſre eigne Zeit ausgenommen, wird man ſchwerlich 
in der ganzen Geſchichte einen andern Zeitraum finden, wo 
zugleich und zum Theil in eben denſelben Landern, neben 
einem ziemlich hohen Grade von Cultur und Verfeinerung 
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auf der einen Seite, auf der andern mehr Finſterniß in den 
Köpfen, mehr Schwäche, Leichtgläubigkeit und Hang zu allen 
Arten von Schwärmerei, mehr Neigung zu geheimen religiö⸗ 
ſen Verbindungen, Myſterien und Orden, mehr Glauben an 
unglaubliche Dinge, mehr Leidenſchaft für magiſche Wiſſen⸗ 


ſchaften und Operationen, ſelbſt unter den oberſten Claſſen 
des Staats Statt gefunden, kurz, wo es allen Gattungen 


von religiöſen Betrügern, Gauklern, Taſchenſpielern und 
Wundermännern leichter gemacht worden wäre, mit der 
Schwäche und Einfalt der Leute ihr Spiel zu treiben, als — 
das erſte und zweite Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung. 
Die ſiegreichen Kämpfe eines Lucian und Celſus mit 
dieſem Schwindelgeiſt ihrer Zeit waren nicht hinlänglich, 
einem Uebel Einhalt zu thun, deſſen Wachsthum durch ſo 
viele hier nicht zu entwickelnde Umſtände und in der Folge 
vornehmlich durch die neuplatoniſche Philoſophie, — die (mit 
Polonius im Hamlet zu reden) Methode in den Unſinn 
brachte, auf alle nur erſinnliche Weiſe befördert wurde. 


XI. 


Auch die Chriſten wurden von dieſer ſchwärmeriſchen 
Philoſophie bezaubert, da ſie ihnen nicht nur mit ihren 


eigenen Myſterien ſehr gut zuſammen zu ſtimmen, ſondern 


ſogar den Schlüſſel dazu zu enthalten ſchien. 

Als endlich ihre Partei, nach langen und blutigen 
Kämpfen mit dem ſogenannten Heidenthume, die herrſchende 
im römiſchen Reiche ward und ihre Gegner völlig unter— 
drückt oder ausgerottet hatte, zeigte ſich bald genug, wie 


wenig die Welt dadurch gebeſſert war. Der Dämonismus 


des Heidenthums ſtieg, in einer andern Einkleidung und 


— 
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unter andern Namen, wieder aus ſeiner Aſche hervor. Das 
Licht der Wiſſenſchaften verſchwand nach und nach faſt gänz⸗ 
lich. Die Mönche traten an die Stelle der ſchwärmenden 
Pythagorder und Platoniker und bemächtigten ſich, nach 
ihrem Beiſpiele, ſogar der magiſchen und theurgiſchen Künſte, 
unter dem Vorwande, ſie bewirkten durch die Kraft des 
wahren Gottes und des Namens Jeſu, durch das Zeichen 
des Kreuzes, durch die Gebeine und andere Reliquien der 
Märtyrer und ſo weiter, was die Zauberer und vorgeblichen 
Theurgen der Heiden durch den Beiſtand höllifcher Geiſter 
gewirkt hätten. Die Chroniken und Legenden der vier erſten 
Jahrhunderte nach Conſtantin I. wimmeln von Teufelsaus— 
treibungen, Todtenerweckungen, Erſcheinungen von Engeln, 
Teufeln und armen Seelen; Alles iſt voller Wunder, die 
oft bis zum Lächerlichen unglaublich und ungereimt ſind 
und von unzähligen heiligen Mönchen und Bifchöfen ver— 
richtet worden ſeyn ſollen. Die Natur müßte, wenn nur 
der zwanzigſte Theil dieſer vorgeblichen Thatſachen wahr wäre, 
in dieſen Zeiten alle ihre Rechte verloren haben und in eine 
gänzliche Antinomie und Anarchie verfallen geweſen ſeyn. 
Nothwendiger Weiſe verſank unter ſolchen Umſtänden 
das Volk immer tiefer in einen die Menſchheit ſchändenden 
Aberglauben. Die alt hergebrachten Wahnbegriffe der heid— 
niſchen Welt vermiſchten ſich auf eine unnatürliche Art mit 
den reinen Grundbegriffen des Chriſtenthums und brachten 
die monftrofeften Hirngeſpinnſter hervor, welche ohne Unter— 
ſuchung angenommen und von der Kleriſei (aus Urſachen, 
die ihr und uns wohl bekannt ſind) auf alle Weiſe unter— 
halten, ja zum Theil zu Dogmen und Glaubenspunkten 
geſtempelt und mit kräftigen Ernulphusflüchen gegen alle 
Unternehmungen der Vernunft verzäunt wurden. 
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Es würde mich zu weit von meinem Wege Abreu 
und iſt zu meiner dermaligen Abſicht unnöthig, dieſes hiſto⸗ 
riſche Gemälde fortzuſetzen und die unermeßlichen Uebel, die 
ſich unter ſolchen Umſtänden, theils durch das Bündniß, 
theils durch den Streit zwiſchen Kaiſerthum und Priefter- 
thum, über einen großen Theil des Erdbodens ausbrei- 
teten, auch nur ſummariſch anzudeuten. Ungeachtet eine 
ganz wahre und unparteiiſche hiſtoriſche Darſtellung dieſes 
merkwürdigen Zeitraums der Geſchichte der Menſchheit jetzt, 
da ich dieſes ſchreibe, noch unter die frommen Wünſche ge⸗ 
hört: ſo find doch fehon die in Jedermanns Händen ſich 
befindenden Werke eines Giannone, Hume, Robertſon, Gib⸗ 
bon, Walch, Schmidt und Anderer mehr als zureichend, 
alles bisher Geſagte, überflüſſig und zum Theil wohl über 
die Intention der Verfaſſer zu beſtätigen. 

Wer aber zu einer ganz lebendigen und 5 
Erkenntniß des Geiſtes dieſer unſeligen Zeiten gelangen 
wollte, müßte ſich freilich zu der fürchterlichen Aufopferung 
entſchließen, die Quellen ſelbſt zu beſuchen und unter andern 
ſich in der Chronik und den Libris Miraculorum des Gre⸗ 
gorius von Tours, in der goldnen Legende des Erzbiſchofs 
Jakob de Voragine, in den Actis Sanctorum und in den 
Geſchichtsbüchern der Mönchsorden umzuſehen, — wo er 
genug ſehen würde, um vor Erſtaunen über die unbegreif⸗ 
liche Unvernunft dieſer Zeiten beinahe ſelbſt den Verſtand zu 
verlieren. 

Das Einzige, was ich in Beziehung auf meinen der⸗ 
maligen Hauptgegenſtand noch bemerken muß, iſt Folgendes. 


— 
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. 2 | XIII. 


Von jener Zeit an, da die neue Religion die herrſchende 
im ehemaligen römiſchen Reiche wurde, trat ſie nicht nur 
in alle Rechte der alten ein und wurde die Religion des 
Staats, folglich von den Geſetzen geſchützt und begünſtigt, 
ſondern maßte ſich noch neuer, bisher unerhörter Rechte an. 
Die alte Staatsreligion hatte alle andere, ſelbſt die 
chriſtliche, geduldet: die letztere oder vielmehr ihre Kleriſei 
(die auch hierin, wie in ſo vielem Andern, den Geiſt des 
Stifters verleugnete, indem ſie ſich auf den Buchſtaben 
einiger harten Ausdrücke ſteifte) behauptete ein ausſchließen— 
des Recht und duldete in Kurzem keine andere mehr neben ſich. 

Aber ſie ging noch weiter. Nicht zufrieden, jeden andern 
Glauben, jede andere Religionsmeinungen, Dogmen, Vor: 
ſtellungs- und Ausdrucksarten über unbegreifliche Gegenſtände 
für irrig erklärt zu haben, belegte ſie auch den Irrthum mit 
Strafen. Sie behandelte die Ueberzeugung als eine Sache, 
die von unſerm Willen abhängt. Wer die Ehrlichkeit hatte, 
ihren Gründen, wenn fie feinen Verſtand nicht überzeugten, 
dasjenige, was er für Wahrheit erkannte, entgegen zu ſetzen, 
wurde als ein vorſätzlich und halsftarrig Irrender zum ewigen 
und (was noch weit ſchlimmer war) ſogar zum zeitlichen 
Feuer verurtheilt. 

So entſtand in den chriſtlichen Ländern eine neue, zu— 
vor nie erhörte Gattung von Verbrechen. Der Bosheit und 
dem Eigennutz wurde ein neuer Zweig von Denuntiationen, 
dem Deſpotismus der byzantinischen und abendländiſchen 
Tyrannen eine neue Quelle von Confiscationen, neue Mittel, 
eines Jeden, der ihnen verhaßt oder verdächtig war, los zu 
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werden, und der Kleriſei ein neuer Weg eröffnet, ſich das 
furchtbarſte Anſehen und einen faſt a ur zu 
verfchaffen. u RE 
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XIV. 


* 


Um jedoch den Schein zu haben, als ob die Dogmen, 
von deren Glauben nun das zeitliche und ewige Leben der 
Menſchen abhing, auf unwiderleglichen Gründen beruheten 
und jede Unterſuchung aushielten, erfand man eine ſubtile 
Art von Dialektik und Terminologie, bei der es ausdrücklich 
darauf angelegt war, den auffallendſten Abſurditäten einen 
Schein von Möglichkeit zu geben, Widerſprüche in eine Art 
von Zuſammenhang zu bringen und dem Menſchenverſtande 
den Weg zur Wahrheit ſo mühſelig und unzugangbar zu 
machen, daß unter Zehntauſenden — ſelbſt aus jenen Men: 
ſchenclaſſen, deren Stand und Beſtimmung im gemeinen 
Weſen einen hohen Grad von Vernunftfertigkeit erfordert — 
kaum Einer ſeyn möchte, der nicht lieber Alles, was man 
wollte, blindlings glauben, als ſich auf einem ſo peinvollen 
Wege überzeugen laſſen wollte. f 

Im Grunde war es auch mit dieſem neu gebrochenen 
Ueberzeugungswege auf bloſe Täuſchung abgeſehen: denn nicht 
nur war er ſo beſchaffen, daß er bei wirklich denkenden 
Köpfen ſtatt der Ueberzeugung vielmehr Zweifel über Zweifel 
erregte und ſie wider ihren Willen auf neue, den herrſchen— 
den widerſprechende Meinungen führte; ſondern es war auch 
ſchon vorher ausgemacht, „daß jede Unterſuchung eines Glau— 
benspunktes oder Dogma's, die ein anderes Reſultat, als 
dieſes Dogma geben würde, an ſich ſelbſt ſchon irrig, ver- 
werflich und verdammlich, d. i. des elementariſchen und 
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höllifchen Feuers ſchuldig ſey.“ Wehe dem, der ſich in dieſen 
armſeligen Jahrhunderten ſeiner Vernunft zu Prüfung deſſen, 
was man ihm zu glauben auferlegte, bedienen und die 
Orakelſprüche einer Prieſterſchaft, die ſich einer willkürlichen 
und unumſchränkten Herrſchaft über den Verſtand, ja ſogar 
über die Sinne der Menſchen bemächtigt hatte, den noth- 
wendigen Naturgeſetzen des menſchlichen Denkens zu unter: 
werfen, ſich unterſtehen wollte! Alle Unterſuchung hört auf, 
wo jeder Zweifel für eine Eingebung des Teufels erklärt 
wird, die mit Faſten, Beten, Abtöͤdtung des Fleiſches und 
gänzlicher Unterbrechung alles Denkens bekämpft werden muß; 
und die Vernunft wird zu einem völlig unbrauchbaren Werk— 
zeuge gemacht, ſobald uns ihr freier Gebrauch in die dumpfen 
Kerker der Inguiſition und aus dieſen auf einen Scheiter: 
haufen führt. 

Ich rufe getroſt jedes vernünftige oder vernunftfähige 
Geſchöpf auf dem ganzen Erdboden auf, mir zu leugnen, 
wenn es kann, daß man auf dieſe Art und durch ſolche 
Mittel und Anſtalten jede Religion, wie unſinnig, abſcheu— 
lich oder lächerlich ſie auch immer ſeyn moͤchte, — von dem 
unmenſchlichen Götzendienſte des kanganitiſchen Feuergottes 
Moloch bis zu dem albernen Dienſte der Latonenfröſche in 
Abdera — für die einzig wahre und allein ſeligmachende 
ausgeben und als ſolche der ganzen Welt aufdringen koͤnnte! 

Was für einen Namen verdienen alſo wohl diejenigen, 
die ſich anmaßen oder, wofern ihre Vorfahren einer ſolchen 
Anmaßung ſich ſchuldig gemacht hatten, noch ferner darauf 
beſtehen wollen, die einfachſte, vernunftmäßigſte, wohlthätigſte, 
menſchlichſte aller Religionen auf einem ſolchen Wege und 
durch ſolche oder ähnliche Verfahrungsarten auszubreiten und 
zu erhalten? ö 

Wieland, ſfämmtl. Werke. XXX. 3 
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Jeder die Wahrheit aufrichtig liebende Leſer möge hier 
einen Augenblick ſtill ſtehen und dann die Betrachtungen 
ſelbſt fortſetzen, auf die ihn das e kü che 1 
führen muß! 

Meine Abſicht iſt nicht, irgend eine Partei oder Perſon 
zu beleidigen. Es wäre höchſt unbillig, vernünftig denkenden 
und beſſer geſinnten jetzt Lebenden den Wahnſinn und die 
Miſſethaten barbariſcher Vorfahren zum Vorwurf machen zu 
wollen. Aber die Zeiten der Unwiſſenheit ſind vorbei; wenig⸗ 
ſtens kann ſich Niemand, der nicht zur Hefe des Poͤbels ge— 
hört, mehr mit unüberwindlicher Unwiſſenheit entſchuldigen, 
wenn ihm die Grundwahrheiten, von deren Erkenntniß und 
Befolgung das Wohl des menſchlichen Geſchlechts und der 
bürgerlichen Geſellſchaft ſchlechterdings abhängt, unbekannt 
ſind; denn ſie ſind, Gott Lob, ſeit mehr als fünfzig Jahren 
laut genug gepredigt worden und haben um ein mäßiges 
Geld in allen Buchläden feil geſtanden. 

Leuchtet uns aber die Fackel der Vernunft, warum ſoll⸗ 
ten wir lieber im nn. als in ihrem Lichte wandeln 
8 

Fühlen und teren wir die Ehre und Würde, Men: 
ſchen (in der engern Bedeutung dieſes Namens) zu ſeyn: 
warum ſollten wir nicht wenigſtens den Willen haben, Alles 
von uns zu werfen, was uns verhindert, als echte M .” 
zu empfinden, zu denken und zu handeln? N 

Sind die Grundſätze, die zu Anfang dieſer Schrift in 
Erinnerung gebracht worden, unumſtößliche Grundwahrheiten; 
iſt der freie Gebrauch der Vernunft in Beleuchtung und Un⸗ 
eee N menſchlichen 1 jedes ee: 
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Glaubens ein unverlierbares Recht der Menſchheit, das uns 
Niemand, ohne das größte aller Verbrechen, das Verbrechen 
der beleidigten menſchlichen Natur, zu begehen, rauben kann: 
wer darf ſich vermeſſen, ſeinen Bruder in dem Beſitz und 
Gebrauch dieſes Rechts zu ſtören? N 
Iſt kein Menſch unfehlbar; iſt irren und getauſcht wer⸗ 
den etwas von unſrer Natur überhaupt Unzertrennliches; 
gibt es eine unendliche Menge von Gegenſtänden des Wiſ— 
ſens ſowohl als des Glaubens, über die es — vermöge der 
Grenzen, welche die Natur dem menſchlichen Geiſte geſetzt 
hat — unmöglich iſt völlig ins Klare zu kommen: ſo trage 
jeder ſeine Meinung oder ſeinen Widerſpruch mit ſeinen 
Gründen beſcheiden und gelaſſen vor, ohne einen Andern zu 
verunglimpfen oder zu verſpotten, welcher vernünftige Gründe 
zu haben glaubt, anders zu denken. 
Iſt die Ueberzeugung des Verſtandes vom Willen un: 
abhängig, kann Irrthum alſo nie als ein Verbrechen geſtraft 
werden; fo erkenne man doch endlich einmal, daß es Unſinn 
und Ungerechtigkeit zugleich iſt, Namen, wodurch blos ver: 
ſchtedene Vorſtellungsarten, verſchiedene Begriffe, Lehrmeinun⸗ 
gen und Ueberzeugungen von einander unterſchieden werden, 
zu Schimpfnamen zu machen! 


XVI. 


Es iſt etwas den geſunden Menſchenſinn Empörendes 
in der noch immer unter den Gelehrten ſelbſt herrſchenden 
Gewohnheit, das Wort Deiſt oder Theiſt, welches (ſo viel ich 
weiß) einen Menſchen bezeichnet, der weder atheiftifche noch 
dämoniſtiſche Grundſätze hat, ſo zu behandeln, als ob es eine 
Makel, die kein Mann von Ehre auf ſich ſitzen laſſen könne, 
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bei fich führe; da doch das Chriſtenthum offenbar den Deis⸗ 
mus zur Grundlage hat, und die Chriſtianer der erſten Jahr⸗ 
hunderte in ihren Apologien ſtolz darauf waren Deiſten 
zu ſeyn. 

Die Einwendung, daß man unter dem Worte Deiſt, in 
der gewöhnlichen verhaßten Bedeutung, einen ſolchen Beken— 
ner der natürlichen Religion verſtehe, der nicht an die be- 
ſondern Dogmen der Chriſten, ſo wie ſie auf gewiſſen Con⸗ 
cilien und in gewiſſen Symbolen und Formularen feſtgeſetzt 
worden, glauben kann, — iſt ein elender Behelf. Denn, ge— 
ſetzt auch, ein jeder Deiſt müßte nach ſeiner Ueberzeugung 
alle beſondere Dogmen der chriſtlichen Parteien verwerfen: 
fo bleibt es an dieſen doch immer ungerecht, Haß oder Ver- 
achtung auf einen Jeden zu werfen, der nicht Alles glaubt, 
was ſie glauben. 

Aber im Grunde verhält ſich die Sache ganz anders. 
Der wahre Deismus iſt dem echten, von allem Magismus 
und Dämonismus und von allen übrigen Schlacken der bar— 
bariſchen Jahrhunderte gereinigten Chriſtenthum ſehr nahe; 
und wenn ein Deiſt aus allen Religionsparteien auf dem 
Erdboden eine, zu welcher er ſich halten ſollte, zu wählen 
hätte, ſo würde er (vorausgeſetzt, daß er in ſeinem Bekennt— 
niß aufrichtig und alſo ein redlicher Freund der Wahrheit 
und Tugend iſt) gewiß unter derjenigen chriſtlichen Partei 
zu leben wünſchen, deren Grundfäße, Dogmen und Verfaſſun⸗ 
gen den Grundlehren und Geſinnungen Chriſti am nächſten 
kommen und von falſchen Zuſätzen und Schlacken am rein⸗ 
ſten ſind. g 

Was könnten nun dieſe Chriſten fuͤr einen billigen 
Grund haben, ihn von ihrer äußerlichen Gemeinſchaft aus— 
zuſchließen? Wenn fie wirklich überzeugt find, daß der Glaube, 
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der ihm noch fehlt, zu feinem ewigen Wohl nöthig ſey, iſt 
es nicht Pflicht, ihm die Gelegenheit dazu nicht zu verſagen? 
Kann er nicht vielleicht durch Zeit, liebreiche Belehrung und 
gutes Beiſpiel bei ihnen das erhalten, was ihm noch abgeht, 
um in allen Stücken wie ſie zu glauben? — falls es ihnen 
doch ja ſo wichtig ſcheint, daß Jedermann in allen Stücken 
glaube wie ſie. 

Wenn aber nun vollends der Deiſt mitten unter ihnen 
geboren wurde; wenn er in dem Staate, worin dermalen 
ihr Glaubensſymbol das herrſchende iſt, zu bürgerlichen Rech— 
ten und Vortheilen geboren wurde: mit welcher Billigkeit 
kann er blos deßwegen ſeiner Geburtsrechte verluſtig erklärt 
werden, „weil es feiner Vernunft eben fo phyſiſch unmöglich 
iſt, gewiſſe Sätze, die ihr falſch ſcheinen, für wahr zu halten, 
als es ihm unmöglich iſt, in der Luft zu gehen oder im 
Feuer zu leben?“ — Und iſt es nicht ſchändlich, wenn ſie ihn, 
um einer ſolchen Urſache willen, zu der Wahl nöthigen, ent— 
weder ein Lügner und Heuchler zu ſeyn oder ſich ſelbſt aus 
ſeinem Vaterlande zu verbannen und ins Elend zu gehen? 


XVII. 


Ich kann nicht umhin, da die Folge meiner Gedanken 
mich auf dieſen Punkt gebracht hat, meinem herzlichen Ekel 
vor dem Mißbrauch, der in unſern Tagen mit dem Worte 
Duldung oder Toleranz und (was noch ärger iſt) mit der 
Sache ſelbſt getrieben wird, ein wenig Luft zu machen. 

Was nennet man dulden? — Menſchen werden doch 
wohl, ſolange kein anderes Verhältniß und kein anderer 
Name ſie von den Pflichten der Menſchlichkeit los zählen 
kann, einander auf dem Erdboden dulden wollen? Wer darf 
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fih unterſtehen, das Gegentheil zu lehren, wenn gleich in 
der Ausübung das Gegentheil leider alle Tage zum Vor⸗ 
ſchein kommt? 

Iſt es aber nicht häßlich, das, was alle Menſchen ein⸗ 
ander als Menſchen ſchlechterdings ſchuldig ſind, — nämlich, 
einander ſo zu behandeln, wie jeder von den andern behandelt 
zu werden wünſcht — mit einem ſo elenden Wort, als dulden, 
zu verkleinern und beinahe auf nichts herab zu ſetzen? 

Welche mehr als kindiſche, Inconſeguenz! Wir ſehen es 
für eine hohe Pflicht an, in tauſend unbedeutenden Dingen 
gefällig und zuvorkommend gegen einander zu ſeyn; und in 
Angelegenheiten, wo es auf Ueberzeugung, Gewiſſen, Ge— 
müthsruhe und Rechtſchaffenheit ankommt, maßen wir uns 
ein Recht an, über Andere zu tyranniſiren? Ich kann von 
einem Jeden fordern, daß er mich auf der Straße ungeſtoͤrt 
meines Weges gehen laſſe: und ich ſoll es für eine Gnade 
halten, wenn ihr duldet, daß ich von überirdiſchen Dingen 
anders denke, wähne oder träume als ihr, ungeachtet ihr 
ſelbſt um nichts dadurch gebeſſert ſeyd, ob ich ſo oder anders 
über dieſe Dinge träume? 8 

Narren und böſe Leute ſind von Natur intolerant. Jene 
können nicht leiden, daß man anders denke als ſie; dieſe 
möchten, wo möglich, die ganze Welt nöthigen, zu thun und 
zu leiden, was ſie wollen. Hätten dieſe zwei Gattungen von 
Menſchen immer den Meiſter auf dem Erdboden geſpielt, ſo 
würde er ſchon lange eine ungeheure Wildniß und Wüſte 
ſeyn. Zum Glücke wird die Welt im Ganzen (wie wenig 
es auch im Beſondern das Anſehen hat) von den Klügern 
und Beſſern regiert; und der Weiſe duldet die Thoren, weil 
er weiſe, die Schwachen, weil er ſtark, die Boͤſen, weil er 
gut iſt. 
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Und ſo kommen wir denn, wenn die Rede von den. 
großen Uebeln iſt, die das Menſchengeſchlecht drücken, immer 
wieder auf die Wahrheit aller Wahrheiten zurück: Den 
Menſchen kann nicht geholfen werden, wenn ſie nicht beſſere 
Menſchen werden; ſie können nie beſſer werden, wenn ſie 
nicht weiſer werden; aber ſie können nie weiſer werden, wenn 
ſie nicht über Alles, wovon ihr Wohl oder Weh abhängt, 
richtig denken; und ſie werden nie richtig denken lernen, ſo⸗ 
lange ſie nicht frei denken dürfen, oder, welches einerlei iſt, 
ſolange die Vernunft nicht in alle ihre Rechte eingeſetzt iſt, 
und Alles, was in ihrem Lichte nicht beſtehen kann, ver— 
ſchwinden muß. | 


XVII. 


Tauſende, die im Leben gegen dieſe Grundſätze handeln, 
werden, wenn ſie dieſes geleſen haben, ſich ſelbſt die Wahr— 
heit derſelben eingeſtehen. Unglücklicher Weiſe hängt es nicht 
immer von ihrem guten Willen ab, auch nach ihnen zu 
handeln. | | 

Die Anwendung der klarſten Reſultate, der einfachſten 
unleugbarſten Wahrheiten wird, unter gegebenen Umſtänden 
und durch den Einfluß einer Menge entgegen wirkender 
Kräfte, oft zu einer unendlich verwickelten und vielleicht un⸗ 
auflöslichen Aufgabe. eee * 

Der prachtvolle Kerker, worin die Vernunft von der 
größern Hälfte Europens noch immer gefangen gehalten wird, 
iſt das Werk einer großen Kunſt und vieler Jahrhunderte. 
Tauſend nicht gemeine Koͤpfe und Millionen rüſtiger Hände 
haben daran gebaut, und er iſt auf den Felſen des Anſehens 
und Vortheils der Prieſterſchaft ſo feſt gegründet und durch 
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fo viele Flügel und N ebengebäude mit einem andern Zauber⸗ 
thurme, worin die Freiheit in Feſſeln ſchmachtet, ſo künſtlich 
verbunden worden, daß es beinahe ungereimt wäre, die Er⸗ 
löſung dieſer gefangenen Prinzeſſinnen für 1 zu halten, 
geſchweige unternehmen zu wollen. 

Das Schickſal kann freilich mit der Zeit große Revo⸗ 
lutionen herbei führen, wodurch der gegenwärtige Zuſtand 
der Welt eine gewaltige Veränderung erleiden würde; aber, 
wenn die Weltverbeſſerung, auf die ein menſchenfreundlicher 
Träumer unſere Nachkommen auf das Jahr 2440 vertröſtet, 
blos durch Aufklärung bewirkt werden ſollte, ſo iſt ſehr zu 
beſorgen, daß er ihre Epoche noch um einige Jahrhunderte 
zu früh geſtellt hat. 

Möchte ich doch mit dieſer übel weisſagenden Ahnung 
ſchon vor meinen Enkeln zu Schanden werden! Aber das 
treuherzige Geſtändniß der Ovidiſchen Medea: i 


— Video meliora proboque, 
Deteriora sequor — 


wird fo lange wahr ſeyn, als Menſchen — Menſchen bleiben: 
und ſolange die Deteriora mit großen, glänzenden und auf 
der Wage des Eigennutzes unendlich überziehenden Vorthei— 
len verbunden ſind, wird es auch der rechte Schlüſſel zu 
tauſend Ereigniſſen und Handlungen ſeyn, die den Verſtand 
des einſamen, aus der wirklichen Welt in ſein idealiſches 
Dſchinniſtan zurückgezogenen Philoſophen üͤberraſchen und 
ſeine übel berechneten Erwartungen täuſchen. 


XIX. 


Wie ſehr hätte ich gewünſcht, in dieſem traulichen Mo: 
nolog über Gegenſtände, woran viel 1 iſt, mit dem 
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ganzen edlern und beſſern Theile unſerer Nation, blos als 
Menſch zu Menſchen, Weltbürger zu Weltbürgern und deut⸗ 
ſcher Mann zu deutſchen Männern, ohne Rückſicht auf Ver⸗ 
ſchiedenheit der Religionsparteien ſprechen zu können! Und 
dieß um ſo mehr, da mein Widerwille gegen allen Secten⸗ 
geiſt, meine Neigung und Fähigkeit (als einer, der ohne 
Vorurtheile und Intereſſe in Allem dieſem iſt), gegen jede 
Partei gerecht zu ſeyn, und meine Wohlgeſinntheit für das 
gemeine Beſte meines Volkes und der Menſchheit überhaupt, 
Vielen unter ihnen längſt bekannt und ohne Zweifel die 
Urſache iſt, warum mein wohlmeinendes Radotage über die 
pia desideria aller gut denkenden Menſchen mit ſo vieler 
Nachſicht angehört wird. 

Aber was hälf' es, etwas Unmögliches wünſchen zu 
wollen? Ich ſehe nur allzu wohl ein, daß ich auf die Hoff⸗ 
nung, mit dem, was ich theils ſchon geſagt, theils noch zu 
ſagen habe, bei beiden chriſtlichen Hauptparteien Eingang 
zu finden, gänzlich Verzicht thun und mir einbilden muß, 
als ob ich nur diejenige, zu der ich (mehr aus freier Wahl, 
als durch nöthigende Verhältniſſe) ſelbſt gehöre, zu Vertrau⸗ 
ten meiner Gedanken gemacht hätte. 

Nur dieß Wenige — weil doch dieſe gute Gelegenheit dazu 
da iſt und ſo bald nicht wieder kommen möchte — ſey mir 
erlaubt in Rückſicht auf eine von allen aufgeklärten Patrioten 
und Chriſten allgemein für nöthig erkannte Verbeſſerung 
laut — für mich zu ſagen. 


XX. 


Ich wünſche allen Menſchen, und alſo auch Sr. Päpſt⸗ 
lichen Heiligkeit, Pius VI. und allen ſeinen rechtmäßigen 
Nachfolgern auf dem heiligen Stuhle zu Rom (den ich, wenn 
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er auch nicht der Stuhl des heiligen Peters ſeyn ſollte, noch 
immer für einen ſehr reſpectabeln Stuhl halte) Gnade von 
Gott und alles Gute in dieſer und jener Welt — und hoffe 
alſo, es werde mir nicht für einen heimlichen Groll gegen 
Se. Päpſtliche Heiligkeit oder für böſen Willen gegen die 
Gebeine der hh. Apoſtel Peter und Paul ausgedeutet werden, 
wenn ich es als eine phyſiſche Möglichkeit annehme, daß über 
lang oder kurz die ganze Stadt Rom, mit der Baſilica zu 
Sanct Johann im Lateran, der Peterskirche, dem großen 
Obelisk, dem Vatican, dem Campidoglio, der Engelsburg, 
der Maria rotonda und allen ihren übrigen unzähligen Herr- 
lichkeiten, bei irgend einem ſchrecklichen Erdbeben von der 
Erde dergeſtalt verſchlungen werden könnte, daß ihre Stätte 
nicht mehr gefunden würde. N \ 

Wie fehr mir auch das Heil der Welt am Herzen liegt, 
ſo geſtehe ich doch aufrichtig, daß es mich unendlich ſchwer 
ankommen würde, für den Untergang der Stadt Rom zu 
beten, und wenn er gleich die einzige Bedingung desſelben 
wäre. Fern ſey es alſo von mir, auch nur den leiſeſten 
Traum vom bloſen Schatten eines ſolchen Wunſches jemals 
in meiner Seele aufkommen zu laſſen! 

Aber, geſetzt nun (welches alle Schutzgeiſter der Künfte 
und Alterthümer verhüten wollen!), geſetzt, weil es doch 
phyſiſch möglich iſt, der ſchreckliche Fall hätte ſich nun wirklich 
ereignet, — Rom wäre von der Erde verſchlungen oder (ohne 
Vergleichung) wie Sodom und Gomorra in eine Art von f 
todtem Meer verwandelt worden: was für Maßregeln könnte 
und würde die katholiſche Kirche wahrſcheinlicherweiſe dann 
wohl zu ergreifen haben? 450 

Mit der Stadt Rom wären alsdann auch, wie geſagt, 
die Kathedra Petri und der magiſche Fiſcherring (der nach 
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dem weltbekannten Siegelring Salomons unſtreitig der erſte 
Ring in der Welt iſt), die berühmten Schenkungen Conſtan⸗ 
tins, Pipins und Karls des Großen, die Decretalen Iſidors 
des Sunders, die dreifache Krone der überirdiſchen, irdiſchen 
und unterirdiſchen Gewalt, die vier heiligen Jubelpforten, 
die Dataria und Rota und die Wollenweberei und Agnus— 
Dei⸗Fabrik der guten Nonnen von Sanct Agnes aus der 
Welt verſchwunden. Und wenn es nun einmal ſo wäre, ſollte 
darüber wohl ein großes Wehklagen unter den Völkern der 
Erde entſtehen? Hätten die übrigen Biſchöfe und Prälaten 
der katholiſchen Chriſtenheit wohl große Urſache, ihre Kleider 
zu zerreißen und Aſche auf ihre Häupter zu ſtreuen? Sollten 
und müßten ſie nun wohl nichts Angelegneres haben, als 
mit vereinigten Kräften ſo bald als möglich ein neues Rom 
und einen neuen Nachfolger des heiligen Peters auf dem 
Stuhle, worauf dieſer nie geſeſſen, zu erwählen? Würden 
ſie nicht vielmehr — ich rede menſchlich, aber hoffentlich nicht 
thöricht — große Urſache haben, ſich dieſer Fügung des Him- 
mels in Geduld zu unterwerfen und, Alles wohl überlegt, 
ſich am Ende dankbarlich gefallen laſſen, durch dieſen unver— 
hofften Zufall alles fernern Kampfes für ihre Rechte über⸗ 
hoben und in die Freiheit geſetzt zu ſeyn, die ihnen ver— 
möge der Alteften Kirchenverfaſſung zukommt? 

Aber (höre ich ſagen) was würde da aus dem für fo noth— 
wendig geachteten Mittelpunkt der Einheit werden? — Wie? 
Haftet denn dieſer Vereinigungspunkt nothwendig an einer 
einzelnen Perſon? oder an einem gewiſſen Stuhle? oder gerade 
an dieſem? Iſt der chriſtliche Name und das apoſtoliſche 
Symbolum nicht Vereinigungspunkt genug? Und wenn kein 
Rom mehr wäre, deſſen deſpotiſcher Geiſt bei der moͤglichſten 
Einförmigkeit feiner Unterthanen einzig intereſſirt iſt: wem 
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wäre dann an einer der ganzen Natur unbekannten und nur 
durch unnatürliche Gewalt zu erzwingenden Einförmigkeit 
länger gelegen? Kann Eintracht und Ordnung nicht ſehr 
wohl mit Mannigfaltigkeit beſtehen? Entſpringt Harmonie 
nicht aus Mannigfaltigkeit mit Ordnung? und iſt Harmonie 
nicht ſchöner, als Monotonie? N 

Doch, ſehen wir lieber, ohne uns länger bei einem Ein- 
wurf, der doch am Ende von ſelbſt wegfallen würde, aufzu⸗ 
halten, was aller Wahrſcheinlichkeit nach die Folgen dieſes 
großen Falles ſeyn würden. wi 

Wenn kein Papft mehr ift, fo hört natürlicher Weiſe das 
päpſtliche Syſtem mit allen ſeinen Zuthaten und Auswüchſen 
von ſelbſt auf. Die Schafe Chriſti befinden ſich nun wieder 
unter der Aufſicht ihrer Hirten und Oberhirten in der nam⸗ 
lichen Verfaſſung, worin ſie im vierten und fünften Jahr⸗ 
hundert waren; und es wird dann blos an den Hirten liegen 
ſie (mit dem Pſalmiſten zu reden) auf grünen Auen zu weiden, 
zu friſchen Waſſerbächen zu führen und an keinem Guten 
Mangel leiden zu laſſen. 

Sie haben kein ungewiſſes Anſehen, keine chimärifche 
Rechte, keine Anſprüche, die von jeder Unterſuchung erſchüt⸗ 
tert werden, weil ſie blos auf Unwiſſenheit, Aberglauben 
und Furcht vor Ernulphusflüchen und Scheiterhaufen gegrün⸗ 
det find. Was könnte ſie alfo bewegen, das Licht zu haſſen, 
welches ſie nicht zu ſcheuen haben? die Vernunft in Feſſeln 
zu halten, die auf ihrer Seite iſt? der Aufklärung zu 
widerſtehen, die eben dadurch, daß ſie „die Hauptfeſtung 
der chriſtlichen Religion, mit Aufopferung der unhalt⸗ 
baren Außenwerke, gegen alle Angriffe der Vernunft ſichert,“ 
ihrem Anſehen und ihren Rechten unerſchütterliche Feſtig⸗ 
keit gibt? b 
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Sie haben nichts durch den Aberglauben, nichts durch 
die Vermiſchung des reinen Chriſtenthums mit magiſchem und 
dämoniſtiſchem Unrath, nichts durch wunderthätige Bilder, 
Teufelsbannerei, fromme Geiſtermährchen und dergleichen 
Albernheiten zu gewinnen; und ſie denken zu edel und gut, 
um ſich jemals zu Erben der römiſchen Ablaßkrämerei, Jubel— 
jahre, Apotheoſen aberwitziger Mönche und mondſüchtiger 
Nonnen, talismaniſcher Amulete, Lorettenbilderchen, Kerzchen 
und Glöckchen und anderer ſolcher veraͤchtlicher Finanzzweige 
machen zu wollen. Kurz, es wäre (in dem vorausgeſetzten 
Falle) kein Grund zu erdenken, warum fie nicht zu Abftel- 
lung jedes erweislichen Mißbrauchs und zu Beförderung 
jeder erweislichen Verbeſſerung mit Freuden die Hände bieten, 
und die Erſten ſeyn ſollten, den oben bemeldeten Kerker zu 
öffnen, um die gefangene Vernunft — ſie, die uns allein 
einer wahren Religion fähig macht — auf ewig in Freiheit 
zu ſetzen und dadurch, neben tauſend andern wohlthätigen 
Folgen, auch der einzig dankbaren, einzig zu wünſchenden 
Art von Vereinigung aller chriſtlichen Gemeinen den Weg 
zu bahnen. 

Ich bitte nur noch um eine kleine Geduld, und ich habe 
— ausgeträumt. 


XXI. 


Es gibt Dinge, die ihrer Natur nach dergeſtalt von 
unſerer Willkür abhangen, daß ſie ſind oder nicht ſind, ſobald 
es uns beliebt, daß ſie ſeyn oder nicht ſeyn ſollen. 

Man erlaube mir, dieſes durch ein bekanntes Beiſpiel 
zu erläutern. 

Als Sanct Paul nach Epheſus kam, befand ſich unter 
andern daſelbſt ein Tempel, der unter die Wunder der 
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Welt gerechnet wurde, und in dieſem Tempel ein kleines, 
wohl beräuchertes Bildchen von Eben- oder Rebenholz, das 
man die große Diana der Epheſier nannte und weit und 
breit in ganz Aſien als ein wunderthätiges Bild göttlich 
verehrte. r 

Sanct Paul — der ſich bekannter Maßen ſeiner Ver⸗ 
nunft gegen den Aberglauben der Heiden mit großer Freiheit 
zu bedienen pflegte, ohne ſich darum zu bekümmeru, daß die 
armen Leute ihren Wahnglauben für den wahren Glauben 
hielten — Sanct Paul alſo nahm ſich die Freiheit, einigen 
Epheſiern zu ſagen, „Bilder, die von Händen gemacht 
wären, könnten nicht Götter ſeyn,“ — und es fehlte nicht 
an Leuten, denen dieſes Raiſonnement ſehr einleuchtend 
vorkam. N e ann 

tun befand ſich aber ein gewiſſer Demetrius in dieſer 
Stadt, dem ſehr viel daran gelegen war, daß die große 
Diana der Epheſier noch fernerhin eine Göttin bliebe: denn 
er hatte eine Fabrik von kleinen ſilbernen Dianentempelchen, 
die von den Fremden, wovon es in dieſer Hauptſtadt Aſiens 
beſtändig wimmelte, gekauft zu werden pflegten; und dieſe 
Fabrik ging ſo ſtark, daß das ganze ehrſame Goldſchmieds⸗ 
Handwerk zu Epheſus in Arbeit und Verdienſt dadurch 
geſetzt wurde. a 

Demetrius verſammelte alſo alle ſeine Arbeiter und 
ſtellte ihnen die Gefahr vor, worein ihre Fabrik durch Sanct 
Pauls Vernunftſchlüſſe gerathen wäre. „Es will, ſagte er, 
nicht allein mit unſerm Handel dahin gerathen, daß er nicht 
gelte, ſondern auch der Tempel der großen Göttin Diana 
wird für nichts geachtet, und wird dazu ihre Majeſtät unter— 
gehen, welcher doch ganz Aſig und der Weltkreis Gottes⸗ 
dienſt erzeigt.“ 1 . 1 ant 


47 


Man begreift, warum die Majeſtät der großen Göttin 

Diana dem frommen Manne ſo ſehr am Herzen lag, und 
Niemand wird ſich darüber wundern, daß dieſe Goldſchmieds— 
Synode ſich damit endigte, daß ſie Alle voll Zorns wurden 
und aufſchrien: Groß iſt die Diana der Epheſter! 

In Kurzem brachten ſie die ganze Stadt in Aufruhr. 
Das Volk ſtürmte dem Amphitheater zu, das Getümmel 
nahm überhand, und als die Leute endlich hörten, warum 
es zu thun ſey, ſchrie der Pöbel zwei Stunden lang an einem 

fort, groß iſt die Diana der Epheſier: bis endlich der Canzler, 
durch eine ſehr verſtändige und eines Erzeanzlers von Ger: 
manien würdige Rede, das Volk wieder beruhigte und nach 
Hauſe ſchickte. N 

Ich kenne kein beſſeres Beiſpiel, meinen obigen Satz 
ins Licht zu ſetzen, als dieſes. Die hölzerne Diana der 
Epheſier war eine Göttin oder war keine Göttin, jenach— 
dem die Epheſier wollten. Und warum dieß? Weil ſie wirk— 
lich, Scherz bei Seite, nur ein hölzernes Bild von einer 
kleinen, häßlichen, viel gebrüſteten Zigeunerin und alſo keine 
Göttin war. Indeſſen, ſolange ſie dafür gehalten wurde, 
war es in gewiſſen Stücken eben ſo, als ob ſie es wirklich 
geweſen wäre. 

Wir wollen billig ſeyn. — Die Aſiarchen, die Häupter 
der Stadt Epheſus, der Canzler und ihres Gleichen, wußten 
ohne Zweifel ſo gut als wir, was an der Sache war: indeſſen 
hatten ſich die Epheſier von alten Zeiten her eine Ehre daraus 


gemacht, die Neokoren der großen Diana zu heißen, und ihr 


prächtiger Tempel verſchaffte der Stadt Anſehen und einen 
einträglichen Zulauf von vielen Fremden; ſie hatten alſo 
politiſche und cameraliſtiſche Gründe, als etwas Unwider⸗ 
ſprechliches (wie ſich der Herr Canzler von Epheſus ausdrückt) 
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anzunehmen, nicht, daß ihre Diana wirklich eine Göttin ſey, 
aber, „daß die Stadt Epheſus die Pflegerin der großen 
Diana und des vom Himmel gefallnen Bildes ſey.“ — 

Bei dem gemeinen Volke war die Gottheit ihrer Diana, 
an deren Verehrung fie von Kindesbeinen an gewöhnt wor⸗ 
den waren, eine ausgemachte Sache; und es fiel ihnen ſo 
wenig ein, ſich Einwürfe gegen dieſen Glauben zu machen, 
als dem Volke zu Loretto, zu zweifeln, daß ihre Santa Caſa 
durch eine Gruppe von Engeln von Nazareth nach Loretto 
getragen worden ſey. 5 ’ ER 

Aber die Goldſchmiede hatten ein ganz anderes Intereſſe, 
Bekenner und Verfechter der Gottheit der Diang zu ſeyn; 
und ſie hätten im Herzen nicht mehr daran glauben konnen, 
als Cicero an ſein Augurat, ohne daß ſie, ſolange ihre 
Tempelchen gekauft und gut bezahlt wurden, weniger laut 
zuſammen geſchrien hätten: Groß iſt die Diana der Epheſier! 

Setzen wir nun aber den Fall, die Regenten der Stadt 
Epheſus hatten einen ſehr großen und dringenden Beweg⸗ 
grund (den ſie freilich nicht hatten) gehabt, daß ihre Diana 
keine Göttin mehr ſeyn ſollte: was würden ſie wohl gethan 
haben? f 

Die Unternehmung wäre allerdings großen Schwierig⸗ 
keiten unterworfen geweſen: aber mit Zeit und Geduld ſind 
ſchon ſchwerere Dinge zu Stande gekommen. Vermuthlich 
hätten ſie vor allen Dingen den Goldſchmieden eine andere 
einträgliche Arbeit gegeben. — Sanct Paul und feine Ge- 
hülfen auf der einen, die Philoſophen, die Luciane und ihres 
Gleichen auf der andern Seite, hätten alsdann freie Erlaub⸗ 
niß erhalten, über die Sache zu raiſonniren und am Ende 
auch (nur mit Witz und Urbanität) zu ſcherzen, ſo viel ihnen 
beliebt hätte; und das Volk, das mit allen ſeinen Fehlern 
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und Unarten doch mehr Menfchenverftand hat, als man ihm 
zutraut, würde unvermerkt ſo umgeſtimmt worden ſeyn, daß 
es ganz gelaſſen eine Anſtalt nach der andern hätte machen 
ſehen, um die Weisſagung des ehrlichen Demetrius in Erfül: 
Jung zu bringen. 


XXII. \ 


Ich hoffe, man wird es mir nicht als einen Mangel an 
Ehrerbietung gegen gekrönte Häupter ausdeuten, wenn ich 
ſage, daß gewiſſe Meinungen, die ſeit den Zeiten Papſt 
Gregors des Siebenten nach und nach von Mönchen, Jeſui— 
ten und andern Clienten des römiſchen Hofes ausgebrütet 
worden find und durch die erſtaunlichen Prätenſionen des 
beſagten Hofes eine Art von Scheinbarkeit erhalten haben — 
z. B. daß ein jeweiliger Papſt Gott auf Erden oder wenig— 
ſtens ein Mittelweſen zwiſchen Gott und Menſch ſey, daß 
er alle Gewalt im Himmel und auf Erden habe, daß er Un— 
recht zu Recht machen könne, daß er über alle Geletze ſey, 
Könige ab- und einſetzen könne, und was dergleichen pro- - 
positiones male sonantes mehr ſind — daß, ſage ich, dieſe 
und ähnliche Meinungen, eben ſo wie die Gottheit der Diana, 
von unſerm Belieben, ſie zu glauben oder nicht zu glauben, 
abhangen. 

Sanct Paul würde unfehlbar, aus dem ganz ſimpeln 
Grunde — „ein Menſch, wie wir andern, könne, ſo wenig 
als ein hölzernes Bild, ein Gott oder Halbgott ſeyn“ — ſich 
für das Nichtglauben entſchieden haben. 

Wir ſtoßen alſo, wenn ich ſo ſagen darf, gleichſam mit 
der Naſe auf die Auflöſung des großen Problems, das von 
Vielen für ſo ſchwer als die Verfertigung des 7 der 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXX. 
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Weiſen gehalten wird; und ich brauche es kaum zu fagen, 
daß der römiſche Biſchof weder mehr noch weniger als der 
Erſte unter den abendländiſchen Biſchöfen, ſeinen Brüdern, 
ſeyn würde, ſobald man für gut fände, ſich über dieſen Punkt 
lediglich an erwieſene Facta, alte Urkunden, geſunde Gr 
nunft und Natur der Sache zu halten. 

Und damit wäre vielleicht viel gewonnen! Denn ſo könnte 
alles Gute, was eine ziemlich natürliche Folge eines plöß- 
lichen Untergangs der Stadt Rom wäre, erhalten werden, 
ohne daß man es eben mit dem Umſturz des Vaticans, der 
der Peterskirche, des Muſeum Clementinum, der Villa 
Borgheſe u. ſ. w. ſo übermäßig theuer erkaufen müßte. Man 
dürfte ſich nur entſchließen, in Allem gerade ſo zu verfahren, 
als ob das Unglück geſchehen wäre; ſo würde wahrſcheinlicher 
Weiſe auch Alles ſo erfolgen und beinahe eben ſo leicht, wenn 
auch etwas langſamer, in ſeine alte und natürliche Ordnung 
kommen. 

Ein Erdbeben würde freilich ſchneller wirken und eine 
Menge Bedenklichkeiten und Schwierigkeiten auf einmal 
applaniren; ſo wie ehemals die Gothen, da ſie unter dem 
heilloſen Kaiſer Gallienus den Tempel der Diana von Ephe— 
ſus verbrannten und zerſtörten, ihrer Gottheit auf einmal 
ein Ende machten: aber ich geſtehe, daß ich dieſe hereifchen 
Mittel nicht liebe; und ich möchte der Vernunft zu Ehren 
wünſchen, daß eine ſo glückliche Veränderung vielmehr ihr 
Werk als die blinde Wirkung empörter Elemente ſeyn möchte. 

Im Grunde würde es auch, in mehr als einer Rückſicht, 
beſſer ſeyn. Man erinnert ſich vermuthlich, was für ein 
höchſt ehrwürdiger und liebenswürdiger Mann der Papſt 
Pius der Sechsundzwanzigſte (oder wie er heißt) im Jahre 
2440 ſeyn wird — wie ſo ganz und gar er der Gegenfüßer 
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eines Gregors des Siebenten, eines Johannes des Zwölften 
und Zweiundzwanzigſten, eines Clemens des Fünften, Alexan— 
ders des Sechsten, Julius des Zweiten, Leo des Zehnten 
u. ſ. w. — kurz, der größten Zahl ſeiner Vorfahrer iſt — 
und wie vollkommen dieſer vortreffliche Pontifer Maximus 
durch ſeine Aufklärung, Weisheit, Güte, Beſcheidenheit und 
Uneigennützigkeit der hohen Würde eines erſten Prieſters und 
allgemeinen Vaters der Chriſtenheit Ehre macht. — Dazu 
könnte es nun, mittelſt meines demüthigen Vorſchlags, noch 
vor dem Jahre 2440 kommen: und wie erſprießlich für die 
Kirche und die Welt wäre nicht eine ſolche Verwandlung! 
Ihre heilſamen Folgen ſind ſo wichtig und ausgebreitet, daß 
ein Freund der Menſchheit ſich kaum erwehren kann, un— 
geduldig darüber zu werden, wenn die Maulwurfshügel, die 
ihr im Wege ſtehen, noch immer für unerſteigliche Berge 
angeſehen werden. 

In der That ſehe ich nur einen erheblichen Einwurf, 
der gegen das obige Mittel, dieſe wünſchenswürdige Revo— 
lution zu beſchleunigen, gemacht werden könnte — nämlich: 
„daß dadurch die mannigfaltigen Beſteurungen und Tribute 
wegfallen dürften, welche die Nachfolger Hildebrands (denn. 
Sanct Peter hatte und begehrte weder Silber noch Gold) 
von dem blinden Glauben, dem blinden Gehorſam und allen 
übrigen blinden Sünden der Ultramontaner bisher gezogen 
haben.“ Allein, da es bei mehr beſagtem Vorſchlage nicht 
darauf abgeſehen iſt, die Fürſten der Kirche ihrer rechtmäßigen 
und wohl erworbenen Temporalien berauben zu wollen: ſo 
blieben dem Adminiſtrator des Kirchenſtaates, bei einer beſſer 
eingerichteten Wirthſchaft, auch ohne jene fremden Zuflüſſe, 
noch immer Einkünfte genug übrig, ſeine erhabene Würde 
mit Anſtand * behaupten und die Peterskirche nebſt den 
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übrigen ſechs Safliten zu Rom in baulichen Ehren 55 
erhalten. 

Falls nicht etwa die heimlichen und öffentlichen Ber: 
ſchwörungen, die unter allerlei Namen, Anftalten und Vor— 
ſpiegelungen gegen die geſunde Vernunft gemacht werden, 
uns unverſehens wieder in die Barbarei und Finſterniß der 
Hildebrandiſchen Zeiten zurückwerfen ſollten: — ſo iſt zu 
hoffen, daß mit zunehmendem Tage die Augen und, ſo Gott 
will, auch die Hände und Füße ſich immer mehr ſtärken 
werden; und ſo könnte denn wohl am Schluſſe des neun— 
zehnten Jahrhunderts Manches zur Wirklichkeit gediehen 
ſeyn, was man am Schluſſe des achtzehnten mit dem gelin— 
deſten Namen — Träume eines radotirenden ane 
nennen wird. 


XXIII. 


Nach dieſer kleinen Abſchweifuug — die uns, denke ich, 
nicht ſehr weit von unſerm Wege abgeführt hat — kehre ich 
dahin zurück, wo ich am Schluſſe des vierzehnten Abſchnitts 
in meiner Gedankenfolge ſtehen blieb. 

Wenn eine gute Anſtalt ihren Zweck ſo gröblich verfehlt 
hat, daß gerade das Gegentheil von dem, was ſie bewirken 
ſollte, heraus gekommen iſt, ſo ſind (wenn ich nicht ſehr 
irre) nur zwei Dinge zu thun: „Man muß entweder die 
gute Anſtalt völlig eingehen laſſen,“ — und dieß wäre 
thöricht, wofern man nicht gewiß wäre, etwas Anderes an 
ihre Stelle ſetzen zu können, das den Nutzen, den ſie ſchaffen 
ſollte, gewiſſer und beſſer ſchaffen würde; — oder „man muß 
ſo lange nachforſchen, woran es liegt, daß ſie ihren Zweck 
verfehlte, bis man es ausfindig gemacht hat, und alsdann 
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dem entdeckten Uebel durch die zweckmäßigſten Mittel aufs 
ſchleunigſte abzuhelfen ſuchen.“ 

Iſt aber das Gute, aus welchem wider ſeine Natur 
Böſes heraus gekommen iſt, von ſolcher Art, daß es, erſtens, 
nicht von uns abhängt, ob es da ſeyn oder nicht da ſeyn 
ſoll; iſt, zweitens, die Sache fo beſchaffen, daß ſich Jeder— 
mann durch bloſes Aufthun ſeiner Augen überzeugen kann, 
das Uebel ſey blos daher gekommen, „weil ſich mit jenem: 
Guten etwas Vöſes vermiſcht hatte, das nicht nur die heil⸗ 
ſamen Wirkungen desſelben hinderte, ſondern es durch feine 
Beimiſchung ſogar in ein verderbliches Gift verwandeln. 
mußte;“ und iſt es endlich, drittens, eben fo augenſchein— 
lich, daß es völlig in unſrer Gewalt ſteht und im Grund 
eine leichte und mit wenig oder gar keiner Gefahr verbundene 
Operation iſt, dieſes Boͤſe, das fo heilloſe Wirkungen gethan 
hat, von dem Guten, wenigſtens bis auf einen ſolchen Grad 
der Reinheit des letztern, abzuſcheiden, daß es ſchlechterdings 
nicht möglich iſt, es weiter darin zu bringen: ſo iſt, däucht 
mich, die Frage, „was alſo zu thun ſey?“ für Leute, die 
bei ihren fünf Sinnen ſind, keine Frage mehr. Und wenn 
(Alles dieß vorausgeſetzt) dem Uebel gleichwohl nicht abgeholfen 
wird: ſo wiſſen wir wenigſtens, was wir von dem Verſtande 
oder dem guten Willen der moraliſchen Aerzte und Apotheker, 
die zu Heilung unſerer moraliſchen Gebrechen angeſtellt ſind, 
zu denken haben; und dann möchte es auch wohl Zeit wer— 
den, mit Ernſt darauf zu denken, wie wir uns ſelber helfen 
wollen. | 


XXIV. 


Nun zur Anwendung dieſer ziemlich unwiderſprechlichen 
praktiſchen Wahrheiten auf unſern vorhabenden Gegenftand!, 
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So weit uns die Geſchichte in die älteſten Zeiten zurück 
ſehen läßt, ſehen wir Religion und Aberglauben überall dicht 
neben einander aufwachſen und dieſen, gleich einer üppig 
aufſchießenden paraſitiſchen Pflanze, jene umſchlingen, ihr 
nach und nach allen Saft entziehen und ſogar durch ſeine 
Einflüſſe den Früchten, wodurch ſie dem menſchlichen Ge— 
ſchlechte wohlthätig ſeyn konnte, ſeine eigene giftige Beſchaf⸗ 
fenheit mittheilen. | 

Da hier ſchlechterdings Alles darauf ankommt, uns von 
der Religion einen von allem Aberglauben, von Allem, was 
Hang zur Sinnlichkeit, Phantaſie, Leidenſchaften und Prie— 
ſterkünſte beigemiſcht haben, gereinigten Begriff zu machen: 
ſo kann ich mir unter dieſem Worte nichts Anders denken, 
als den Glauben an ein unerforſchliches Urweſen, durch 
welches alle Dinge beſtehen und nach unveränderlichen Ge— 
ſetzen der vollkommenſten Gerechtigkeit oder (was eben das⸗ 
ſelbe ſagt) der vollkommenſten Güte und Weisheit in Ord— 
nung erhalten werden — verbunden mit dem Glauben der 
Fortdauer unſers eigenen, uns nicht minder unerforſchlichen 
Grundweſens, mit Bewußtſeyn unſrer Perſönlichkeit und 
einem ſolchen Fortſchritt zu größerer Vollkommenheit, der 
durch unſer Verhalten in dieſem Leben modificirt wird. 

Von dieſem Glauben behaupte ich: daß er 1) ein mora⸗ 
liſches Bedürfniß der Menſchheit ſey; 

2) daß ſeine Wurzel ſo tief in unſrer Natur liege und 
gleichſam mit allen Faſern derſelben ſo verſchlungen ſey, daß 
man, um fie im Menſchen gänzlich auszurotten, den Men: 
ſchen ſelbſt zerftören müßte; 

3) daß. er durch die Vernunft hinlänglich unterſtützt 
werde, um den Namen eines vernünftigen Glaubens zu ver— 
dienen; und ; 
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) daß er, inſofern er von Aberglauben oder Dämoni⸗ 
ſterei frei bleibt, nicht nur ganz unſchädlich, ſondern dem 
menſchlichen Geſchlechte höchſt wohlthätig und im gewiſſem 
Sinne unentbehrlich ſey. 


XXV. 


Unglücklicherweiſe war es in der Verfaſſung und den 
Umftänden, worin ſich die Menſchen der Alteften Zeiten be⸗ 
fanden, nicht möglich, daß ihre Religion — wenn wir auch 
annehmen, es ſey eine Zeit geweſen, wo ſie (ſoviel es die 
Schwäche des kindiſchen Alters der Menſchheit zuließ) ein⸗ 

faltig und rein war — ſich lange in dieſer Lauterkeit hätte 
erhalten können. | 

Rohe ſinnliche Menſchen verlangten einen ſichtbaren und 
palpabeln Gott. Durchdrungen von einem mächtigen aber 
dunkeln Gefühl des Göttlichen in der Natur, aber unfähig, 
dieſes Gefuͤhl zu einem reinen Vernunftbegriff zu erheben, 
füllten ſie die ganze Welt mit göttlichen Naturen an und 
bildeten ſich ihre Götter nach ihrem Bedürfniß. Sie hatten 
Götter nöthig, die zu ihnen herab ſtiegen, mit ihnen ſprä— 
chen, ſich ihrer Angelegenheiten annähmen, ihnen jagen und 
fiſchen hälfen, im Kriege vor ihnen her zögen und ihnen in 
zweifelhaften Fällen ſagten, was ſie thun oder nicht thun ſollten. 
Da ſie ſo viel von ihren Göttern verlangten und er— 
warteten, fanden ſie es billig, auch auf ihrer Seite etwas 
für die Götter zu thun und ihnen ihre Dankbarkeit und . 
Ehrfurcht durch Opfer, Gelübde, Schenkungen, Denkmäler, 
Tempel, Statuen u. ſ. w. zu bezeigen. f 

Unvermerkt gewöhnten ſich die Menſchen an die täu— 
ſchende Vorſtellung, daß ſie alles Gute, was ihnen die Natur 
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und der Zuſammenhang der Dinge entweder freiwillig oder 
als die Frucht ihres eigenen Verſtandes und Fleißes ſchenkte, 
als willkürliche Geſchenke gewiſſer Gottheiten betrachteten. 
Aber die Natur war von jeher beinahe eben ſo geſchaftig, 
den Menſchen Boͤſes als Gutes zu thun: alle dem Men— 
ſchen ſchädliche und verderbliche Naturwirkungen wurden alſo 
ebenfalls den Göttern zugeſchrieben. Erdbeben, Ueberſchwem— 
mungen, Mißwachs, Hunger, verderbliche Seuchen, ſchreckende 
und die Hoffnung des Landmanns zerſtörende Gewitter u. ſ. w. 
wurden als Ausbrüche ihres Zorns betrachtet, der durch be— 
kannte oder unbekannte Vergehungen und Beleidigungen ge= 
reizt worden ſey. Dieß ging endlich ſo weit, daß bei vielen 
Völkern ſogar gewiſſe laſterhafte Leidenſchaften und Hand⸗ 
lungen, wenn ſie ungewöhnliches Unglück über ganze Fami⸗ 
lien und Völkerſchaften brachten, als Folgen des Zorns irgend 
einer beleidigten Gottheit betrachtet wurden. Die berüchtigte 
Familie des Tantalus und Pelops bei den Griechen iſt ein 
weltbekanntes Beiſpiel hiervon. f e 


XXVI. 


Götter, die auf ſo vielfältige Art in das Schickſal der 
Menſchen verflochten waren, von denen man ſo viel hoffte 
und ſo viel fürchtete, die man ſo oft zu verſöhnen hatte oder 
ſeinen Unternehmungen günſtig machen wollte, konnten nicht 
lange ohne Prieſter, d. i. ohne Mittelsperſonen, Procurato⸗ 
ren und Sachwalter der armen Sterblichen bei jenen höhern. 
Weſen — und Prieſter nicht lange ohne Theologie ſeyn. 

Da die Vernunft nur ſagen kann, was Gott nicht iſt, 
aber auf die Frage, was er ſey, in Verlegenheit geräth und 
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entweder ſtammelt oder verſtummet: ſo wuͤrde es eben keinen 
großen Künſtler bedürfen, um die ganze Theologie der Ver— 
nunft auf ein Hirſenkorn zu graviren. 

NRatürlicherweiſe konnten Prieſter ſich mit einer fo com- 
pendiöſen Götterkenntniß nicht behelfen. Sie mußten 
mehr von ihren Principalen wiſſen als gemeine Menſchen; 
und woher hätte ihnen dieſe geheime Wiſſenſchaft kommen 
können, als von den Göttern ſelbſt? Dieſe offenbarten ſich 
ihnen in Träumen, durch Erſcheinungen oder auf andere 
Art; und bald ſah man aus dieſer übernatürlichen Quelle 
jene berühmten prieſterlichen und magiſchen Wiſſenſchaften 
entſpringen, auf welche die Philoſophie freilich nie gekommen 
wäre, wozu ſie aber doch wenigſtens den Schlüſſel hat: die 
Theorie der guten und böſen Geiſter, der himmliſchen, ele— 
mentariſchen und hölliſchen Dämonen; die Wiſſenſchaft der 
Opfer, Ausſöhnungen und Initiationen; die Wiſſenſchaft, ſich 
die höchſten Götter gnädig, die guten Dämonen günſtig, die 
böfen unterwürfig zu machen; die Wiſſenſchaft, Träume aus— 
zulegen und zukünftige Dinge aus gewiſſen Zeichen, wodurch 
die Götter ſie uns andeuten, vorher zu ſagen; die Wiſſen— 
ſchaft, durch Amulete, Zauberworte, Zauberlieder und andere 
geheimnißvolle Mittel Krankheiten zu heilen u. ſ. w. 

So wurden die Prieſter nach und nach zu Wahrſagern, 
Zeichendeutern, Aerzten und Wundermännern; ſo kam das 
Schickſal ganzer Völker, das Glück und Unglück der Familien 
und ſogar das Leben der Menſchen in ihre Gewalt; ſo be— 
mächtigten fie ſich der zwei ſtärkſten Triebfedern der menfch- 
lichen Natur, der Furcht und der Hoffnung, um über un: 
wiſſende Wilde und Barbaren unumſchränkt zu herrſchen; 
kurz, ſo wurde aus Religion Dämonifteret, aus Prieſter⸗ 
thum Magie. 
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Beide walteten unter allerlei Namen und Modificationen 
über den Erdboden, als die chriſtliche Religion entſtand und, 
durch eine beim erſten Anblick erſtaunliche, bei unbefangener 
Unterſuchung aber ſehr begreifliche Revolution, der Vielgöoͤtterei 
in dem ganzen Umkreiſe des alten römiſchen Reichs ein Ende 
machte, um auf die Trümmer der alten Religion eine neue 
Art von Theokratie und Hierarchie zu gründen, die ſich durch 
die wohlthätigſten Abſichten ankündigte und beliebt machte. 
Aber, wie himmliſch auch ihr Urſprung, wie wohlthätig ihr 
Zweck, wie einfach und unſchuldig ihre Mittel waren, ſie 
wurde — unter Menſchen — durch Menſchen ausgebreitet 
und konnte alſo nicht lange ſo rein bleiben, wie ſie aus ihrer 
erſten Quelle gefloſſen war. 

Die Vorſteher der Gemeinen lernten bald genug. durch 
die Leichtigkeit, womit ſie ſich der Herzen zu bemächtigen ge⸗ 
wußt hatten, die Schwäche der Menſchen und die Stärke 
ihrer eigenen Hülfsmittel kennen; und wie hätte der Bifchof 
der Hauptſtadt der Welt nicht endlich verleitet werden ſollen, 
die Macht eines gewiſſen wundervollen Doppelſchlüſſels immer 
weiter auszudehnen? Unglücklicherweiſe bediente man ſich 
derſelben mit ſo wenig Beſcheidenheit, daß ihr Einfluß und 
ihre Oberherrſchaft endlich drückender, ſchädlicher, grauſamer 
und verderblicher für die Humanität und die bürgerliche Gefell- 
ſchaft wurde, als es der in ſeiner eigenen unverlarvten 
Geſtalt herrſchende Dämonismus und e nie ge 
eh war. 


XXVII. 


Man weiß, — bringt es aber öfters bei den wichtigſten 
Gelegenheiten viel zu wenig in Anſchlag, — wie mächtig 
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Gewohnheit und Vorurtheile, in denen wir aufgewachſen ſind, 
über den gemeinen Menſchenverſtand tyranniſiren: und wie 
ſollten ſie — ſie, die uns fähig machen, gegen das Zeugniß 
unſrer eigenen Sinne zu glauben — nicht die Gewalt haben, unſre 
Vernunft zu feſſeln, und uns zum Beiſpiel in einem Buche, 
für deſſen Buchſtaben man uns ſchon die tiefſte Ehrfurcht 
eingeprägt hat, ehe wir den Sinn und Geiſt desſelben zu 
faſſen, ja nur zu ahnen fähig waren, nicht Dinge verborgen 
bleiben laſſen, die einem jeden ganz unbefangenen Menſchen 
beim erſten Leſen desſelben in die Augen ſpringen? 

Es. ſoll mich alſo nicht wundern, wenn das, was ich 
jetzt ſagen werde, vielen meiner Leſer anftößig wäre, wiewohl 
es darum (wenigſtens meiner Ueberzeugung nach) nicht we— 
niger wahr iſt — und das iſt: daß zwiſchen dem Geiſt und 
Zweck Jeſu, — ſo wie er ſich uns in dem größten Theile 
der vier Evangelien darſtellt, in welchen Alles, was wir von 
feiner Perſon und Geſchichte wiſſen, enthalten iſt, — und 
zwiſchen einigen Dingen, die er geſagt und gethan haben 
ſoll, eine ſo auffallende Disharmonie, ein ſo ſtarker Wider— 
ſpruch obwaltet, daß es beinahe unmöglich, wenigſtens gegen 
alle Regeln der Kritik iſt, zu glauben, daß er dieſe letztern 
Dinge wirklich geſagt und gethan habe. 

Meine Gedanken über dieſes Phänomen ausführlich zu 
entwickeln, würde mich hier zu weit führen und bleibt auf 
eine andre Gelegenheit ausgeſetzt; ich ſage alſo zu meiner 
dermaligen Abſicht nur ſo viel und hoffe, daß wenigſtens 
Mancher, der die Evangelien mit etwas mehr als gewöhn—⸗ 
lichem Nachdenken geleſen hat (denn gewöhnlich werden ſie 
ohne alles Nachdenken geleſen), darin mit mir einſtimmig 
ſeyn werde: daß Chriſtus zwar die Religion ſeines Volkes 
habe reinigen und verbeſſern, aber keine eigentliche neue, 
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noch weniger eine neue politiſche Religionsverfaſſung, am 
allerwenigſten aber die, welche mehrere Jahrhunderte nach 
ſeinem Tode auf dem von ſeinen Jüngern ſchon gelegten 
Grunde nach und nach aufgeführt wurde, habe ſtiften wollen. 

Die Religion, von welcher er zugleich Lehrer und Vor- 
bild war, die, welcher der Name der chriſtlichen, das iſt der 
Religion Chriſti, im eigentlichſten Sinne zukommt, iſt kein 
Inſtitut, das einen Theil der bürgerlichen Verfaſſung aus- 
macht, ſondern bloſe Angelegenheit des Herzens. Sie iſt 
ganz auf das Verhältniß zwiſchen Gott, als allgemeinem 
Vater der Menſchen, und dieſen, als ſeinen (gutartigen oder 
verkehrten, gehorſamen oder widerſpenſtigen) Kindern, ge⸗ 
gründet. Sie erhebt das dunkle Gottesgefühl, das der 
menſchlichen Natur angeboren und eigen ſcheint, zu der ein- 
fachſten, humanſten, der Gottheit würdigſten und dem Be- 
dürfniß der Menſchheit angemeſſenſten Vorſtellung von Gott, 
reinigt ſie von allem dämoniſtiſchen und magiſchen Aberglau—⸗ 
beu und macht ſie in jeder menſchlichen Seele, in welcher 
ſie lebendig und herrſchend wird, zu einer unverſieglichen 
Quelle von grenzenloſem Vertrauen auf Gott, von Liebe 
alles Guten, von allgemeiner Humanität, von aushaltender 
Stärke im Unglück, von Mäßigung und Beſcheidenheit im 
Wohlſtand, von Geduld im Leiden, von Geringſchätzung Alles 
deſſen, was uns die Weisheit gering ſchätzen lehrt, von in⸗ 
nerm Frieden des Herzens, Zufriedenheit mit dem Gegen⸗ 
wärtigen und immer währender Hoffnung einer beſſern Zu⸗ 
kunft. — Seine Religion war echte Theoſophie im einfach⸗ | 
ſten Sinne dieſes Wortes. — Gott war ihm Alles in Allem, 
Alles in der Natur, Alles in ihm ſelbſt. Daher das Reich 
Gottes, deſſen Annäherung er ankündigt, wozu er alle Men: 
ſchen einladet, wozu Alle berufen, aber Wenige auserwählt 
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ſind: weil ihm unverborgen war, daß nur wenige Menſchen 


ſo einfältigen Sinnes und guten Willens find, um mit gan- 
zer Seele in dieſe ſeine Vorſtellungsart und Geſinnungen 


einzugehen und ihm in Allem dieſem — das iſt in Allem, 
was er mit den weiſeſten und beſten Menſchen, die jemals 


lebten, gemein, und was er vor ihnen voraus hatte — gleich— 
förmig zu werden und alſo den Namen ſeiner Jünger im 
eigentlichen Verſtande zu verdienen. Alle konnten und muß⸗ 


ten dazu eingeladen werden: aber die Natur der Sache brachte 


es mit ſich, daß diejenigen, die wirklich mit ihm eines Sin: 
nes und Geiſtes waren, nur eine kleine Geſellſchaft von 
Brüdern ausmachten; und eben in dieſer kleinen Anzahl 


und in der Einförmigkeit ihres innern Sinnes lag der 
Grund der brüderlichen Gleichheit, die er unter ihnen ein— 
führte, und der engen liebevollen Verbindung, worin ſie, als 


Kinder eines Vaters, unter einander lebten oder leben 


ſollten. 


XXVIII. 


Indem ich mir dieſe Vorſtellung von der Religion Jeſu 
und der erſten Brüdergemeine, deren Stifter er war, mache, 
begehre ich keineswegs zu leugnen, daß es in der Folge nicht 
möglich ſollte geweſen ſeyn, eine mit den Grundſätzen und 
der Moral desſelben übereinſtimmende Volks- und Staats— 
Religion zu gründen, die von allem dämoniſtiſchen und ma⸗ 


giſchen Aberglauben rein hätte bleiben können. Ja, ich glaube 


nicht zu weit zu gehen, wenn ich ſage, daß ſich ſogar eine 
auf jene Grundſätze gebaute hierarchiſche Religionsverfaſſung 
denken (nur nicht ſo leicht ins Werk ſtellen) laſſe, die 
von allen Prieſterkünſten, aller tyranniſchen Prieſtergewalt, 
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Herrſchaft über die Gewiſſen, Unterdrückung der Vernunft, 
Intoleranz, ungebührlicher Einſchränkung der Vorſtellungen, die 
man ſich von den überſinnlichen und unbegreiflichen Dingen 
zu machen habe, und ſo weiter, mit einem Worte, von der 
ganzen Litanei der Mißbräuche, die ſeit fo vielen Jahrhun- 
derten unter der ſo genannten Chriſtenheit im Schwange 
gingen, frei wäre; — wie denn etwas dieſem von fern Aehn⸗ 
liches ſeit den Zeiten der Königin Eliſabeth in’ 3 zu 
ſehen iſt. 

Wie ſchön aber auch das Ideal ſeyn moͤchte, welches man 
auf dieſe Möglichkeit bauen könnte, — dieß wenigſtens iſt 
unwiderſprechlich: daß von des erſten Conſtantins Zeiten an 
(ja, ſchon lange zuvor) das Chriſtenthum und ſeine kirchliche 
Verfaſſung ſich von dem Geiſte deſſen, nach welchem es ſich 
nannte, immer mehr und mehr entfernte; daß es beinahe 
in Allem das Gegentheil deſſen wurde, was es hatte ſeyn 
ſollen; und daß eine allgemeine gründliche Verbeſſerung end— 
lich der große Gegenſtand mehr als einer Kirchenverſammlung 
und der ſehnliche Wunſch aller Laien, ja ſogar eines beträcht— 
lichen Theils des Klerus wurde. 


XXIX. 


1 
1 


Dieſe Kirchenverbeſſerung, — die ſchon ſo lange für 
nöthig gehalten, mehrmals angefangen, von Rom aus immer 
wieder hintertrieben, aber ſelbſt durch alle dieſe Bewegungen 
nicht weniger, als durch die Einflüſſe der wieder erweckten 
griechiſchen und lateiniſchen Literatur, vorbereitet worden 
war, — ereignete ſich endlich in der erſten Hälfte des ſech— 
zehnten Jahrhunderts mit dem bekannten Erfolge, wiewohl 
unter ſo heftigen Erſchütterungen, unter einem ſo hartnäckigen 
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Widerſtande der herrſchenden Partei und fo vielen wilden 
Ausbrüchen fanatiſcher Leidenſchaften auf beiden Seiten, daß 
die errungnen Vortheile mit dem Preiſe, den ſie gekoſtet 
haben, in gar keiner Proportion ſtänden, wofern die Ver— 
beſſerung auf halbem Wege ſtehen bleiben, und nicht mehr 
wahrer Gewinn für die Menſchheit davon heraus kommen 
ſollte, als woran ſich diejenigen genügen laſſen, die alle fer— 
nere Verbeſſerung unnöthig finden, ja wohl gar die bloſe 
Meinung, daß das angefangene Werk noch weit von ſeiner 
Vollendung ſey, für frevelhaft erklären. . 

In keinem andern Jahrhundert, ſelbſt in den ſcheus— 
lichen Zeiten der Kreuzzüge, der Waldenſer-Verfolgung und 
der Ausrottung der Tempelherren, ſind der Religion in allen 
Theilen von Europa zahlreichere Hekatomben von Menſchen— 
opfern geſchlachtet worden, als in dieſem. Kein anderes 
bietet reichhaltigern Stoff zu Betrachtungen über den gewal— 
tigen Einfluß der Religion auf das zeitliche Wohl und Weh 
der Menſchen dar! 

Können wir, beim Ueberblick des unermeßlichen Elendes, 
das in dieſen ſchrecklichen Zeiten durch Intoleranz, hierar— 
chiſche Tyrannei, fanatiſchen Neuerungs- und Empörungs— 
geiſt, wüthenden Eifer der neuen, kaltblütige Grauſamkeit 
der alten Partei, theils aus wirklicher religiöſer Leidenſchaft, 
theils unter der Larve der Religion, über Europa gebracht 
worden iſt, — einen auffallendern, einleuchtendern Beweis 
verlangen, wie unendlich viel der menſchlichen Geſellſchaft 
daran gelegen ſey, durch die möglichſte Reinigung der Reli— 
gion auch der bloſen Möglichkeit zuvorzukommen, das wir 
oder unſere Nachkommen ſolche Gräuel, ſolche Unmenſchlich— 
keiten, ſolche Teufeleien um Gottes Willen wieder erleben 
könnten? 
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XXX. 


„Dazu, ſagt man, wird es ſo leicht nicht wieder kommen. 

Der Geiſt der Toleranz, der in unſern Zeiten herrſchend 
geworden iſt und ſelbſt in Ländern, wo er die Oberhand 
noch nicht gewonnen, doch die Art, mit den Glaubensdiſſi⸗ ö 
denten zu verfahren, ſehr gemildert hat, iſt uns Bürge 
dafür.“ 
! Gut! Aber wer bürgt uns für dieſen Geiſt der Tole⸗ 
ranz ſelbſt? Von wie langer Dauer wird ſein Reich, von 
welcher Stärke wird ſeine Macht gegen Aberglauben und 
Fanatismus ſeyn, wenn dieſe Duldung — deren bloſer Name 
ſchon wider fie zeugt — nur eine momentane Folge vorüber⸗ 
gehender Eindrücke einiger Modeſchriften, nicht die natürliche 
Frucht wahrer allgemein verbreiteter Aufklärung und Ueber⸗ 
zeugung iſt? wenn ſie blos von der Denkart oder Laune 
oder Bonhommie oder Gleichgültigkeit der Regenten und von 
der zufälligen Schwäche über ihre Unmacht heimlich ſeufzender 
Molochsprieſter abhängt, anſtatt auf dem feſten Grunde der 
allgemeinen Vernunft und auf unwiderruflichen Staats— 
geſetzen zu beruhen? Kurz, was für Urſache haben wir, uns 
für ſicher zu halten, wenn der wüthende unbezähmte Tiger 
— nur ſchläft, anſtatt, wie der Dedfchial der Muhamedaner, 
wenigſtens bis zum Weltgerichte mit unzerreißbaren Ketten 
gefeſſelt zu ſeyn? 

Gegen eine Partei, bei weicher die Intoleranz (in gewiſ— 
ſem Sinne) ſogar ein Grundartikel ihrer Religion iſt, kann 
uns, ſolange fie bei dieſer Denfart beharret, nichts als 
unſere politiſche Macht ſicher ſtellen. Aber worauf gründet 
ſich unſere innere Sicherheit? Und was ſchützt uns gegen 
die Intoleranz der abergläubiſchen Anhänglichkeit an alte 
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Terminologie und Formulare, gegen den fanatiſchen Eifer für 
die vermeinte Sache Gottes u. ſ. w. in unſerm eigenen Mittel? 

Die unter uns im Schwang gehende Gleichgültigkeit 
gegen die Religion iſt eine ſehr unzuverläſſige, von dem leich— 
teſten Anſtoß zuſammen fallende Schutzwehre. Wer mit der 
Geſchichte der Menſchheit und Religion bekannt iſt, kann 
unmöglich gleichgültig darüber ſeyn, in welchem Zuſtande ſich 
eine Sache befinde, die in den Händen des Thoren, des 
Schwärmers, des Tartuffe, ſobald er mit einigem Anſehen 
bekleidet iſt und Einfluß hat, zum Werkzeuge ſo vieles Un— 
heils werden kann. Die Erfahrung unſerer eigenen Zeit 
könnte und ſollte uns belehren, daß dieſe Gleichgültigkeit, 
die dem anſehnlichſten und aufgeklärteſten Theile der Geſell— 
ſchaft eine Zeit lang die Augen gegen viele ihrer Aufmerk— 
ſamkeit würdige Dinge verſchloß, von den Antipoden der 
Vernunft ſehr vortheilhaft benutzt wurde, und daß ſie gerade 
der Schatten iſt, worunter alle Arten von religiöſem Unkraut 
am beſten gedeihen. Vielleicht braucht es nicht mehr, als 
noch fünfzig Jahre wie die letztverfloßnen, um es dahin zu 
bringen, daß Schwärmer und Zeloten unſern Nachkommen 
nicht mehr Freiheit zu denken und zu glauben übrig laſſen, 
als die heilige Inquiſition den Einwohnern von Goa. So— 
lange der Gebrauch dieſer Freiheit blos zufällige Duldung 
iſt; ſolange das Recht der Proteſtanten „an unbeſchränkte 
Gewiſſensfreiheit und unbeſchränkte Unterſuchung aller menſch— 
lichen Meinungen, Auslegungen und Entſcheidungen in Glau— 
bensſachen“ nicht als etwas Ausgemachtes anerkannt, ſondern 
den Einen noch ein Problem, den Andern ſogar Ketzerei iſt: 
ſo lange haben wir wenig Urſache, uns vor einem Rückfall 
unter das Joch, das unſre Väter nicht ertragen konnten, 
ſicher zu glauben. 

Wieland, ſaͤmmtl. Werke. XXX. 9 
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XXX. 


„Aber wie kann (ſollte man billig fragen), wie kann 
jenes Recht, auf welchem ſelbſt die Exiſtenz der Proteſtanten 
beruht, in ihrem eigenen Mittel noch problematiſch ſeyn? 
Wo iſt die Urkunde, durch welche diejenigen, die ſich ſelbſt 
in Freiheit geſetzt hatten, ihre Nachkommen zu neuen will— 
kürlichen Feſſeln verurtheilt hätten? Oder, wenn es eine 
ſolche Urkunde gäbe, welche Verbindlichkeit könnte ſie für uns 
haben? Wer kann im Namen ſeiner Kinder auf den künf— 
tigen Gebrauch ihrer Vernunft Verzicht thun? Unter welchem 
Vorwande könnte eine ſo unnatürliche Enterbung jemals 
Statt finden? Das Recht, wovon hier die Rede iſt, wenn 
ſie ſelbſt es hatten, mußten ſie auch uns hinterlaſſen: denn 
es war entweder Naturrecht oder nichts.“ 

Unſere Väter im ſechzehnten Jahrhundert warfen das 
Joch des blinden Glaubens ab, das die ihrigen ſo lange 
ziemlich ruhig getragen hatten. Sie erinnerten ſich der heil— 
ſamen Ermahnung des Propheten, „ſeyd nicht wie Roß und 
Mäuler, die nicht verftändig find,“ und fingen an zu merken, 
daß die ſehr reellen Uebel, von denen ſie zu Boden gedrückt 
wurden, bloſe Folgen einer Art von Bezauberung ſeyen, 
welche in dem Augenblick vernichtet iſt, da man aufhört, ſich 
für bezaubert zu halten. Vorurtheile, die durch Alles, was 
man ſah und hörte, von Kindheit an den Gemüthern ein— 
geprägt worden waren, Wahnbegriffe, die durch alle Schrecken 
des zeitlichen und ewigen Feuers gegen den bloſen Gedanken, 
ſie zu bezweifeln, ſo lange geſichert geweſen waren, — wurden 
vor den Richterſtuhl der Vernunft gezogen, in Unterſuchung 
genommen und ſo, wie ſie für das, was ſie waren, für 
Vorurtheile und Wahnbegriffe, erkannt wurden, verworfen. 
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Tradition, Beſitz von undenklichen Zeiten her, Entſcheidungen 
von St. Peters Stuhl herab, Meinungen der heiligen Kirchen— 
väter und Doctoren, ja ſogar jene Ehrfurcht gebietende Formel 
der erſten Synode zu Jeruſalem — „es gefällt dem heiligen 
Geiſt und uns“ — im Munde allgemeiner Kirchenverſamm— 
lungen wurden von den Reformatoren und ihren Anhängern 
für nichts geachtet, ſobald ſie ihrer eigenen innern Ueberzeu— 
gung und den Beweisgründen, worauf ſie beruhete, entgegen 
ſtanden. 


XXXII. 


Alles dieß aber erfolgte nach und nach. Man wußte 
anfangs ſelbſt nicht, wie weit und wohin der Weg, den 
man eingeſchlagen hatte, führen würde, und war (wie es 
unter den damaligen Umſtänden nicht wohl anders ſeyn 
konnte) weit entfernt, auf einmal alle Autorität des römifchen 
Stuhls, der Kirchenväter, der Concilien und der Tradition 
verwerfen zu wollen. Man empörte ſich anfangs gegen blofe 
Mißbräuche, welche die ſogenannte Diſciplin der Kirche 
betrafen; aber bald ſah man ſich genöthigt, auch die Dogmen 
anzugreifen, hinter welche ſich jene verſchanzten. Jeder falſch 
befundene Satz zog natürlicher Weiſe die Unterſuchung ande— 
rer nach ſich, mit denen er zuſammenhing: und ſo konnte 
es nicht fehlen, daß man in wenigen Jahren einen großen Theil 
des alten Lehrgebäudes fo wurmſtichig und baufallig finden 
mußte, als er wirklich war. Man berief ſich auf den Papſt, 
ſolange man ſich Hoffnung machte, daß er den Mißbräuchen, 
auf die der erſte Angriff gerichtet war, abhelſen würde; aber, 
ſobald er gegen das, was Luther und ſeine Anhänger für 
unumſtößlich erwieſene Wahrheit hielten, entſcheiden hatte, 
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ſah man fich gezwungen, die Autorität der päpſtlichen Hei— 
ligkeit näher zu beleuchten, und fand am Ende, daß er ein 
ſo fehlbarer Menſch ſey, als ein anderer, und daß es mit 
feiner Statthalterfchaft Chriſti nicht beſſer ſtehe, als mit 
ſeiner Nachfolgerſchaft auf dem Stuhle des heiligen Peters, 
welcher Rom nie geſehen hatte, oder mit ſeiner Erbfolge in 
den Titeln und Rechten eines Pontifer Maximus, welche den 
Kaiſern angehörten. 

Eben ſo mußte es vermöge der Natur der Sache mit 
allen übrigen Autoritäten gehen. Man gab ſich alle Mühe, 
die heiligen Väter, die großen Kirchenlehrer, die Tradition, 
die Entſcheidungen der Concilien fo viel möglich auf feine, 
Seite zu ziehen; aber, ſobald ſie für die Gegner zeugten, 
wurde ihr Zeugniß abgelehnt und von ihrer Autorität an 
eine höhere appellirt. 

Auch die fo oft wiederholte Appellation an eine zu ver— 
anſtaltende allgemeine Kirchenverſammlung, wenn ſie etwas 
mehr als ein durch die Noth der Umſtände abgedrungener 
Behelf war, ſetzte ein Vertrauen auf die Majorität einer 
ſolchen Verſammlung voraus, die der Ueberzeugung der Refor— 
matoren von der Güte ihrer Sache gleich war. Denn, geſetzt, 
das Concilium würde gegen ſie entſcheiden, — welches denn 
auch das tridentiniſche zu thun nicht ermangelte — was blieb 
ihnen Anderes übrig, als die ganze verſammelte Hierarchie 
für Menſchen zu erklären, die zuſammen genommen eben ſo 
wenig unfehlbar, dem Irrthum eben ſo unterworfen ſeyen, 
als einzeln. 


XXXIII. 


Man ſah ſich alſo bald genöthigt, die heilige Schrift für 
den einzigen entſcheidenden Richter in Glaubens ſachen und 
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für die einzige Quelle, woraus die chriſtliche Glaubenslehre 
geſchöpft werden müſſe, zu erklären und alle übrige Auto— 
ritäten nur in ſo fern, als ſie mit derſelben vollkommen 
übereinſtimmten, gelten zu laſſen. 

Wie viel oder wenig dadurch gegen die römiſche Kirche 
gewonnen wurde, und was dieſe mit Schein oder Recht 
dagegen einzuwenden hatte, gehört nicht hierher: genug, es 
konnte bei dem allmählich zunehmenden Tage nicht fehlen, 
daß man früher oder ſpäter gewahr werden mußte, daß ein 
Buch, wie untrüglich und göttlich es übrigens ſeyn möchte, 
nur alsdann für einen entſcheidenden Richter in Glaubens— 
ſachen gelten könnte, wenn es (wie die Elemente der Geome— 
trie) ſo beſchaffen wäre, daß alle Menſchen, die es läſen und 
verſtänden, nicht nur vollkommen einerlei dabei dächten, ſon— 
dern auch von der Wahrheit ſeines allen Menſchen gleich 
verſtändlichen und keiner Vieldeutigkeit unterworfenen In— 
halts ſo anſchaulich und innig überzeugt würden, daß es 
ihnen ſchlechterdings unmöglich wäre, daran zu zweifeln, oder 
über den Sinn und die Deutung dieſer oder jener Stellen 
verſchiedener Meinung zu ſeyn. 

Ob ein ſolches Buch möglich ſey, iſt eine Frage, die ich 
mir ſo wenig zu beantworten anmaße, als ſie zu meinem 
Zwecke gehört; aber dieß wird doch wohl Niemand zu leug— 
nen begehren, daß die Bibel dieſes Buch nicht iſt. — Un— 
ſtreitig muß man ſehr viel Hebräiſch und Griechiſch wiſſen, 
ſehr viele andere Bücher geleſen haben und eine unendliche 
Menge hiſtoriſcher, kritiſcher, antiquariſcher, chronologiſcher, 
geographiſcher, phyſikaliſcher und anderer wiſſenſchaftlicher 
Kenntniſſe beſitzen, um es mit Verſtande zu leſen; und deſſen 
ungeachtet enthält es, ſelbſt für Leſer, die mit allen dieſen 
Kenntniſſen verſehen ſind, beinahe auf allen Blättern ſolche 
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Stellen, die von verſchiedenen Perſonen verſchieden verſtan— 
den und ausgelegt werden. Nichts von vielen Stellen zu 
ſagen, die mit einer ſo unerklärbaren Unbegreiflichkeit behaf— 
tet find, daß alle angeſtrengte Bemühungen, den Glaubens: 
punkten, die deſſen ungeachtet daraus gezogen wurden, nur 
ſo viel Licht, als zu einem nicht ganz vernunftwidrigen Glau— 
ben nöthig iſt (d. i. nur ſo viel Licht, um zu wiſſen, was 
man glaube), zu geben, bis auf dieſen Tag fruchtlos ge— 
weſen ſind. 


XXXIV. 


Bei dieſer unleugbaren und weltbekannten Beſchaffenheit 
der Sache bleibt alſo — ſoviel ich wenigſtens begreifen kann 
— in Anſehung Alles deſſen, was in der Bibel vieldeutig, 
geheimnißvoll, im Widerſpruch mit allgemeinen Vernunft— 
und Erfahrungswahrheiten oder mit andern Stellen der Bi— 
bel ſelbſt, mit einem Worte, was nicht allgemein faßlich und 
verſtändlich iſt, — nichts übrig, als dieſe Alternative: 

„Entweder ſich einem unfehlbaren Richter in Glaubens: 
ſachen, der allein über den Sinn zweifelhafter Worte und 
Sätze zu entſcheiden berechtigt iſt, zu unterwerfen,“ 

Oder „Allen, die darin mit uns übereinſtimmen, daß 
ſie ſich zur Religion Chriſti halten und keinen unfehlbaren 
Richter in Sachen des Glaubens über ſich erkennen, das 
Recht, nach ihrer eigenen Ueberzeugung zu glauben, oder 
(welches einerlei iſt) das Recht, ſich über alles Dunkle und 
Unbegreifliche der Religion diejenige Vorſtellungsart zu ma— 
chen, die ihnen die richtigſte ſcheint (wie verſchieden ſie auch 
von der unſrigen ſeyn mag), einzugeſtehen, ſie dieſer Verſchie— 
denheit ungeachtet für unſre Brüder zu erkennen und, durch 
dieſe dem Geiſte Chriſti höchſt gemäße Sinnesart, allen 
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gehäſſigen Zänkereien, Verketzerungen und Verfolgungen ſammt 

allem in der bürgerlichen und chriſtlichen Geſellſchaft daraus 
entſtehenden Unheil auf einmal und auf ewig ein Ende zu 
machen.“ 

Wollen wir die erſte Partei ergreifen, ſo ſehe ich dann 
keine neue Alternative mehr. Dann bleibt uns nichts übrig, 
als gerades Weges uns zu den Füßen des „dreimal geſegne— 
ten Vaters in dem dreifach gekrönten Heiligthum“ zu wer— 
fen, uns mit unſrer guten alten Mutter, der katholiſchen 
Kirche, ausſöhnen zu laſſen und zu glauben, was ſie uns 
zu glauben befiehlt, wie übel ſich auch unſre arme murrende 
Vernunft an der Kette dieſes blinden Glaubens und leiden— 
den Gehorſams befinden mag. b 

Oder welchem Doctor der Theologie aus unſerm eigenen 
Mittel ſollten wir das Recht zugeſtehen, uns vorzuſchreiben, 
was und wie wir glauben ſollen? die Linie auszuſtecken, über 
die wir im Forſchen nach Wahrheit, im Streben nach Licht, 
im Verſuch, unſern Verſtand von verworrenen, materiellen, 
unſchicklichen und mit den erſten Grundwahrheiten der Ver— 
nunft unverträglichen Vorſtellungsarten in Sachen der Religion 
zu reinigen, nicht hinaus gehen dürften? Wer darf ſo dreiſt 
ſeyn, ſeinen Verſtand, ſeine Einſichten nicht nur zum Maß⸗ 
ſtabe, ſondern ſogar zur Regel und zum Geſetz aller übrigen 
zu machen? Und wenn es vor zwei oder drei hundert Jah— 
ren erlaubt war, ſich in Glaubensſachen gegen Autorität und 
Machtſprüche, gegen Papſt, Kirchenlehrer und Concilien auf- 
zulehnen: ſeit wann iſt es unerlaubt worden, eben dasſelbe 
gegen die Autorität und Machtſprüche einer noch ſo großen 
Anzahl proteſtantiſcher Kirchenlehrer zu thun, die (meines 
Wiſſens) kein echteres Creditiv ihrer Unfehlbarkeit, als die 
hochheilige Synode zu Trident, aufzuweiſen haben? 
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Durften unfre Vorfahren prüfen und dag Beſſere (d. i., 
was ihrer damaligen Einſicht und innern Ueberzeugung nach 
das Beſſere war) behalten: warum nicht auch wir? Warum 
ſollen wir nicht fortſetzen dürfen, was ſie nur anfangen, 
nicht vollenden konnten? was, vermöge der Natur der Sache, 
nie vollendet werden kann? Wer gab ihnen ein Recht, die 
Vernunft ihrer Nachkommen zu feſſeln? ihren Glauben in 
Formulare zu zwingen? ihnen Vorſtellungsarten aufzudrin— 
gen, die mit den Einſichten und Kenntniſſen, welche ihnen 
das Wachsthum aller Wiſſenſchaften nach und nach verſchafft 
hat, unverträglich ſind? mit einem Worte, über ihren Ver— 
ſtand zu herrſchen und ihr Gewiſſen zu tyrannifiren ? 


XXXV. 


„Das wollen wir nicht,“ ſagen die Verfechter der For⸗ 
mulare und alt hergebrachten Glaubensreglements. „Es ſteht 
bei euch, zu glauben, was ihr könnt: nur geht von uns aus, 
verlaßt Amt, Einkommen, Haus, Hof und Vaterland, entſagt 
eurer ganzen bürgerlichen Exiſtenz, ſucht euch in den Sand— 
wüſten von Africa oder in den noch unbewohnten Inſeln des 
Südmeers einen Ort aus, wo ihr unangefochten philoſophi⸗ 
ren, glauben und hungern könnt, ſo viel euch beliebt; nur 
verlangt nicht, daß wir euch für Brüder und Mitchriſten 
erkennen und die bürgerlichen Vortheile, zu denen uns unſere 
Terminologien und Formulare berechtigen, mit euch theilen, 
ſolange ihr ſelbſt geſteht, daß ihr, als Diſſidenten, nicht dazu 
berechtigt ſeyd.“ 


XXXVI. 


Ich habe dem Proteſtanten, der ſo zu reden oder doch zu 
handeln fähig iſt, als ob er fo dachte, keine Antwort zu geben. 


73 


Aber ich frage jeden unbefangenen ehrlichen Mann, ob 
eine ſolche Art, mit denen zu verfahren, die über dunkle und 
geheimnißvolle Glaubenspunkte anders denken als gewiſſe 
Doctoren des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts, 
oder als die nicäniſche oder irgend eine andere Kirchenver⸗ 
ſammlung, ob eine ſolche Art zu verfahren dem Geiſte des 
Proteſtantismus gemäß ſey? 

Unſere Vorfahren konnten zu der Zeit, da ſie die Feſſeln 
des blinden Glaubens und Gehorſams abfchüttelten, durch 
politiſche Verhältniſſe und Erforderniſſe der Zeit genöthigt 
ſeyn, von ihrem Glauben öffentlich Rechenſchaft zu geben: 
aber weder ſie noch irgend eine menſchliche Gewalt konnte 
berechtigt ſeyn, eine ſolche Confeſſion zu einer abſoluten 
Glaubensregel für ihre noch ungebornen Nachkommen zu 
machen. Das Recht, ſelbſt zu denken, ſelbſt zu unterſuchen, 
ihrer eigenen Ueberzeugung zu folgen, deſſen ſie ſich bedien— 
ten, weil ſie es hatten, haben auch ihre Kinder. 

Ich ſage noch mehr: weder die allererſte chriſtliche Ge⸗ 
meine, noch irgend eine folgende, hatte ein Recht, konnte ein 
Recht haben, durch die Majorität zu beſtimmen, wie ihre 
Mitchriſten die dunkeln und verſchiedener Deutung fähigen 
Stellen der Reden Chriſti und der Schriften feiner Apoſtel 
zu verſtehen hätten oder Formeln feſtzuſetzen, wie ſie ſich 
über irgend einen Artikel, der nicht von einleuchtender Deut— 
lichkeit iſt, auszudrücken ſchuldig wären. Chriſtus ſelbſt hat 
kein Glaubensformular feſtgeſetzt. Auch das apoſtoliſch ge⸗ 
nannte Symbolum iſt, ſeines reſpectabeln Alters ungeachtet, 
bekannter Maßen kein Werk der Apoſtel. 

Wenn alſo die immer zunehmende Menge der Bekenner 
des chriſtlichen Glaubens es nöthig machte, die Artikel, 
worin ſie alle übereinſtimmten, in einen kurzen und faßlichen 
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Lehrbegriff zu bringen, der zum Unterricht der Jugend die— 
nen konnte: ſo mußte doch wenigſtens die Vorſtellungsart 
über einen jeden Artikel, der verſchiedene Vorſtellungsarten 
zuläßt, frei bleiben; — oder man müßte (gegen alle Ber: 
nunft und gegen Alles, was in der Lehre Chriſti allgemein 
verſtändlich iſt) behaupten wollen: „die chriſtliche Religion 
könne ohne Gewiſſenszwang und willkürliche Herrſchaft über 
den menſchlichen Verſtand nicht beſtehen.“ — Eine abſcheu⸗ 
liche Behauptung, deren Niemand fähig ſeyn kann, in deſſen 

Seele jemals auch nur eine leiſe Ahnung von dem, was der 
Sinn und Geiſt Chriſti war, gekommen ift. 


XXNVII. 


Die Gemeine hatte alſo nie ein Recht, über Vorſtellungs— 
arten zu entſcheiden, — das, was in der Schrift unbeſtimmt 
und problematiſch iſt, zu beſtimmen, — noch in ſtreitigen 
Fällen einer von den verſchiedenen Meinungen eine aus— 
ſchließliche Sanction zu geben: ſo wie die Lehrer nie berech: 
tigt waren, ihre befondern Meinungen und Vorſtellungs— 
arten für die einzig wahren auszugeben und zu Glaubens— 
artikeln zu machen. 

Es iſt Unſinn, unerklärbare Dinge erklären, unerweis— 
liche Dinge beweiſen zu wollen; aber es iſt Unſinn und 
Frevel zugleich, in einem ſolchen Falle ſeine Erklärung, ſei— 
nen Beweis Andern als Wahrheit aufzudringen. Den Vor— 
ſtehern der Gemeinen oder vielmehr der Obrigkeit kam es 
zu, ſolchen Freveln in Zeiten auf eine ſchickliche Art zu 
ſteuern; aber nie und nimmermehr waren ſie berechtigt oder 
können ſie jemals berechtigt ſeyn, irgend eine Meinung, die 
den Grundgeſetzen der Vernunft und den beiden Haupt- und 
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Grundartikeln der Religion Chriſti nicht offenbar widerfpricht, 
unter verhaßten Benennungen zu einem Verbrechen zu ma— 
chen und als ein ſolches zu beſtrafen. 

Daß einſt eine Zeit war, wo man dieſe ſo ſonnenklaren 
Wahrheiten mißkannte; — daß Leute mit ſolchen Köpfen 
und Herzen, wie der Biſchof Alexander von Alexandria und 
ſein getreuer Waffenträger Athanaſius und ihres Gleichen 
nach andern Grundſätzen zu Werke gingen; — daß die Aria— 
ner um kein Haar beſſer waren als ihre Gegner und, ſo— 
bald ſie den Meiſter ſpielten, mit den nunmehrigen hetero— 
doren Orthodoxen eben fo ungerecht, unmenſchlich und un— 
chriſtlich verfuhren, als die Alexandrianer und Athanaſianer, 
wenn die Mehrheit der Stimmen und der Schutz der welt— 
lichen Macht oder ihre Intriguen und Gewaltthätigkeiten 
ihre Partei zur rechtgläubigen machten, mit ihnen; — daß 
Conſtantin, zur Schmach des chriſtlichen Namens der Große 
genannt, ſeine Pflichten und ſeine Rechte ſo wenig kannte, 
dieſe heilloſen Händel, anſtatt ſie in der Geburt zu erſticken, 
durch die Art, wie er ſich dabei benahm, zu unterhalten und 
ſelbſt in die Flamme zu blaſen: Alles dieß, mit allen den 
Gräueln, die aus dieſen und ähnlichen die Menſchheit ſchän— 
denden Streitigkeiten und aus dem ſinnloſen Betragen der 
Regenten dabei entſtanden — was geht es uns Proteſtan— 
ten im achtzehnten Jahrhundert an? Und was Anderes als 
ein dem Menſchengeſchlechte gehäſſiger Dämon konnte uns 
noch jetzt — bei ſo unendlich veränderten Umſtänden und in 
einer Zeit, die an Erleuchtung und ſelbſt an Sittlichkeit ſo 
viel vor den Zeiten der Conſtantine und Theodoſier voraus 
hat, anſtiften, dieſe Gräuel wieder erneuern zu wollen? 
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XXXVIII. 

Wohl dem Lande, in welchem Aufklärung und Glaubens— 
freiheit gleichen Schritt mit einander halten, und wo wenig— 
ſtens diejenigen, die den Uebrigen zu Lehrern und Regenten 
geſetzt ſind, ſich überzeugt haben: 

„Daß Religion eine Angelegenheit des Herzens, nicht 
des Kopfes iſt. 

„Daß ſie nicht darin beſteht, daß wir über das göttliche 
Weſen grübeln und ſtreiten, ſondern, daß wir uns beſtreben, 
den Willen Gottes zu thun. 

„Daß (nach dem klaren Ausſpruch Chriſti und ſeines 
Lieblingsjüngers) reine und thätige Liebe der Menſchen, die 
wir ſehen, das untrüglichſte Kennzeichen unſerer Liebe zu 
Gott, den wir nicht ſehen, iſt; und daß wir unſern Glauben 
nicht durch Bekenntniſſe und Formulare, ſondern durch un— 
ſere Werke zu zeigen angewieſen ſind. 

„Daß Gott an unſerm Geſchwätz und Gezänke, was er 
ſey oder nicht ſey, an unſerm kindiſchen Lallen über ſein 
Weſen, ſeine Eigenſchaften, ſeine Wirkungen, ſeine Oeko— 
nomie, ſeine Abſichten, und was er wolle oder nicht wolle, 
könne oder nicht könne u. ſ. w., in der heiligen Schrift nir- 
gends ſein Wohlgefallen bezeigt, hingegen auf alle mögliche 
Art erklärt hat: wer fromm ſey und recht thue, der ſey ihm 
angenehm; und 

„Daß, mit einem Worte, nicht Uebereinſtimmung in 
religiöſen Meinungen und Formeln — ſondern thätiger Glaube 
an Gott und den von ihm zu den wohlthätigſten Zwecken auf 
die Welt geſandten Chriſtus, thätige Liebe der Menſchheit 
und lebendige Hoffnung eines beſſern Lebens für diejenigen, 
die ſich deſſen in dem gegenwärtigen fähig machen, — der 
wahre Vereinigungspunkt der Chriſten und, jene Geſinnungen 
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des ehrwürdigen Namens eines Lehrers der unverfälſchten 
Chriſtusreligion würdig ſeyn will.“ 
XXXIX. 

Da die Anwendung meiner bisherigen Betrachtungen auf 
unſre gegenwärtige Zeit ſehr leicht zu machen iſt, ſo überlaſſe 
ich ſie dem eigenen Nachdenken meiner Leſer und ſetze, zu 
Vermeidung alles möglichen Mißverſtandes, nur noch dieſes 
hinzu: 

Meine Meinung iſt keinesweges, irgend einem prote— 
ſtantiſchen Regenten zu rathen, daß er, durch ein öffentliches 
Proclama, alle Arten und Unterarten von Arianern, halben 
und ganzen Pelagianern, Eutychianern, Neſtorianern, Ma— 
nichäern, Gnoſtikern, mit allen andern Anern, Aeern und 
Iſten, die es vom Jahre Chriſti 34 an bis auf dieſen Tag 
in der lieben Chriſtenheit gegeben hat, in ſeine Staaten 
einladen, ihnen Kirchen erbauen, Lehrer beſolden und ſich 
recht herzlich angelegen ſeyn laſſen ſolle, die möglichſte Ver— 
ſchiedenheit in Religionsmeinungen unter ſeinem Volke zu 
veranlaſſen und ſorgfältig zu unterhalten. 

Mein unmaßgeblicher Rath — wenn ich einen zu geben 
hätte — würde blos dahin gehen: 

Gelehrten und hell denkenden Männern, beſonders un— 
ter denen, die zum Lehramte öffentlich berufen ſind, eine 
durch keine willkürliche oder alte nicht mehr paſſende Ge— 
ſetze eingeſchränkte Freiheit zu laſſen, die Religionslehren 
ihrer Einſicht und Ueberzeugung gemäß vorzutragen. 

Die Anwendung aller bereits erfundenen Ketzernamen 
auf irgend einen jetzt Lebenden und die Erfindung neuer 
öffentlich bei ſchwerer Strafe zu verbieten. 
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Nicht zu erlauben, daß irgend ein fo ganannter Ketzer 
der vergangenen Zeiten, wegen ſeiner Abweichung von dem, 
was in Kirchenverſammlungen als die wahre Lehre über die 
geheimnißvollen und unerklärbaren Artikel des Glaubens feſt— 
geſetzt worden, auf Lehrſtühlen oder in Schriften für einen 
Feind Gottes erklärt oder mit andern verhaßten Benen— 
nungen belegt werde, die in dem chriſtlichen Volke die Mei— 
nung erwecken müſſen, als ob es Sünde und Verbrechen ſey, 
ſich in Religionsſachen zu irren oder anders zu denken 
als wir. 

Zu verordnen, daß man von den mehr beſagten geheim— 
nißvollen und über alle Vernunft gehenden Glaubensartikeln 
nie anders als in Worten der Schrift rede, ſich aller Erklä— 
rung und ſpitzfindigen Speculationen über dieſe Dinge ent— 
halte und ſie überhaupt nur in ſo fern, als ſie dem mora— 
liſchen Zwecke der Religion förderlich ſeyn können, vortrage. 

Sich in die gelehrten Streitigkeiten, die über ſpeculative 
Sätze, Auslegung dieſer oder jener Schriftſtellen u. ſ. w. 
entſtehen mögen, nicht einzumiſchen, keine öffentliche Partei 
darin zu nehmen und nur dahin zu ſehen, daß die Herren 
Disputanten nicht aus den Schranken der allgemeinen Wohl— 
anſtändigkeit hinaus gerathen, und aus einer befcheidenen 
Erörterung kein Stiergefechte werde. 

Dafür zu ſorgen, daß der öffentliche Religionsunterricht 
in Schulen und Kirchen von allen Ueberbleibſeln der alten 
Barbarei gereinigt und in Allem dem großen Endzweck der 
innerlichen moraliſchen Beſſerung der Menſchen (welcher 
offenbar der Zweck Jeſu war) gemäß eingerichtet werde. 

Außerdem würde ich mir die Freiheit nehmen, ſie, wo 
möglich, zu überzeugen: daß unter den Lehrern diejenigen, 
die einen großen Eifer für die Sache Gottes, eine beſondere 
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Frömmigkeit und eine eigene, aus Allem, was in der Bibel 
am unverſtändlichſten iſt, zuſammen geſetzte Sprache affec— 
tiren, immer gegen Aufklärung und Aufklärer griesgramen, 
über die Gefahr des chriſtlichen Zions und den Verfall der 
reinen Lehre ſtöhnen und den weltlichen Arm gegen die 
vermeintlichen Wölfe, die dem Schafſtall Chriſti drohen ſol— 
len, auffordern, entweder übel organifirte Köpfe oder arme 
kranke Leute ſind, die mit ihrem Arzt von der Sache ſpre— 
chen ſollten, oder zu einer Gattung gehören, die ein Andrer, 
der nicht fo höflich wäre als ich, Heuchler, Pharifäer, Baals— 
prieſter und Tartuffen nennen würde; Leute, die, wenn ſie 
vor tauſend ſieben hundert ſieben und neunzig Jahren die 
Ehre gehabt hätten, im hochwürdigen Synedrium zu Jeru— 
ſalem zu ſitzen, aus wirklichem oder affectirtem Eifer für die 
Sache Gottes, das Kreuzige ihn! über den unſchuldigſten 
und beſten der Menſchen, über den erſten Gegner aller 
Gleißnerei, vermuthlich ſo laut als Kaiphas und Klopſtocks 
Philo geſchrien haben würden. Vor dieſer Art Menſchen 
würde ich den Fürſten rathen, ſich wohl in Acht zu nehmen, 
und mich übrigens verſichert halten, daß auf dem angera— 
thenen Wege am Ende mehr Uebereinſtimmung des Glau— 
bens heraus kommen werde, als auf demjenigen, den einige 
Zeloten fo gern eingefchlagen wiſſen möchten. 


XL. 


Und nun — noch ein paar wohlgemeinte Worte an die Philo— 
ſophen, für deren Freiheit ich bisher ſo laut geſprochen habe. 
Anſtatt die Philoſophie mit Cicero als die Wiſſenſchaft 
der göttlichen und menſchlichen Dinge zu definiren, möchte 
ich ſie lieber die Wiſſenſchaft aller Begriffe nennen, welche 
ſich die Menſchen von natürlichen und göttlichen Dingen 
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machen können, und die Kritik aller Begriffe, die ſie ſich 
von jeher wirklich davon gemacht haben. 

Ich kann mich unmöglich an Gott oder Chriſtus oder 
an der Unſterblichkeit der Seele oder an Himmel und Hölle, 
an den guten oder böſen Geiſtern, an Sonne und Mond, 
noch am Mann im Monde (wenn einer iſt) verfündigen, 
wenn ich die Vorſtellungen, Meinungen, Einbildungen, die 
ſich dieſe oder jene Menſchenkinder von ihnen gemacht haben, 
auf die Capelle bringe und nach den Geſetzen des vernünf— 
tigen Denkens unterſuche, was davon wahr oder falſch ſeyn, 
was in die Luft verfliegen oder als Schaum und Schlacken oben 
ſchwimmen, oder als Caput mortuum zu Boden ſinken möchte. 

Es bleibt ewig dabei: Nichts in der Welt iſt ſo heilig, 
daß es ſich dem Richterſtuhl der Vernunft entziehen, daß es 
nicht unterſucht und auf die Probe gebracht werden dürfte: 
denn es ſind nicht die Sachen, ſondern die Begriffe und 
Meinungen der Menſchen von den Sachen, die wir in Un— 
terſuchung nehmen. 

Aber, liebe Herren und Freunde, wiewohl wir in ge— 
wiſſem Sinne Alles dürfen, ſo frommet doch nicht Alles. 

Halt Maß in Allem, denn in Allem gibt's 

Ein Mittel, deſſen Linie, was recht iſt, 

Bezeichnet: dies- und jenſeits wird gefehlt! 
ſagt Horaz. Ein weiſer Mann unterſagt ſich alle Specula⸗ 
tionen, die zu nichts helfen, wohl aber zufälliger Weiſe viel 
ſchaden können. 

In einem chriſtlichen Staate die Frage: ob ein Gott 
ſey? aufwerfen oder, welches auf Eins hinaus läuft, von 
dem Daſeyn Gottes als einem Problem ſprechen, weil die 
Beweiſe desſelben keine mathematiſche oder apodiktiſche De— 
monſtrationen ſind, iſt etwas eben ſo Weiſes, als wenn Einer 
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zu Rom die Frage: was iſt der Papſt? aufwerfen oder zu 
Frankfurt am Main öffentlich disputiren wollte: ob es nicht 
beſſer wäre, die kaiſerliche Würde eingehen zu laſſen? 

Der Glaube an Gott, nicht nur als an die erſte Grund— 
urſache aller Dinge, ſondern auch als unumſchränkten und 
hoͤchſten Geſetzgeber, Regenten und Richter der Menſchen, 
macht, nebſt dem Glauben an einen künftigen Zuſtand nach 
dem Tode, die erſten Grundartikel der Religion aus. Die— 
fen Glauben auf alle mögliche Weiſe zu bekräftigen und zu 
unterſtützen, iſt eines der würdigſten und nützlichſten Geſchäfte 
der Philoſophie, iſt in Rückſicht der Unentbehrlichkeit desſel— 
ben ſogar Pflicht; ihn anzufechten und durch alle Arten von 
Zweifeln und Scheingründen in den Gemüthern der Men: 
ſchen wankend zu machen oder gar umzuſtoßen, kann nicht 
nur zu gar nichts helfen, ſondern iſt im Grunde um nichts 
beſſer, als ein öffentlicher Angriff auf die Grundverfaſſung 
des Staats, wovon die Religion einen weſentlichen Theil 
ausmacht, und auf die öffentliche Ruhe und Sicherheit, deren 
Stütze ſie iſt. 

Die Philoſophie hat nützlichere Dinge zu thun, als die 
Schärfe ihrer Werkzeuge an den Grundpfeilern der morali— 
ſchen Ordnung und an dem, was zu allen Zeiten der Troſt 
und die Hoffnung der beſten Menſchen geweſen iſt, zu pro— 
biren; und der Philoſoph iſt kaum dieſes Namens werth, 
der nicht bedenkt, daß gegen einen Menſchen, der der Reli— 
gion ohne Nachtheil ſeiner Moralität und Gemüthsruhe 
entbehren kann, zehntauſend find, die, wofern fie auch 
ihren edelſten Zweck an ihnen verfehlte, doch ohne den Zaum, 
den fie ihnen anlegt, ſchlimmer, oder ohne die Hoffnung, 
die ſie ihnen gibt, unglücklicher ſeyn würden, als ſie ſind. 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXX. 6 


Beilagen 
zu der vorgehenden Abhandlung. 


An Herrn v. * zu Ir **. 
3 


Sie wünſchen zu wiſſen, was ich von der Unterſcheidung 
zwiſchen Preßfreiheit und Preßfrechheit denke, welche (wie 
Sie mir melden) vor Kurzem bei einer durch die Zeitungen 
ſchon bekannt gewordenen Gelegenheit geltend gemacht wor⸗ 
den und einen kleinen paniſchen Schrecken in Ihren Gegen— 
den verbreitet haben ſoll. Da das Recht, über alles Denkbare 
zu denken und das Gedachte Andern mitzutheilen, ſo gut 
man Beides kann, unter die Rechte gehört, die mit der 
Ehre, ein Menſch zu ſeyn, nothwendig verbunden ſind: ſo 
nehme ich keinen Anſtand, Ihnen freimüthig zu eröffnen, 
wie ich die Sache anſehe. N 

Ich halte mich verſichert, daß der Urheber dieſer Unter⸗ 
ſcheidung etwas ganz Beſtimmtes dabei gedacht und einen 
ganz guten Zweck dabei gehabt haben oder zu haben vermeinen 
konnte (welches, wie Sie wiſſen, in Abſicht des Willens auf 
Eins hinaus läuft), und daß es eben daher ſchwerlich ſeine 
Meinung war, ſie jemals gegen die Freiheit der Preſſe geltend 
zu machen. Cajus oder Titius konnte ja wohl (wie uns 
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Allen im Eifer etwas Menfchliches begegnen kann) in einem 
an ſich gerechten, aber zu leidenſchaftlichen Eifer für das, 
was er für Wahrheit und Recht und alſo für Sache der 
Menſchheit erkannte, — in einer zu raſchen Bewegung der 
Lebensgeiſter und der Einbildungskraft, wovor ein Schrift 
ſteller, der mit beiden reichlich verſehen iſt und über eine 
äußerſt intereſſante Sache ſchreibt, ſich nicht immer genug 
hüten kann, — ich ſage, dieſer Cajus, oder wie er heißt, 
könnte ja wohl in einer ſolchen Stimmung hier und da, gegen 
ſeinen Vorſatz, ein wenig über die agriſtoteliſche Linie der 
Höflichkeit und des Reſpects hinüber gekommen ſeyn, ein 
wenig hyperboliſirt und mehr geſagt haben, als etwa ein 
ſeine Ruhe liebender Römer einem Auguſtus oder Titus — 
geſchweige einem ihrer Diener (die es natürlicher Weiſe mit 
Beleidigungen immer fchärfer nehmen als die Auguſte ſelbſt) 
— hätte ins Geſicht ſagen mögen, wiewohl man jenen Cäſaren 
mitunter ziemlich ſtarke Sachen ins Geſicht ſagen durfte. 
Kajus könnte es alſo einem Aſinius Pollio oder Lucius Piſo 
(oder wen Sie ihm ſonſt gegenüber ſtellen wollen) mit Recht 
nicht ſehr verdenken, wenn dieſer Miniſter Auguſts ſolche 
leidenſchaftliche (wiewohl gar nicht übel gemeinte) Extravaſa— 
tionen, inſofern ſie über die gewöhnlichen Grenzen der Frei— 
heit merklich hinaus gehen, mit einem Namen belegte, womit 
nach Adelungs Wöͤrterbuche diejenigen bezeichnet werden, 
welche ſowohl die Gefahr unbeſonnener Weiſe verachten, als 
die Geſetze des Wohlſtandes und der Ordnung ohne Scheu 
verletzen. Cajus würde ſelbſt nicht leugnen konnen, daß es 
- Kalle gibt, wo dergleichen Unbeſonnenheiten und Uebereilun— 
gen eine verhältnißmäßige Rüge nach ſich zu ziehen pflegen. 
Freilich könnte er ſich mit ſeinem gerechten Eifer für die 
Sache der Menſchheit entſchuldigen; aber- man würde ihm 
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antworten, ein weiſer Mann müſſe ſeine Leidenſchaften, wie 
gerecht und gut auch ihr Gegenſtand und Zweck ſeyn möge, 
in den gehörigen Schranken zu halten wiſſen. Vielleicht 
würde es ihm nicht an einer ſcheinbaren Gegenantwort 
fehlen; aber auf alle Fälle bleibt es eine große Regel, ſeinem 
Gegentheile keine Blöfe zu geben. 

Lichts iſt indeſſen natürlicher, als daß fo leidenſchaft— 
liche Weſen, wie wir arme Menſchlein, bei Gelegenheiten, 
wo unſer Eifer gar zu ſtark gereizt wird, uns mehr erhitzen, 
als nöthig oder räthlich war. In vorliegendem Falle ſcheint 
wohl — wie allemal, ſo oft die Menſchen in partes gehen — 
die Horaziiche Bemerkung Statt zu finden: 

Iliacos intra muros peccatur et extra. 

Der Mann (ſagt ein Sprichwort meiner Landsleute) 
zerbricht die Schüſſeln, und die Frau die Töpfe, Gewöhnlich 
kommt bei einer ſolchen Wirthſchaft nichts heraus — als 
Scherben. Uebrigens, mein Freund, werde ich immer dabei 
bleiben, daß man auch die ſtärkſten Wahrheiten ungeſtraft 
fagen könne, wenn man fie in einem gelaſſnen Tone und 
ohne perſönliche Beleidigung der anders Denkenden vorbringt. 
Ich will nicht, daß man Wahrheiten, von denen das Wohl 
der Menſchheit abhängt, kalt und gleichgültig ſage: aber man 
kann ſie mit aller Wärme des Gefühls, im Ton der eignen 
Ueberzeugung und des reinen Wohlwollens und doch mit 
Ruhe und Mäßigung ſagen, und man wird Niemand da— 
durch beleidigen; oder, falls Jemand eigenſinnig und unbillig 
genug wäre, ſich durch einen beſcheidenen Widerſpruch beleidigt 
zu finden, würde man die ganze vernünftige Welt auf ſeiner 
Seite haben. Es iſt unſäglich, wie viel der beſten Sache 
durch eine heftige, trotzige und die Eigenliebe der Gegner 
kränkende Art, fie zu behaupten, geſchadet wird. Schadeten 
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wir blos uns ſelbſt dadurch, fo möchte es hingehen; wir 
hätten wenigſtens den Troſt, uns als Märtyrer der Wahr— 
heit zu betrachten: aber die gute Sache leidet darunter. — 
Doch, verzeihen Sie mir eine Moral, die, wiewohl man ſie 
nie genug predigen kann, derjenige, den ſie trifft, uns 
immer mit dem Terenziſchen Tu si hic esses aliter sentias 
zurückzugeben pflegt. 

Sie ſehen, mein Herr, daß ich die beſagte Unterſchei— 
dung, welche Vielen ſo anſtößig geweſen iſt, in einem Sinne 
nehme, worin ſie für ſehr unſchuldig gelten kann, welches 
ſie keineswegs wäre, wenn ich ihr den gefährlichen Sinn 
zutraute, den man darin zu finden glaubt; nämlich, als ob 
es darauf abgeſehen ſey, um deßwillen, weil dieſer oder jener 
ſich der Freiheit zu denken mit einiger Unbeſcheidenheit be— 
dient habe, die Schriftſteller überhaupt einer Art von In— 
quiſition zu unterwerfen und der Preßfreiheit, unter dem 
Vorwande, die Preßfrechheit zu verhindern, willkürliche Feſſeln 
anlegen zu wollen. 

Ich weiß nicht, was manche wackere Leute für Urſache 
haben mögen, ſo Arges in ihrem Herzen zu denken; aber 
das bin ich gewiß, daß Auguſtus oder Titus es ſehr übel 
genommen haben wuͤrden, wenn ihnen Jemand nur den 
Gedanken zugetraut hätte, die Freiheit zu reden und zu 
ſchreiben, um des allzu kühnen Gebrauchs willen, den ein 
Laberius davon gemacht hatte, unterdrücken zu wollen. Was 
würde man von der Weisheit eines Solon gedacht haben, 
wenn er feinen Athenern täglich bei Unzen und Scrupeln 
hätte vorwägen laſſen wollen, wie viel ſie eſſen ſollten, weil 
die leidige Erfahrung lehrt, daß der Eine oder der Andere 
zuweilen mehr ißt, als recht iſt? Und glauben Sie, daß 
Solon ſelbſt (falls er die Vorſicht ſo weit zu treiben fähig 
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geweſen wäre) mit der Diſtinction zwiſchen Eßfreiheit und 
Freßfreiheit bei den Großvätern der Sokraten und Ariſto⸗ 
phanen durchgekommen wäre? 

Ich hoffe, Sie durch dieſe kleine Betrachtung völlig 
beruhigt zu haben. Wer die Eßfreiheit zur Freſſerei gemiß⸗ 
braucht hat, muß ſich gefallen laſſen, ein Digeſtivpulver oder 
ein Brechmittel zu ſchlucken; wer die Preßfreiheit zur Frech— 
heit gemißbraucht hat, verdient nach Beſchaffenheit des Ver⸗ 
gehend eine verhältnißmäßige Züchtigung: aber die Preßfrei⸗ 
heit bleibt deſſen ungeachtet, ſo gut wie die Eßfreiheit, ſo 
uneingeſchränkt als zuvor — oder — — deſto ſchlimmer! 


An Ebendenſelben. 


Wer einen Erfahrungskreis von vierzig bis fünfzig Jahren 
um ſich her hat, wie Ihr gehorſamſter Diener, findet ſich 
alle Tage mehr überzeugt, daß es keinen goldnern Spruch 
in der Welt gibt, als das berühmte Ne quid nimis des 
weiſen Chilon. Mich dünkt, alle praktiſche Weisheit der 
ganzen Welt ſey in dieſen drei Wörtchen, „nichts zu viel,“ 
oder in dem einzigen Wörtchen „mäßig“ enthalten; und ich 
bin vollkommen überzeugt, daß man — mit allen Eigen- 
ſchaften, welche erfordert werden, um der größte Feldherr, 
Staatsmann, Finanzminiſter oder der größte Dichter, Maler, 
Tonkünſtler oder der erſte aller Schneider und Schuſter, kurz 
in jedem Fach und jeder Profeſſion der Erſte zu ſeyn — in 
jedem Fach und jeder Profeſſion nur ein Pfuſcher iſt, wenn 
man ſich den tiefen Sinn dieſes mehr als goldnen Sprüch— 
leins nicht ganz eigen gemacht und ſich gewöhnt hat, es nie 
aus den Augen zu verlieren. Ein einziger Moment, wo 
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uns dieſes Unglück begegnet, iſt hinlänglich, das ſchoͤnſte 
Leben, ſo wie das ſchönſte Werk, zu verunſtalten. 

Ich geſtehe Ihnen gern, daß ſo ein Sprüchlein leichter 
zu ſagen als auszuüben iſt, und daß nicht Jedermann ein 
ſo abgekühltes Blut haben kann als der alte Chilon und 
ſeine fünfzigjährigen Bewunderer. Aber der alte Chilon hat 
darum nicht weniger Recht; und gewiß würde er, wenn er 
noch lebte, auch Ihren beiden Parteien ſein Ne quid nimis! 
zurufen. Mag doch jede glauben, daß ſie allein Recht habe, 
daß ihre Sache die gute Sache ſey: wenn die Leute nur auch 
glauben konnten, daß die beſte Sache durch Unbeſcheidenheit, 
Uebereilung und Uebertreibung endlich zu einer ſehr ſchlechten 
Sache wird. Ein Wort zu viel kann eine ſonſt wahre Bes 
hauptung falſch machen; ein zu ſtarkes Wort, ein Grad von 
Hitze uber dem Temperirten kann etwas zur Beleidigung 
machen, was, mit Mäßigung geſagt, den Gegner, wo nicht 
gewonnen, doch nicht erbittert hätte. Aber, in Leidenſchaften 
noch gar philoſophiren wollen, iſt eine große Unweisheit; 
und wer die Sache der Vernunft auch in den wichtigſten 
Dingen nicht ſo ruhig und gelaſſen führen kann, als ob es 
um die Auflöſung einer arithmetiſchen Aufgabe zu thun wäre, 
der thäte immer beſſer, er ſchwiege. 

Ueberhaupt gibt es, wie Salomo ſagt, eine Zeit zu reden 
und eine Zeit zu ſchweigen. Schweigen nützt der guten Sache 
oft mehr, als declamiren wie ein Cicero, und immer m: 
endliche Mal mehr, als ſich erhitzen und in dem Feuer, in 
welches man ſich ſelbſt hinein geſchrieben hat, Wahres und 
Falſches unter einander mengen und, um ſich recht ſtark 
und kräftig auszudrücken, mehr ſagen, als man verantworten 
kann. Was halfen Cicero's Philippicae der Republik? Nichts. 
Aber ihm ſelbſt koſteten ſie ſeinen grauen Kopf. 
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Mit Leuten, die ihre Partei ein für alle Mal genommen 
haben, oder die ſo weit getrieben ſind, daß ſie ſich nicht 
überwunden geben können, ohne ihre ganze Exiſtenz zu ver— 
lieren, iſt nicht rathſam zu ſtreiten; oder, wenn man ja un— 
glücklicher Weiſe in einen ſolchen Streit gerathen iſt, ſo thut 
man wohl, in dem Augenblicke aufzuhören, wo man merkt, 
daß die Galle rege wird. Und auch bei dem vernünftigſten 
und kaltblütigſten Manne kann und muß endlich die Galle 
rege werden, wenn er es entweder mit ausgemachten Schwär- 
mern zu thun hat oder mit Leuten, die ſich nur durch 
Sophismen und Sykophantenſtreiche retten können. Denn 
gegen die Einen und gegen die Andern hilft kein Raiſonniren. 
Zudem ſpielt der größere Theil des Publicums bei ſolchen 
Gelegenheiten immer die Rolle des Volkes bei einer Execution. 
Dieſes läuft herbei, um einem intereſſanten Schauſpiele zu- 
zuſehen, und ſchwebt, indem es zuſteht, in einer nicht un— 
angenehmen Bewegung zwiſchen dem Gefühl der Billigkeit, 
daß dem Verbrecher ſein Recht angethan werde, und den 
ſympathetiſchen Regungen der Menſchlichkeit. Aber, ſobald 
es glaubt, dem armen Sünder geſchehe zu viel, ſo hört auf 
einmal alles Schweben auf; das Gefühl der Unbilligkeit und 
Grauſamkeit fällt in die Schale des Mitleidens, ſie ſinkt zu 
Boden, alle Hände heben ſich mechaniſch auf, die beleidigte 
Humanität an dem Handlanger der Gerechtigkeit zu rächen, 
und wehe ihm, wenn man Urſache zu der Meinung zu haben 
glaubt, daß er den armen Sünder nicht aus Ungeſchicklichkeit, 
ſondern vorſätzlich, härter und länger habe leiden laſſen, als 
recht und billig war. — Ich überlaſſe Ihnen, die Anwen— 
dung dieſes Gleichniſſes ſelbſt zu machen, und bin u. ſ. w. 


— 


Heber den Hang der Menſchen, 


an 
a 


Magie und Geiſtererſcheinungen zu glauben. 


Geſpenſter, Elementargeiſter, Mittelweſen zwiſchen Enz 
geln und Menſchen, Feuer- und Luftgeiſter, Kobolde, Berg— 
männchen und Waſſernixen, Schutzgeiſter oder Plagegeiſter 
einzelner Menſchen, — mit einem Worte, alle Arten von 
angeblichen Erſcheinungen und wunderbaren Einwirkungen 
unſichtbarer Weſen, werden — aller Einwendung einer geſun— 
den Philoſophie und aller durch ſie bewirkten Aufklärung zu 
Trotz — in der Einbildungskraft und ſelbſt in dem Herzen 
der Menſchen immer einen Fürfprecher finden, der ihre gänz— 
liche Verbannung unmöglich machen wird. Jede Erzählung 
dieſer Art, Alles, was einer Anekdote aus der Geiſterwelt 
ähnlich ſieht und die Wirklichkeit dieſer phantaſtiſchen Weſen 
zu beftätigen oder die Gründe, womit die Vernunft fie be— 
ſtreitet, zu entkräften ſcheint, wird den Meiften immer will⸗ 
kommen ſeyn. Selbſt der aufgeklärtere Theil der Menſchen 
— Perſonen, die es auf keine Weiſe von ſich geſagt wiſſen 
möchten, daß ſie Geſpenſter, Geſpenſter-Erſcheinungen, und was 
in dieſes Fach gehört, im Ernſte zu glauben fähig wären — 
unterhalten ſich doch gern mit Geſprächen oder Lecturen 
dieſer Art. Ja, ſogar der Philoſoph, indem er die Wahr⸗ 
heit der Begebenheiten, auf welche die Geiſterſeher ihren 
Glauben gründen, leugnet, fühlt ſich unvermerkt von ſeiner 
eignen Phantaſie überſchlichen und iſt oft ſelten von ſeinen 
Vernunftſchlüſſen überzeugt genug, daß nicht die inſtinctartige 
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keigung zum Wunderbaren, die er mehr oder weniger mit 
den Ungelehrteſten gemein hat, den leiſen Wunſch, des Ge— 
gentheils durch unleugbare Thatſachen überführt zu werden, 
in ihm erregen ſollte. 

Eine Tradition, die ſo alt als das Menſchengeſchlecht 
oder doch gewiß um viele Jahrhunderte Alter als die Phi— 
loſophie iſt, hat eine Art von allgemeinem Glauben und 
Einſtimmigkeit aller Völker über dieſe Dinge hervorgebracht. 
Von Kindheit wird unſre Einbildungskraft mit Bildern, 
Mährchen und angeblichen Geſchichten angefüllt, welche ſich 
auf dieſen Glauben gründen und ihre anſteckende Kraft an 
uns beweiſen, zu einer Zeit, da wir uns noch keines Betru— 
ges verſehen, und die Vernunft uns noch mit keinen 
Waffen gegen unſre eigne und fremde Leichtgläubigkeit aus⸗ 
gerüſtet hat. 

Die Dichter, welchen mit dem Wunderbaren die reichſte 
Quelle von Erfindung und Intereſſe genommen würde, nah: 
ren dieſe Anlage auf eine ſo verführeriſche Art, daß, wenn 
wir gleich Verſtand genug haben, zu ſehen, daß fie uns täu— 
ſchen, wir doch mit Vergnügen einwilligen, ſo angenehm ge⸗ 
täuſcht zu werden. Mitten in der Ueberzeugung, daß die 
ganze Maſchinerie ihrer Götter- und Geiſter-Erſcheinungen, 
Zaubereien und Feereien aus bloſen Geſchöpfen ihrer Einbil 
dungskraft zuſammen geſetzt fey, ertappen wir uns uͤber einem 
heimlichen Seufzer, daß doch dieſe Wunderdinge wahr ſeyn 
möchten; und je empfänglicher unſre Seele für die Einwir⸗ 
kungen dieſer Art von Dichtungen iſt, deſto geneigter ſind 
wir, uns durch Erzählungen, die ſich (dem Vorgeben nach) 
auf Erfahrung und Thatſache gründen, von der Wahr: 
heit deſſen, was wir wahr zu finden wünſchen, überreden 
zu laſſen. 
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Wie viel endlich unter allen Völkern die Religion beige: 
tragen habe, dieſe Dispoſition in den Gemüthern der Men— 
ſchen zu verſtärken, braucht hier kaum erwähnt zu werden. 
Und was iſt's Wunder, wenn Prieſter (welche hierbei ein 
eben ſo begründetes und in verſchiedenem Betracht ungleich 
wichtigeres Intereſſe hatten als die Dichter) geſchäftig ge— 
weſen ſind, den Glauben an übermenſchliche Weſen und über— 
natürliche Wirkungen zu befördern; da ſelbſt ein großer 
Theil der Philoſophen, vornehmlich die von der Pythagori— 
ſchen, Platoniſchen und Alexandriniſchen Schule, dieſen Glau— 
ben begünſtiget und eine Geiſterlehre, in welcher alle Artikel 
des populären Aberglaubens Unterſtützung finden, zur Grund— 
lage und zu den Hauptpfeilern des Lehrgebäudes gemacht 
haben? 

Dieſe romantiſche Art zu philoſophiren, die zu gleicher 
Zeit der natürlichen Trägheit der Menſchen und ihrer Be— 
gierde nach erhabenen und wunderbaren Ideen ſchmeichelt, 
konnte nicht fehlen, ſich in eine deſto größere Achtung zu 
ſetzen, da ſie ſich, gleich den alten Myſterien (deren Stelle 
fie unvermerkt ein nahm), in ein heiliges Dunkel verbarg, in 
welches nicht einem Jeden einzudringen erlaubt war. Aber, 
je groͤßer und abſchreckender die Schwierigkeiten, in dieſen 
Geheimniſſen eingeweiht zu werden, deſto glänzender waren 
auch die Vortheile der Glücklichen, die zu dieſem Vorzuge 
gelangten. Die magiſche Philoſophie, deren vorgebliche Mei— 
ſter ſich des Namens der Weiſen im erhabenſten Sinne des 
Wortes anmaßten (wie ſie noch bis auf dieſen Tag thun), 
verſprach nichts Geringeres als die größte Veredlung der 
Menſchheit, Erhöhung ihrer natürlichen Kräfte bis zur Ge— 
meinſchaft mit der göttlichen Natur. Sie rühmte ſich, den 
Schlüſſel zu beſitzen zu den Pforten einer unſichtbaren 
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geiftigen Welt, gegen welche die ſichtbare ſich verhalte, wie 
die Buchſtaben einer Schrift zu den Worten, und die Worte 
zu den Ideen, deren bloſe Zeichen ſie ſind, oder wie ein 
todtes Steinbild zu einem lebendigen Menſchen. Sie kannte 
(ihrem Vorgeben nach) nicht nur alle Arten von Geiſtern 
nach ihren verſchiednen Ordnungen, Stufen, Kräften, Wir: 
kungskreiſen, Eigenſchaften und Verhältniſſen; ſie beſaß auch 
die Mittel, mit dieſen unförperlihen Weſen in Verbindung 
zu treten, die Freundſchaft der guten unter ihnen zu erwerben, 
ſich die böſen zu unterwerfen und mit Hülfe der einen und 
der andern die wunderbarſten Wirkungen hervorzubringen. 

Der romanhafte und ſubtile Lehrbegriff und die wenig 
verftändlichen Schriften eines Plotinus verloren ſich während 
der langwierigen Finſterniß, welche nach Zerſtörung des alten 
römiſchen Reichs über Europa kam: aber die Begriffe und 
Träume von Mittelgeiſtern und Zauberkräften, womit der 
Norden, ſo wie der Orient, von jeher angefüllt war, erhielten 
ſich; und der immer tiefer einwurzelnde Aberglaube, von 
Mönchen und Romanendichtern auf alle mögliche Weiſe ge— 
nährt, überhob die Adepten dieſer Zeiten der ungelegnen 
Mühe, ihre Behauptungen zu beweiſen oder mit der Ver— 
nunft in Uebereinſtimmung zu ſetzen. Was Wunder, daß 
ſelbſt während der Dämmerung, welche im fünfzehnten und 
ſechzehnten Jahrhundert Europa die Wiederherſtellung der 
Literatur und höhern Aufklärung der Wiſſenſchaften vorbe— 
reitete, jene Afterphiloſophie, unter dem Schutze der ehrwür— 
digen Namen eines Hermes Trismegiſtus, Zoroaſter, Orpheus, 
Pythagoras, Platon u. ſ. w. ſich nicht nur in Anſehen er— 
hielt, ſondern ſogar wieder eine wiſſenſchaftliche Form ge— 
wann, von welcher ſich einige der beſten Köpfe jener Zeiten 
verblenden ließen? { 
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Irrthümer, die den Menſchen Jahrtauſende lang be: 
herrſcht haben, find nicht fo leicht zu verdrängen. Sie neh: 
men alle mögliche Geſtalten an und bedienen ſich aller mög⸗ 
lichen Kunſtgriffe, wodurch eine des Lichtes noch ungewohnte 
Vernunft hintergangen werden kann. Ehmals waren es die 
Mönche und die Verfaſſer der Ritterbücher geweſen; nun 
waren's Philoſophen, Aerzte, Naturforſcher, Chymiſten, die 
den populären Glauben au Geiſter-Erſcheinungen, wiederkom— 
mende Seelen der Verſtorbenen, Elementargeiſter, Kobolde, 
prophetiſche Träume und Ahnungen, Sympathien und Anti⸗ 
pathien, Palingeneſien und Metamorphoſen, kurz, alle Wun⸗ 
der und Abenteuer der weißen und ſchwarzen Magie in 
ihren Schutz nahmen und mit neuem Anſehen bekleideten. 
Der Glaube an alle dieſe Dinge war im ſechzehnten Jahr— 
hundert ſo allgemein, daß man kaum einen berühmten Mann 
dieſer Zeit wird neunen können, der nicht mehr oder weniger 
damit angeſteckt geweſen wäre. 

Nun hat zwar, Dank ſey dem Himmel! dieſe bortiſche 
Art von Philoſophie ſeitdem einer andern Platz gemacht, 
welche, mit neu erfundnen Werkzeugen bewaffnet, ſich gleich— 
ſam neue Sinne zu verſchaffen und damit die größten 
Schwierigkeiten zu überſteigen gewußt hat, die ehmals Jedem 
entgegenſtanden, der mit der Fackel der Beobachtung ins 
Innere der Natur einzudringen verſuchte. Die verworrenen 
und ungewiſſen Formen der Dämmerung ſcheinen nun in 
dem immer zunehmenden Tage zerfloſſen, und die bezauberte 
Welt von der natürlichen auf ewig verdrängt zu ſeyn. Aber 
die Einbildungskraft findet immer wieder Mittel, ſich im 
Beſitz ihrer alten Rechte zu erhalten. Der Kreis ihrer Wirk— 
ſamkeit erweitert ſich zugleich mit dem Kreiſe unſrer Kennt— 
niſſe. Die Natur (gleich als ob ſie eiferſüchtig ſey, ſich über 
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ihren verborgnen Myſterien von ſterblichen Augen überfchlei- 
chen zu laſſen) erſcheint immer wundervoller, geheimniß— 
reicher, unerforſchlicher, je mehr fie gekannt, erforſcht, berech— 
net, gemeſſen und gewogen wird. Die unendliche Mannig— 
faltigkeit und der grenzenlofe Schauplatz ihrer Wirkungen 
verſchlingt unſern Geiſt; er verliert ſich in einem Ocean von 
Wundern, an welchen, wie viel wir auch erklären und be— 
greifen zu können meinen, doch noch immer Unerflärbares 
und Unbegreifliches genug übrig bleibt, um die — 0 
Imagination in ihre alte Lage zurückzuwerfen. 

Denn was haben wir auch mit den ſcharfſinnigſten und 
unwiderſprechlichſten Erklärungen Alles deſſen, was im Himmel, 
auf Erden und unter der Erden iſt, am Ende zu Befriedi— 
gung unſers Vorwitzes gewonnen, als — Erſcheinungen zu 
kennen, deren Urſachen — Wirkungen zu berechnen, deren 
Kräfte — noch immer Geheimniß ſind? Und wenn wir auch 
das ganze Uhrwerk der Körperwelt bis auf ſeine erſten Be— 
ſtandtheile aus einander legen könnten; fo nöthigt uns doch 
am Ende ein Gefühl, dem die Vernunft ſelbſt nachgeben 
muß, geiſtige Kräfte anzunehmen, welche der Materie Zu— 
ſammenhang, Bewegung, Leben, Empfindung und Gedanken 
geben, die nicht ihr eigen ſind: und ſo befinden wir uns 
immer wieder da, wo uns die Philoſophie gefunden hatte, 
glauben immer, daß ſie uns gerade das nicht ſagen könne, 
was wir am liebſten wiſſen möchten, und fühlen uns alſo 
um fo geneigter, Jedem Gehör zu geben, der unfre Einbil— 
dungskraft in Erwartung ſetzt und ihr eine Befriedigung zu 
verſprechen ſcheint, die ſie bei jener vergebens geſucht hatte. 

Hierzu kommt noch ein andrer Umſtand, der eine eben 
ſo natürliche Folge der Aufklärung iſt, als er den Geiſter— 
ſehern günſtig zu ſeyn ſcheint. Je weiter die Grenzen unſrer 
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Kenntniſſe hinaus gerückt werden, je mehr wir die uner⸗ 
ſchöͤpfliche Mannigfaltigkeit der Natur im Detail ihrer Werke 
kennen lernen, deſto weiter dehnt ſich auch der Kreis des 
Möglichen vor unſern Augen aus; und vielleicht iſt es gerade 
der größte Naturforſcher, der ſich am wenigſten unterſteht, 
irgend etwas, das nicht augenſcheinlich in die Claſſe der 
viereckigen Dreiecke gehört, für unmöglich zu erklären. 

Seitdem die unerſättliche Wißbegierde mit geſchärften 
Sinnen in alle Elemente eingedrungen iſt; ſeitdem uns die 
Vergrößerungsgläſer einen Abgrund von phyſiſchen Wundern, 
wovon Niemand zuvor die mindeſte Vorſtellung hatte, auf— 
geſchloſſen haben; ſeitdem uns die Entdeckung neuer, von 
keinem Demokrit oder Ariſtoteles nur geahneter Eigenſchaften 
der Materie die Natur von ganz neuen Seiten gezeigt, und 
der unermüdliche Fleiß der Forſcher faſt täglich in dem Falle 
iſt, auf Entdeckungen zu ſtoßen, welche die Hälfte deſſen, 
was man vorher für wahr gehalten, wieder umſtoßen oder 
zweifelhaft machen: ſeit dem haben auch unſre Begriffe vom 
Wunderbaren und Natürlichen, Möglichen und Unmöglichen 
eine merkliche Veränderung erleiden müſſen. Mitten zwiſchen 
den grenzenloſen Tiefen des Unendlichgroßen und Unendlich— 
kleinen, wo jeder Sonnenſtaub eine Welt, und jede Welt ein 
Sonnenſtaub, jeder belebte Keim eine ganze Schöpfung, jeder 
Punkt im Unermeßlichen ein Schauplatz iſt, zu deſſen Durch— 
ſchauung das Leben eines Menſchen nicht zureichte, lernt der 
Menſch beſcheidner von feinen Einſichten denken und wird 
immer furchtſamer, zu entſcheiden, was die Natur könne 
oder nicht könne, je öfter er ſchon in ſeinen zu rafchen Ur— 
theilen durch nachfolgende Erfahrungen beſchämt worden iſt. 
Vor einigen Jahrhunderten hatte das Wunderbare beinahe 


alle Begriffe vom Natürlichen aus den Köpfen unſrer 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXX. T 
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Vorfahren verdrängt: jetzt verenget die Natur immer mehr die 
Grenzen des Wunderbaren, und wir finden uns hier auf 
allen Seiten von ſo vielen Unbegreiflichkeiten umringt, daß 
uns beinahe nichts mehr in Erſtaunen ſetzt. 

So günſtig indeſſen dieſer Umſtand den Geiſtererſchei— 
nungen, beſonders den Geſpenſtern und Mittelgeiſtern (welche 
unter allen Einwohnern der bezauberten Welt noch immer 
die meiſten und ſcheinbarſten Zeugniſſe für ſich haben) ſeyn 
mag: ſo iſt doch unſer Unvermögen, ihre Unmöglichkeit zu 
beweiſen, Alles, was zu ihrem Behufe daraus geſchloſſen 
werden kann. 


Und verbietet uns da nicht eben dieſe Vernunft — welche 


uns abhält, zu entſcheiden, daß etwas darum unmöglich ſey, 
weil wir uns keine deutliche Vorſtellung machen können, wie 


es möglich ſey — etwas blos darum für möglich zu erklären, 
weil wir nicht einſehen, wie und warum es unmöglich ſeyn 


ſollte? 


Wir befinden uns alſo hierüber in einem ziemlich wage⸗ 


rechten Schwanken; und das Gewiſſeſte, wozu wir uns ſelber 


bringen können, iſt das Gefühl, daß ein erſcheinender Geiſt, 


{ 


an fich ſelbſt und ohne Rückſicht auf befondere Erfahrungen 
und Zeugniſſe, weder etwas To Un natürliches ſey, um für 


ganz unmöglich gehalten zu werden, noch natürlich genug, 


um uns nicht, in jedem beſondern Falle, gegen ſeine Wirk⸗ 
lichkeit mißtrauiſch zu machen. 


Der Erzähler einer Geiſtergeſchichte, die er als vorgeb⸗ 


licher Augen- oder Ohrenzeuge in ganzem Ernſte für wahr 
gibt, kann ſich heutiges Tages darauf verlaſſen, daß er die ö 
meiſten Perſonen von Erziehung und Kenntniſſen, fogar Dies | 


| 
| 


jenigen, die hierin blofe Prätendenten ſind, unglaubig finden 
werde. Wie glaubwürdig auch der Gewährsmann in unſern 
| 
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Augen ſeyn mag, die Erzählung felbft ift es niemals; denn 
es iſt einem feiner Vernunft mächtigen Menſchen eben fo 
natürlich, eine ſolche Geſchichte nicht zu glauben, als zu 
glauben, daß die Sonne morgen wieder aufgehen werde. 
Dieſer Glaube und jener Unglaube beruhen auf einerlei 
Grunde. 

Laſſen wir aber einen Philoſophen auftreten und in 
einem ausdrücklich dazu geſchriebenen Buche mit ſcharfſinnigen 
und ſcheinbaren Gründen aller Art beweiſen, daß alle für 
hiſtoriſch wahr ausgegebene Geſpenſter- und Geiſtergeſchichten 
auf gar keinem glaubwürdigen Zeugniſſe beruhen; und daß 
dieſe Erſcheinungen, welche man ohne Einwirkung ſolcher 
Weſen, die zu keinem der bekannten Naturreiche gehören, 
nicht erklären zu können glaubt, ſich aus bekannten natür— 
lichen Urſachen ſehr wohl erklären laſſen: augenblicklich wird 
etwas, das (wenn ich nicht irre) nicht blos Widerſprechungs— 
geiſt iſt, in uns rege, welches uns drängt, die verfolgten 
Phantome in unſern Schutz zu nehmen. 

Ich habe oft Gelegenheit gehabt, dieſe doppelte Bemer— 
kung zu machen; und, ohne ſie darum für etwas Allgemeines 
zu geben, glaube ich, daß man von dem arößern Theile der— 
jenigen, welchen dermalen die Benennung von Perſonen von 
Erziehung zukommt, ſagen könne: daß fie, ungeachtet des 
Unglaubens, den ſie allen Erzählungen von Geiſtererſchei— 
nungen, welche bei Gelegenheit in einer Geſellſchaft circuliren, 
entgegen ſetzen, im Herzen doch ſehr geneigt ſind, die Partei 
der Geiſter gegen einen Jeden zu halten, der ihnen entweder 
das Daſeyn ſelbſt oder wenigſtens alle Gemeinſchaft mit 
uns irdiſchen Menſchen abſprechen wollte: 

Mir däucht, dieſe Neigung habe, außer der Liebe zum 
Wunderbaren, noch einen befondern Zuſammenhang mit der 
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Hoffnung (die dem Menſchen eben fo natürlich iſt als jene), 
nach dieſem Leben in einem andern perſönlich fortzudauern. 
Von Kindheit an mit Geſpenſtergeſchichten genährt, welche 
ſehr zuverſichtlich auf angebliche Erfahrungen oder glaub— 
würdige Berichte geſtützt werden, gewöhnt ſich unſre Phan— 
taſie, die Geſpenſter und die übrigen Geiſter, deren Daſeyn 
auf der Tradition beruht, als Einwohner jener unſichtbaren 
Welt anzuſehen, in welche dereinſt überzugehen unſer Schick— 
ſal ſeyn werde. Ohne einen beſondern religiöſen oder philo— 
ſophiſchen Glauben, der uns von dieſem künftigen Leben 
angenehme und wünſchenswürdige Vorſtellungen macht, iſt 
der Menſch, natürlicher Weiſe nichts weniger als geneigt, 
ſich dieſes Land der Seelen ſehr reizend vorzuſtellen. Es 
ſind ihm, wie dem guten Kaiſer Hadrian, Loca pallida, 
lurida, livida, bleiche, bleifarbne, licht- und freudenleere 
Gegenden. Der Sund, der zwifchen ſeinem jetzigen Leben 
und einem künftigen liegt, ſchneidet alle natürliche Gemein— 
ſchaft zwiſchen beiden ab: er weiß, was er zurücklaſſen und 
verlieren wird; aber, was er gewinnen werde, iſt unbekannt 
oder ungewiß. Er erwartet es alſo zwiſchen Furcht und 
Hoffnung. Aber da der Gedanke an dieſe große Veränderung, 
ſo gern er ihn gänzlich aus dem Geſichte verliert, ſich doch 
von Zeit zu Zeit aufdrängt, und der Menſch ſich nun einmal 
nicht verbergen kann, daß es dazu kommen muß: ſo iſt ihm 
Alles intereſſant, was einer Nachricht aus dem unbekannten 
Lande gleich ſieht; und gerade darum, weil er weiß, daß 
ordentlicher Weiſe Niemand von dort zurück kommt, bemächtigt 
ſich Jeder, der ſich als einen außerordentlichen Geſandten 
oder Ueberläufer aus demſelben ankündigt — ſo unglaublich 
auch die Sache an ſich ſelbſt iſt — feiner ganzen Aufmerk- 

ſamkeit. 
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Dieſe Vorſtellungsart liegt, wenn ich mich nicht ſehr 
irre, mehr oder weniger bei jedem Menſchen zum Grunde, 
auf welche Weiſe ſie auch durch andre Umſtände modificirt 
worden ſeyn mag. Der Philoſoph mag ſich ſelber noch ſo 
deutlich beweiſen, daß Geſpenſter und Hausgeiſter (Spiritus 
familiares) und Waſſernixen, welche die Kinder ins Waſſer 
hinab ziehen, um ſie mit Mandeln und Roſinen hübſch rund 
zu füttern und dann aufzueſſen, — in eine und eben dieſelbe 
Kategorie, nämlich in das Fach der Ammenmährchen, gehören; 
der Weltmann mag alle ſolche Dinge, die nach dem Aber— 
glauben unſrer guten dummen Altvordern riechen, noch ſo 
witzig belächeln; und das Hofgefindel des guten Königs von 
Schlaraffenland Alcinous mag noch ſo laut und bacchantiſch 
über die Leute lachen, die keinen Magen und keinen Bauch 
mehr haben: Philoſophen, Weltleute und luſtige Brüder ſind 
am Ende doch nur — Menſchen wie Andere, und (einen Jeden 
ausgenommen, der ein ordentliches ſcientifiſches Buch gegen 
die Geſpenſter geſchrieben hat) gilt auch in dieſem Stücke von 
ihnen Allen, was Horaz von der Natur überhaupt ſagt: „Wie 
verächtlich wir auch gewiſſe Gefühle, die allen Menſchen ge: 
mein ſind, von uns ſtoßen, immer gibt es Augenblicke, wo 
fie uns unvermerkt überſchleichen.“ Wo die Natur den Men⸗ 
ſchen überhaupt ſchwach gelaſſen hat, da iſt Jeder zu ver— 
wunden, hätte er auch die gefährliche Stelle mit e ee 
Erze verwahrt. 

Dieſe Erwägungen wären allein fchon hinreichend, uns 
gewiſſe auffallende Thatſachen begreiflich zu machen, wodurch 
feit einigen Jahren unſre Zeit, aller ihrer gerühmten Auf— 
klärung zu Trotz, auf einmal in die dickſte Verfinſterung der 
barbariſchen Jahrhunderte zurück zu ſtürzen ſcheint. Ein 
Rückfall, der Vielen nicht fo unbegreiflich vorkommen würde, 
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wenn fie bedächten, daß, aus immer fortdauernden, in der 
ſchwachen Seite des Menſchen gegründeten Urſachen, nicht 
nur Aberglaube und Schwärmerei unter dem größten Theile 
der Menſchen mit der Aufklärung unter dem kleinſten Theile 
immer gleichen Schritt hält; ſondern, daß die Zeiten der 
größten Verfeinerung, des größten Luxus und der ungezähm— 
teſten Liederlichkeit von jeher immer diejenigen geweſen ſind, 
wo die ſchelmiſchen Schlauköpfe, die von Allem dieſem zu 
Erreichung ihrer geheimen Abſichten Vortheil zu ziehen wiſſen, 
das beſte Spiel haben. 


Ich berühre dieſe unangenehm ſchnarrende Saite blos 


darum, weil es ſehr gegen meine Abſicht wäre, wenn Jemand 
meine bisherigen Betrachtungen ſo ausdeuten wollte, als ob 
ich dem groben und, wofern er minder ſchädlich wäre, lächer— 
lichen Mißbrauche, der in unſern Tagen von dem Hang der 
Menſchen zum Wunderbaren und Uebernatürlichen gemacht 
wird, und der in eine wahre Dämonomanie auszuarten an— 
fängt, das Wort reden wollte. Wenn wir gleich eine ſchwache 
Seite haben müſſen; wenn es ſogar wahr iſt, daß dieſe 
ſchwache Seite mit gewiſſen Empfindungen und Neigungen, 
die einen Theil unſrer Glückſeligkeit ausmachen, unmittelbar 
zuſammen hängt: ſo bleibt darum nicht weniger wahr, daß 
unſer angelegenſtes Intereſſe erfordert, gegen die gefährlichen 
Täuſchungen, denen ſie uns blos ſtellt, auf unſrer Hut zu 
ſeyn. Der Hang zum Neuen und Wunderbaren, das Ver— 
langen, in den Myſterien der Natur ohne langwieriges und 
anſtrengendes Studium initiirt zu werden, der Glaube an 
geiſtige Beweger der Natur und an eine unſichtbare Welt, 
in welche wir überzugehen wünſchen, die Deiſidämonie oder 
die Furcht vor den unſichtbaren Bären, gegen die wir uns 
eben darum nicht wehren können, weil ſie unſichtbar ſind, 
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der Wunſch, daß das Waſſer der Unfterblichfeit, das Elixir 
der ewigen Geſundheit, das Hütchen des Fortunatus, das 
Horn und der Becher Oberons und der Stein der Weiſen 
wirkliche Dinge und in unſrer Gewalt ſeyn möchten, ſind 
freilich lauter Neigungen und Wünſche, die theils dem menſch— 
lichen Herzen, theils der menſchlichen Trägheit, Leichtfertigkeit 
und Albernheit ſehr natürlich ſind. Aber folgt daraus, daß 
wir uns, mit geſchloſſenen Augen und gebundnen Händen, 
von Iſisprieſtern, Magen, Fakirn, Bonzen, Myſtagogen, 
Traumdeutern, Weiſenmeiſtern, Spähmannen und Thyr⸗ 
ſpakurn, Schatzgräbern und Geiſterbannern, wie die unwiſ— 
ſendſten nord- und füdländifhen Wilden, zu Narren machen 
laſſen ſollen? — Eben darum, weil der Hang zum Ueber— 
natürlichen, der Glaube an unſichtbare Bären und der Wunſch, 
mehr zu wiſſen und zu können, als Menſchen wiſſen und 
können ſollen, das arme menſchliche Geſchlecht von jeher 
allen dieſen Betrügern in die Hände geliefert, ihm dadurch 
unzerreißliche Ketten angelegt und unheilbare Wunden ge— 
ſchlagen hat: eben darum nenne ich dieſen Hang, dieſen 
Glauben, dieſen Wunſch — die ſchwache Seite der menſch— 
lichen Natur; und eben darum iſt es ſo nöthig, daß wir 
uns da, wo die größte Gefahr iſt, durch die untrüglichen 
Grundſätze, welche Natur, allgemeine Erfahrung und allge— 
| meiner Menſchenverſtand darbieten, auch am ſtärkſten zu 
befeſtigen ſuchen. 
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Euthanaſia. 


Erſtes Geſpräch. 


Selmar und Wilibald, Bewohner einer kleinen Stadt 
in **, leben von ihren Schuljahren an in einer Art von 
freundſchaftlicher Verbindung, die weder durch äußere Um— 
ſtände noch irgend etwas Unverträgliches in ihrer Sinnesart 
und Lebensweiſe geſtört wird und ſich daher, mancher Un— 
gleichheiten ungeachtet, jas vielleicht eben dieſer wegen, ſchon 
ſeit vielen Jahren immer gleich erhalten hat. Durch eine 
lange Gewohnheit iſt es ihnen zum unentbehrlichen Bedürf— 
niß geworden, alle Wochen wenigſtens ein paar Abende allein 
bei einander zuzubringen, um ſich unter vier Augen, in 
zwangfreier Offenheit, mit dieſem oder jenem, was der Mo— 
ment zufällig darbietet, und was für beide Intereſſe hat, zu 
unterhalten. Niemals oder ſehr ſelten wird eine dritte Per— 
ſon zu dieſen traulichen Abenden zugelaſſen; Blandinen, 
Wilibalds Schweſter, ausgenommen, eine junge Wittwe, 
die bei ihrem Bruder lebt und, in einer Ecke des Zimmers 
mit der Stricknadel beſchäftigt, gewöhnlich nur als Zuhörerin 
an der Unterredung Antheil nimmt; es wäre denn, daß die 
beiden Freunde ſelbſt ſie darein zu ziehen ſuchen, oder die 
Sache, worüber geſprochen wird, von ſolcher Art iſt, daß eine 
gebildete und geſetzte Perſon ihres Geſchlechts ſich ohne An— 
maßung berechtigt glauben kann, eine active Rolle dabei zu 
ſpielen. | 

Es war an einem ſolchen Abend, daß folgendes Geſpräch 
vorfiel, zu welchem eine vor Kurzem erſchienene ſeltſame Druck— 
ſchrift die Veranlaſſung gab. Blandine, die unter andern 
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Vorzügen ein außerordentliches Gedächtniß beſitzt, konnte der 
Verſuchung nicht widerſtehen, es Tags darauf, ohne Vor— 
wiſſen ihres Bruders, von Wort zu Wort aufzuſchreiben. 
Eine Freundin, der ſie es zu leſen gab, konnte ſich eben ſo 
wenig enthalten, es im Vertrauen einer andern mitzutheilen; 
und ſo gerieth es von einer Freundin zur andern endlich in 
die Hände eines Freundes, der es heimlich abſchrieb und, 
da er ſelbſt ein Schriftſteller iſt, die üble Gewohnheit hat, 
von Allem, was ihm leſenswürdig däucht, gedruckte Abfchrif: 
ten in die Welt zu ſchicken. 


Selmar fand, bei einer feiner nächtlichen Zuſammen⸗ 
künfte mit Wilibald, ein kleines Buch aufgeſchlagen auf dem 
Leſepult ſeines Freundes liegen. Er nahm es auf und fand 
mit einem ſichtbaren Ausdruck von Vergnügen, daß es die 
von einem durch die Buchſtaben D. J. K. W** bezeichneten 
Ungenannten „Jedermann zur Beherzigung und den Pſycho— 
logen zu unparteiiſcher Prüfung dargeſtellte Geſchichte der 
wirklichen Erſcheinung ſeiner Gattin nach ihrem Tode“ war. 

Ich habe dich doch nicht im Leſen geſtört, lieber Wili— 
bald? ſagte Selmar, indem er das Buch wieder hinlegte, 
wie es gelegen hatte. 

Wilibald. Ich bin kurz vor deinem Hereintreten da⸗ 
mit zu Ende gekommen. 

Selmar. Findeſt du es nicht auch ſonderbar, daß eine 
fo merkwürdige Gefchichtserzählung wie dieſe fo wenig Auf— 
merkſamkeit bei den Pſychologen und im großen Publico 
überhaupt zu erregen ſcheint? 

Wilibald. Mir, lieber Selmar, käm' es noch viel 
ſonderbarer vor, wenn eine ſolche Geſchichte Aufmerkſamkeit 
erregte. a 

Selmar. Und warum das, wenn ich bitten darf? 

Wilibald. Das ſollteſt du mich kaum fragen, wenn 
du die Schrift des D. W**Ig geleſen haft. 

Selmar. Ich habe fie geleſen und wiederhole eben 
darum meine vorige Frage. 

Wilibald. Nun dann, fo iſt meine Antwort: weil in 
unſern unglaubigen Zeiten ſchwerlich Jemand lebt, der ſich 
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weiß machen läßt, daß Madame WI ihrem Gemahl nach 
ihrem Tode wirklich erſchienen ſey. 

Selmar. So beweiſe wenigſtens ich mit meiner Perſon 
gegen deine Behauptung. Ich bin, wie du weißt, eben 
Keiner von den Leichtgläubigſten und habe bei Weitem den 
größten Theil der Geſpenſtergeſchichten, deren ich eine un⸗ 
zählige Menge in meinem Leben gehört und geleſen, immer 
mit den Mährchen meiner Mutter Gans in einerlei Rubrik 
geſtellt; aber unter jenen allen iſt auch vielleicht nicht eine, 
an welcher ich ſo auffallende Kennzeichen der Glaubwürdig— 
keit und Wahrheit gefunden hätte, als an dieſer. 

Wilibald. Was die Glaubwürdigkeit der Erzählung be— 
trifft, lieber Selmar, ſo begehre ich nicht zu leugnen, daß 
Herr D. W xl ſich wirklich einbilden mag, Erſcheinungen 
von ſeiner Frau nach ihrem Tode gehabt zu haben: aber, ob 
ihm ſeine Einbildung keinen Streich geſpielt, daß iſt ein 
Anderes, und davon kann ich mich weder aus feiner Erzah⸗ 
lung noch aus ſeiner Hypotheſe von der feinern Körperhülle 
der Verſtorbenen auf keine Weiſe überzeugen. 

elmar. Aber ich bitte dich, Wilibald, was kannſt du, 
um der Erzählung einer geſchehenen Sache Glauben beizu⸗ 
meſſen, mehr verlangen, als Alles, was du bei dieſer ver— 
einigt findeſt? Der Erzähler iſt — wie er ſelbſt mit einer 
Freimüthigkeit verſichert, die das Bewußtſeyn vorausſetzt, 
daß Niemand, der ihn kennt, das Gegentheil behaupten konne — 
der Erzähler, ſage ich, „iſt ein Gelehrter, der ſich durch 
Schriften über beinahe alle philoſophiſche Diſciplinen nicht 
unvortheilhaft bekannt gemacht hat. Freunde und Feinde 
(ſagt er) müſſen ihm bezeugen, er habe von Kindheit an 
einen bemächtigten Unglauben an Hexen, Geſpenſter, Gei— 
ſter u. ſ. w. geäußert und, fo oft ſich etwas dieſer Art 
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ereignet haben ſollte, nichts angelegener gehabt, als die Sache 
mit der größten Unerſchrockenheit ſelbſt zu unterſuchen, um 
ihr auf den Grund zu kommen und ſich und Andere von der 
Nichtigkeit ſolcher Hirngeſpinſter zu überzeugen; und wiewohl 
der Uebermuth, womit er dabei verfahren zu ſeyn geſteht, 
ſich in ſeinen männlichen Jahren allmählich gemildert, ſo 
habe er doch nie aufgehört, allen Arten von Vorurtheilen, 
beſonders dem Aberglauben auf der einen und dem grund— 
loſen Unglauben auf der andern Seite, bei jeder Gelegenheit 
eifrigſt entgegen zu wirken.“ Dieſem Charakter gemäß bewies 
Herr D. W**L in der ganzen Erſcheinungsgeſchichte, die er 
uns bis auf die kleinſten Umſtände darzuſtellen befliſſen iſt, 
einen in ſolchen Fällen vielleicht beiſpielloſen Grad von 
Muth, Beſonnenheit und Vorſichtigkeit gegen alle mögliche 
Täuſchung. Er blieb immer fo ganz Herr über feine Ein— 
bildungskraft, hütete ſich ſo ſorgfältig vor jeder Ueberraſchung, 
jedem voreiligen Trugſchluß, leiſtete ſo treulich Alles, was 
von einem zuverläſſigen Beobachter gefordert werden kann, 
daß mir wenigſtens keine angebliche Begebenheit dieſer Art 
bekannt iſt, wobei derjenige, dem ſie begegnet ſeyn ſoll, nur 
halb ſo viel Behutſamkeit angewandt hätte, um weder von 
ſich ſelbſt noch von Anderen betrogen zu werden. Wenn mich 
nun ein ſolcher Mann in ganzem Ernft verfichert, daß feine 
verſtorbene Ehegattin, einem vor ihrem Tode gegebenen (wiewohl 
nachher wieder zurückgenommenen) Verſprechen zufolge, ihm bei 
völligem Bewußtſeyn, daß er mit allen ſeinen Sinnen wache, 
bei Nacht und ſogar bei hellem Tag erſchienen ſey und ihn 
vernehmlich angeredet habe: ſo muß ich bekennen, ich ſehe nicht, 
wie ich ihm meinen Glauben verſagen koͤnnte. — 
Wilibald. Nämlich, daß er ſich's wachend oder träu⸗ 
mend eingebildet, ja! dieſen Glauben können wir ihm ohne 
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Beleidigung nicht verfagen: aber, zu glauben, daß die Ber: 
ſtorbene ſelbſt ſich ihm in eigner Perſon wirklich dargeſtellt 
habe, dazu finde ich, wie geſagt, in ſeinem ganzen Buche 
keinen hinreichenden Grund; wiewohl vielleicht Niemand leb⸗ 
hafter wünſchen mag, als ich, ſich von der Nealität einer 
ſolchen Erſcheinung überzeugen zu können. 

Selmar. Ich bin ſehr begierig zu hören, was du gegen 
den vorliegenden Fall einzuwenden haben kannſt. 

Wilibald. So vieles, lieber Selmar, daß ich dir rathe, 
dich vorläufig mit Geduld zu waffnen; denn du nöthigeſt 
mich, in eine Unterſuchung einzugehen, womit wir vor der 
Geiſterſtunde ſchwerlich zu Rande kommen werden. 

Blondine Da könnte ja Madame W**l dir, Bruder, 
und uns Andern einen großen Dienſt erweiſen, wenn ſie ſo 
artig wäre, ſelbſt zu kommen und ihrem Manne Zeugniß zu 
geben, daß er ſie wirklich geſehen habe. Das würde uns 
ohne weitere Unterſuchung auf einmal aus dem Wunder 
helfen — 

Wilibald. — oder uns noch zehnmal tiefer hinein 
werfen. 5 
Selmar. Wie, Blandine? Sie hätten den Muth, ſich 
eine ſolche Erſcheinung zu wünſchen, und getrauten ſich, ſie 
auszuhalten? 

Blandine. ee nicht? Was follte ich von einem 
guten Geifte zu befürchten haben? Zumal in fo guter Ge: 
ſellſchaft — 

Wilibald. — und da die Geiſter der Verſtorbenen, 
wie der größte aller Geiſterſeher Swedenborg bezeugt, ſich weit 
mehr vor uns Lebenden fürchten, als wir uns vor ihnen. 

Selmar. Ich denke doch, wir würden alle drei große 
Augen machen, Blandine, wenn wir einen ſolchen Beſuch 
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bekämen; ihr unglaubiger Bruder vermuthlich die größten. 
Aber, weil ſich doch wohl auf eine ſolche Gefälligkeit gegen 
unſre Sinnen von Seiten der ſeligen Frau Doctorin keine 
Rechnung machen läßt, ſo würdeſt du mich ſehr verbinden, 
Freund Wilibald, wenn du einsweilen meinem Verſtande 
zu Hülfe kommen und mir die Einwendungen ausfuhrlich 
mittheilen wollteſt, die du gegen die Erſcheinung der 
Wrrlihen Gattin zu machen haft. Alles, was ich mir da— 
bei ausbedinge, iſt, daß du dich, da ich kein Philoſoph von 
Profeſſion bin, fo viel möglich zu mir herablaſſeſt und nichts 
vorbringeſt, wozu mehr als Menſchenverſtand und gewöhn— 
liche Sprachkenntniß erfordert wird. 

Wilibald. Du ſollſt dich nicht über mich zu beklagen 
haben, Selmar. Alſo ohne Weiteres zur Sache oder zu dem, 
was Herr D. Wel das Experiment und Factum ſelbſt 
nennt. Die Dame, die dieſes ſonderbare Duodrama mit ihm 
ſpielt, und die er uns als eine Frau von vorzüglichen Eigen— 
ſchaften ſchildert, wurde etwas über ein Jahr vor ihrem 
Tode von einem bösartigen ſchleichenden Fieber befallen, 
welches endlich eine entſchiedene Waſſerſucht herbeiführte, 
wie der Herr Doctor als Phyſiolog vermuthet hatte, un— 
geachtet ſein damaliger Arzt dieſe Vermuthung lächerlich 
fand und behauptete, „daß eine ſo ſtarke, große, robuſte 
und junge Frau in ihren beſten Jahren eher alles Andere 
in der Welt bekommen könne als die Waſſerſucht.“ Gleich— 
wohl traf die Vorherſehung des ſcharfſichtigern Gemahls nur 
zu bald ein, und wiewohl ein anderer geſchickterer Arzt die 
Waſſerſucht dreimal hob, ſo mußte doch, da ſie zum vierten 
Mal wieder kam, auch dieſer geſtehen, daß alle ärztliche Hülfe 
und Kunſt an dieſer hartnäckigen Krankheit ſcheitern werde. 
Nun begab ſich's, „da der Tod in den beiden letzten Monaten 

Wieland, fämmtl. Werke. XXX. 8 
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ſchon ganz unvermeidlich ſchien,“ daß Herr D. W**L (deſſen 
philoſophiſcher Apathie und jovialiſcher Fröhlichkeit auch eine 
ſo traurige Ausſicht nichts anhaben konnte) ſeine todtkranke 
Gemahlin „mehr im Scherz als im Ernſte bat, ihm (wenn 
es ihr anders moͤglich ſeyn ſollte) auf irgend eine für ihn 
ganz untrügliche, völlig überzeugende und befriedigende Art 
bald nach ihrem Tode wieder zu erſcheinen; damit er, wie— 
wohl von der Unſterblichkeit der menſchlichen Seele als Menſch 
und als Chriſt überzeugt, auch als Philoſoph von der lebendigen 
Fortdauer des menſchlichen Geiſtes nach dieſem Leben auf 
immer außer allen Zweifel geſetzt werden möchte.“ — Die 
gefällige Frau, wiewohl ſie zweifelte, ob ihr „die pünktliche 
Erfüllung eines ſolchen Verſprechens möglich ſeyn würde,“ 
gab ihm doch „mit liebevollem Lächeln und feierlichem Ernſt 
ihr Wort, daß fie ihm wo möglich nach ihrem Tod erſcheinen 
wolle; nahm aber ihr Verſprechen am Abend vor ihrem Ab— 
leben (aus Beweggründen, die den Philoſophen, der ihr ſo 
etwas zumuthete, billig hätten beſchämen ſollen) wieder zurück 
und bat ihn ſehr ernſtlich, ſie desſelben zu entlaſſen: entweder 
weil ſie in Geheim befürchtete, daß ſie durch ihr gegebenes 
Wort gezwungen ſeyn könnte, ihm auch wider ihren Willen 
zu erſcheinen; oder weil ſie die Erfüllung desſelben für eine 
Pflicht hielt, wovon ihr Gemahl allein fie loszählen könne.“ 
Dieſer entließ ſie alſo ihres Verſprechens mit Freuden, und 
von nun an ward nicht wieder daran gedacht. ö 

Vierzehn Tage nach ihrem Tode, am 31. Juli, erhielt 
Herr Dr. W“ l einen Beſuch von feiner alten Mutter und 
der älteſten Tochter feines Bruders. Abends, da ſie in der 
Hinterſtube, neben der Schlafkammer, worin die Frau Doc— 
torin geſtorben war, in traulichem Geſprache beiſammen 
ſaßen, ſagte die Mutter auf einmal: Ich begreife nicht, was 
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mit dem Lichte vorgeht; der Wind ſcheint es beinahe auszu— 
löſchen, und doch weht draußen kein Lüftchen, das Fenſter 
iſt auch zugemacht, und es iſt kein Zug auf dem Tiſche 
möglich. Ei, ſagte die Nichte, wie der Wind draußen im 
Schlafcabinet braust und hier mit dem Vorhang weht! Er 
muß alſo doch gehen. — Um ſich hiervon zu überzeugen, 
öffnete der Herr Doctor (der weder von dem Fackeln des 
Lichts noch von dem brauſenden Wind im Schlafcabinet 
etwas gemerkt zu haben ſcheint) das Fenſter, „konnte aber 
nicht den geringſten Luftzug oder auch nur ein ſanftes Wehen 
wahrnehmen; vielmehr ſchien die ganze Natur zu ſchlum— 
mern und vom höchften Grade der Hitze ermattet dahin— 
geſunken zu ſeyn.“ — Nun, Blandine, was ſagſt du zu 
dieſem Wunder? 

Blandine Es iſt offenbar, ſollt' ich meinen, daß ent⸗ 
weder die beiden Frauenzimmer getäuſcht wurden, oder das 
Wehen und Brauſen eine Urſache gehabt haben muß. 

Selmar. Eine Urſache allerdings; aber was für eine 
natürliche Urſache läßt ſich hier denken? 

Blandine. Zu einer körperlichen Bewegung denke ich 
mir immer eine körperliche Urſache, wenn ich fie gleich nicht 
immer beſtimmt angeben kann. Wie oft begegnet nicht, daß 
wir, zumal bei Nacht, etwas ſehen oder hören, ohne daß wir 
uns von der eigentlichen Urſache gewiß machen können? Am 
Ende hatte wohl die Nichte Recht; es wird doch ein Wind 
gegangen ſeyn. Auf jeden Fall hätte Herr Wö *I wohl ge— 
than, uns die ganze innere Beſchaffenheit ſeiner Wohnung 
aufs genaueſte zu beſchreiben. 

elmar. So viel wenigſtens ſagt er ausdrücklich, daß 
aus dem Schlafcabinet oder Alkoven ein kleines Fenſter in 
die Stube, worin ſie ſich befanden, gehe — 
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Wilibald. Und daß dieſes kleine Fenſter verſchloſſen 
geweſen, ſagt er nicht ausdrücklich. Es iſt alſo zu vermuthen, 
daß es offen war. 

Blanvine Ehe ich ein Wunder glaube, will ich mir 
lieber einbilden, daß eine Fledermaus das Gebrauſe in dem 
Schlafzimmerchen und, etwa durch ein Loch in der Fenſter— 
ſcheibe, das Wehen des Lichts auf dem Tiſche hervorgebracht 
habe. N 
Wilibald. Bravo, Schweſter! Auch unſer Philoſoph 
war nicht weniger unglaubig als du und ſuchte (wie er 
verſichert) den beiden Perſonen das bemerkte Wehen und 
Windbrauſen „ganz natürlich zu erklären, ohne dabei im 
mindeſten an etwas Anderes zu denken.“ Die Sache mußte 
ihm alſo als etwas ganz Natürliches vorkommen; nur hätte 
er ſeine natürliche Erklärung den Leſern um ſo weniger vor— 
enthalten ſollen, da er überhaupt kein Bedenken trägt, ſeine 
Erzählung ohne alle Noth und wo feine Umſtändlichkeit für 
die Hauptſache ganz überflüſſig iſt, bis zum Ueberdruß der 
Leſer in die Länge und Breite auszudehnen. Noch ſonder— 
barer iſt, daß „Tags darauf derſelbe Fall wieder eintrat, 
aber die Aufmerkſamkeit der drei anweſenden Perſonen im 
Ganzen (wie Herr W. ſich ausdrückt) noch weniger auf ſich 
zog als Abends zuvor; wiewohl auch an dieſem erſten Auguſt 
kein wehendes Lüftchen in der Atmoſphäre zu ſpüren war.“ 
— Ungeachtet dieſer wenigen Aufmerkſamkeit auf ein ſo 
außerordentliches, zum zweiten Mal wiederkommendes Ereig— 
niß (welche mir weder an den beiden Frauenzimmern noch 
an dem Herrn Doctor ſelbſt ſehr natürlich ſcheint) ging er 
dennoch „erſt ohne Licht, hernach mit brennendem Wachsſtock 
in das Schlafcabinet, um zu ſehen, ob etwa die in den Hof 
gehenden Fenſter offen ſtänden und den Zug beförderten. 
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Aber Alles war zu, und nicht der geringfte Zug vorhanden.“ 
— Nun erklärte der Herr Doctor dieſes ganze Wehen theils 
für ſinnliche Täuſchung, theils für etwas ſehr Natürliches, 
weil doch wenigſtens die Thür offen ſtehe, „ohne daß er 
auch jetzt ſich irgend einen andern Gedanken einfallen ließ, 
noch (wie er ſagt) ſich einfallen laſſen konnte.“ Ich geſtehe, 
daß ich dieſe Unmöglichkeit nicht einſehe; im Gegentheil, 
jeder Andere in ſeiner Lage würde durch eine unfreiwillige, 
aber höchſt natürliche Wirkung der Einbildungskraft und des 
Gedächtniſſes genöthigt worden ſeyn, an das ehemalige Ver— 
ſprechen der kürzlich Verſtorbenen zu denken. Sie hatte es 
zwar mit ſeiner Bewilligung zurückgenommen: aber war es 
denn unmöglich, daß ſie ihren Sinn zum zweiten Male ge— 
andert hätte? Und wenn dieß der Fall war, iſt es denn 
etwas fo Undenkbares, daß der mehrbeſagte unerklärbare Wind 
eine Art von ſchonender Anmeldung ſeyn konnte, wodurch ſie 
ihren Gemahl zu einer künftigen Erſcheinung vorbereiten 
wollte? — 

Blandine. Halt, Bruder! Mir fällt ein Ausweg ein, 
wie es mit dieſem anſcheinenden Wunder ganz natürlich zu— 
gegangen ſeyn könnte. 

Helmar. Laſſen Sie hören! 

Blandine. Man hat Beiſpiele, daß es muthwillige 
Spaßvögel gibt, die ſich kein Gewiſſen daraus machen, mit 
fo hochgelahrten und treuherzigen Leuten, wie unſer Doctor 
zu ſeyn ſcheint, bei Gelegenheit ihr loſes Spiel zu treiben. 
Könnte nicht der Inhalt der zwiſchen Herrn W. und ſeiner 
ſterbenden Gattin, des Erſcheinens wegen, in Gegenwart der 
Krankenwärterin vorgefallenen Unterredung auf dieſe oder 
jene Art einem ſolchen Spaßmacher zu Ohren gekommen 
ſeyn? — Bei nächtlicher Weile läßt ſich leicht eine kleine 
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Leiter an eines der in den Hof gehenden Fenſter, die der 
großen Hitze wegen offen ſtanden, anlegen. Braucht es ſodann 
mehr als einen tüchtigen Blaſebalg, um in dem Schlafcabinet 
ſo viel Wind zu machen, als nöthig war, damit Licht und 
Vorhang in dem anſtoßenden Zimmer durch die offenſtehende 
Thür in einige Bewegung gerathen konnten? 

Willibald. Deine Hypotheſe läßt ſich hören, Blandine, 


und wir werden uns vielleicht noch gezwungen ſehen, unſre 


Zuflucht zu ihr zu nehmen. Für jetzt folgen wir der Ent— 
wicklung dieſer in ihrer Art einzigen Geſpenſtergeſchichte. Am 
Abend desſelben Tages legt ſich der Herr Doctor zur Ruhe, 
kann aber ſo wenig als an den vorgehenden vierzehn Tagen 
und Nächten ſchlafen und ſieht ſich daher genöthigt, „zum 
Zeitvertreib an ſeine gelehrten Arbeiten, Beſchäftigungen 
und Plane (kurz, eher an alles Andere als an ſeine ſelige 
Frau) zu denken.“ — Auf dieſe Weiſe „war es bei ſtiller 
mondheller Nacht über halb Eins geworden, als auf einmal, 
wie es ihm vorkam, ein plötzlicher Sturmwind ſich erhob 
und zuerſt zu dem kleinen, offenſtehenden, oben an der 
Decke befindlichen Alkovenfenſterchen, von dem vorderſten 
Saal an der Treppe aus dem Hofe herein, ſo ſtark zu blaſen 
ſchien —“ 

Blandine (zu Selmar leiſeh. Merken Sie ſich den Sturm- 
wind, der zu blaſen ſcheint — 

Wilibald. — daß ſein Deckbette wirklich in eine 
ſtarke Bewegung gerieth. „Sein erſter Gedanke war, Gott 
zu danken, daß doch wieder einmal ein kühles Lüftchen 
wehe;“ aber, dieſes frommen Dankgefühls ungeachtet, wandte | 
er ſein nach der Wand des Alkovens gerichtetes Geſicht 
verdrießlich auf die Seite vor dem Bette herum. Siehe! 
da fühlte er, „daß ein eiskalter Wind ihm unter der durch 
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denfelben aufgehobenen Decke auf den Rücken blies, und es 
nicht anders war, als ob ihm Jemand ſein Deckbette mit 
Gewalt entreißen wolle.“ — Deſſenungeachtet ließ ſich Herr 
Wöͤkl noch immer nicht einfallen, daß etwas Anderes als ein 
wirklicher Sturmwind ſo unhöflich ſeyn könne. Ich will 
doch aufſtehen, dacht' er weislich, und die Fenſter zu— 
machen. Geſagt, gethan! Aber, als er zu den Fenſtern auf 
die Straße hinaus ſah, war kein Lüftchen weder zu fühlen 
noch zu hören. Er machte nun auch die Fenſter auf der 
hintern Etage zu und konnte auch dort nichts von einer 
Bewegung der Luft verſpüren. Das ſcheint nun allerdings 
nicht recht natürlich zugegangen zu ſeyn, und dennoch machte 
es auf den hartglaubigen Mann „nicht den mindeſten Ein— 
druck.“ Er ging ruhig in ſein Bette zurück; freilich nicht, 
um zu ſchlafen, fondern blos, „um ſeine unterbrochnen Medi— 
tationen weiter fortzuſetzen, ohne ſich vor der Hand um dieſen 
Zufall weiter zu bekümmern.“ 

Was für eine Vorſtellung will Herr W**L daß wir 
uns von ihm machen ſollen? Er hört mitten in der wind— 
ſtillſten Nacht plötzlich einen Sturmwind, der ihm die Bett— 
decke nehmen will und ihm von der Wand her eiskalt in den 
Rücken bläst; wie er aufſteht, um ſich genauer zu erkundigen, 
überzeugt er ſich, daß nicht das leiſeſte Lüftchen geht, und 
doch fällt ihm nur nicht ein, ſich darüber zu verwundern und 
der Urſache eines ſo unnatürlichen Vorfalls nachzudenken. 
Das heiße ich doch das Epikuräiſche Ni! admirari weit 
getrieben! 

Selmar Ich auch; indeſſen beweiſet es mir die er— 
ſtaunliche Unbefangenheit des Mannes bei dieſer Geſchichte, 
und wie wenig dieſe unerklärbaren Ereigniſſe auf ſeine Ein— 
bildung wirkten, wie völlig er alſo in der Verfaſſung war, 
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die dazu erfordert wird, eine außerordentliche Begebenheit 
mit kaltem Blut und freiem Geiſte zu beobachten. 
Wilibald. Es fällt ziemlich ſtark in die Augen, daß 
unſer Philoſophus dieſe Meinung von ſich zu erwecken be— 
fliſſen iſt, um deſto glaubwürdiger zu ſcheinen, wenn er end— 
lich, nach ſo vielem Präambuliren, zur Hauptſache kommen 
wird. Indeſſen bleibt gerade dieſe ſeine Gleichgültigkeit, 
wenn ſie nicht angenommen iſt, immer ein noch größeres 
Wunder als der Sturmwind bei ruhiger Luft; und ich denke 
mich nicht zu irren, wenn ich behaupte, daß es mit dem be— 
ſagten Sturmwinde nicht ſo ganz richtig zugegangen ſeyn 
müſſe. Es könnte leicht ſeyn, daß Blandinens Blaſebalg 
hier im Spiel geweſen wäre. Vierzehn ſchlafloſe Nächte 
hinter einander müſſen endlich den kälteſten Kopf erhitzen, 
die derbſten Fibern ſchlaff, und die ſtärkſten Nerven allzu 
reizbar machen. Tief in der Nacht kann ein Mann, der ſich 
in dieſem Falle befindet, zwiſchen Wachen und Schlummern 
den plötzlichen Wind aus einem Blaſebalg leichtlich, einen 
Augenblick lang, für einen Sturmwind halten. Fenſter und 
Thüren ſtanden offen, und das Wohnhaus des Herrn Doctors 
— wiewohl wir uns aus dem, was er nach und nach davon 
offenbart, keinen ſehr deutlichen Begriff machen können — 
ſcheint doch ſo beſchaffen zu ſeyn, daß der Spaßvogel, der in 
Blandinens Hypotheſe dieſen Spuk macht, gar wohl Mittel 
und Wege finden konnte, einen Mann, der ſo feſt entſchloſſen 
war, keine Geſpenſter zu glauben, um fo leichter zu täufchen, 
je weniger Mißtrauen dieſer in ſich ſelbſt ſetzte. Und daß 
der Sturmwind ſo gar arg nicht geweſen ſeyn könne, läßt 
ſich auch ſchon daraus ſchließen, daß Herr W* *I fo wenig 
daraus machte, ihn in ſeiner Dankſagung an Gott nur für 
ein kühles Lüftchen gelten ließ und, ſobald er ſich von der 
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Stille der äußern Luft überzeugt hatte, ruhig wieder zu 
Bette ſtieg, „ohne die Sache des geringſten Nachdenkens zu 
würdigen.“ 

Aber nun erfolgte etwas, das ſeinen Gedanken auf ein— 
mal eine andere Richtung gab. Wie er in ſeinen Alkoven 
zurückkehren wollte, ſchlug ſein Hund, Mignon (der in einem 
Korbe neben ihm zu ſchlafen pflegte), an, da er doch, kurz 
zuvor, bei dem Geräuſch (des Sturmwindes oder des auf— 
ſteigenden Doctors?) munter geworden war und ſich, ohne 
einen Laut von ſich zu geben, geſcharrt hatte. Nichts ſcheint 
weniger außerordentlich, als daß der Hund, der bisher ge— 
ſchlafen, durch das Geräuſch, das der Herr Doctor beim 
Aufſtehen machte, halb aufgeweckt und ſeinen Herrn witternd, 
ſich ohne anzuſchlagen blos vollends aus dem Schlaf kratzte 
und erſt, da der Herr zuruͤckkam, zu bellen anfing, um ihm 
einen Beweis ſeiner Wachſamkeit zu geben. Aber der Herr 
Doctor (deſſen Imagination ſo unthätig nicht geweſen ſeyn 
mochte, als er uns glauben machen will, und der ſich plötzlich 
erinnert zu haben ſcheint, daß die Hunde, wenn ſie ein 
Geſpenſt wittern, vor Furcht keinen Laut von ſich geben 
ſollen) „fand es ſonderbar,“ daß der Mignon, der ſonſt bei 
jedem Geräuſch zu bellen pflegte, jetzt nicht den geringſten 
Laut von ſich gab. „Du willſt doch, dachte er zum Scherz, 
falls es ja möglich ſeyn ſollte, daß etwa deine ſelige Gattin 
ein Späßchen mit dir machen wollte und könnte, laut fragen: 
Wer da? Biſt du's, Hannchen?“ — Und ſo that er! 

Blandine Und was antwortete Hannchen ihrem ſcherz— 
haften Ehgemahl? 

Wilibald. Leider keine Sylbe! Aber es war nicht 
anders, ſagt Herr W**L, als ob etwas durch das Alkoven— 
fenſterchen nach dem Vorſgal hinaus an die Treppe kletterte, 
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ein kleines Geräuſch, wie etwa eine Katze, machte, und 
klink, klirr! ging es ſilberhell in dem Alkovenfenſterchen, als 


wenn Jemand mit dem Finger daran ſchnippte. „Sogleich 


(fährt er fort) ſprang ich zum Bette heraus, warf den Schlaf— 
rock um, eröffnete die Saalthür und unterſuchte den vom 
Mond erhellten Vorſaal, die Treppen und das ganze Haus, 


ſo weit es nicht verſchloſſen war; aber Alles vergebens. Auch 
keine Thür war offen; keine ging auf oder zu, ob ich gleich 


auf Alles genau gemerkt und jede Bewegung wahrgenommen 
haben würde.“ 

Ich muß geſtehen, ſagte Selmar, und hielt wieder inne, 
etwas verlegen, wie es ſchien, über das, was er geſtehen 
wollte. 


Blandine. Nicht wahr, daß Hannchen, wenn fie die 
Katze war, die durch das Fenſterchen nach dem Vorſaal hin- 
aus die Treppe hinan kletterte und das Fenſterglas klirren 
machte, in der That für einen ſeligen Geiſt ein ſehr ſonder- 


bares, um nicht zu ſagen, albernes Späßchen mit ihrem 
geweſenen Manne trieb. 

Wilibald. Auch wollen wir uns nicht ſo gröblich an 
ihr verſündigen und einer ſo verſtändigen, guten und chriſt— 


lichen Frau, wie Herr WI fie uns weitläufig abgeſchildert 


hat, eine ſo unziemliche Spaßhaftigkeit zutrauen; wenn gleich 


ihr ſelbſt fo ſcherzluſtiger Gemahl es nicht für unmoglich 
hielt, daß ſie ſich etwa ein Späßchen mit ihm machen wolle 
und, „weil er dieß denn doch nicht glauben konnte,“ lieber 


annahm, daß hier etwas Unbegreifliches vorgegangen, als 


daß, wenn irgend ein unbekanntes Weſen bei nächtlicher 
Weile durch ein Alkovenfenſterchen hinausſchlüpft und eine 
Treppe hinankletternd ein Geräuſch wie etwa eine Katze 
macht, dieſes unbekannte Weſen eine wirkliche leibhafte Katze 
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geweſen fey. Wie die Katze in den Alkoven gekommen, was 
ſie darin geſucht, warum ſie ſich durch das Fenſterchen wieder 
zurückgezogen, und mit welchem Grade von forte oder piano 
dieß habe geſchehen müſſen, um an dem vermuthlich wackeln⸗ 
den Glaſe ein ſilberhelles Klirren hervorzubringen? ob man 
von Allem dieſem das Wie und Warum angeben könne oder 
nicht, thut nichts zur Sache: genug, wir brauchen nur anzu— 
nehmen, daß eine wahre natürliche Katze den Spuk verur— 
fachte, fo erklärt und begreift ſich jeder Umſtand von ſelbſt; 
auch der, daß der Herr Doctor keine Thür auf- und zugehen 
hörte und Alles, was nicht immer offen war, verſchloſſen 
fand. Denn, daß die Katzen, wenn ſie nur erſt eine Treppe 
gewonnen haben, keine Thüren auf- und zuzuſchließen brau— 
chen, um ſich aus dem Staube zu machen, kann für einen 
ſo geübten Naturforſcher nichts Befremdendes haben. Und 
dennoch hatte dieſe kleine Kette unerwarteter, obgleich (den 
Sturmwind ausgenommen) höchſt unbedeutender Ereigniſſe 
das Gehirn des guten Mannes ſo ſtark angegriffen, daß 
ihm die Sache vor der Hand unbegreiflich war. Es ging 
ihm wie dem Demokritus, von welchem die Abderiten, ſeine 
Mitbürger, erzählten, er habe ſich acht Tage lang den Kopf 
darüber zerbrochen, warum die Feigen, die ihm ſeine Köchin 
vorgeſetzt, nach Honig röchen und ſchmeckten, bis ihm dieſe 
endlich aus Mitleiden entdeckte, die Feigen hätten einige 
Tage in einem Honigtopfe gelegen. Tiefſinnige Leute über— 
ſehen oft die wahre Urſache eines Dinges blos deßwegen, 
weil ſie ihnen vor der Naſe liegt. Die Einbildungskraft un: 
ſers Doctors war nun einmal aufgeregt; je mehr er über 
die Sache nachdachte, je weniger „vermochte er der wahren 
Urſache dieſer frappanten Begebenheit auf die Spur zu kom— 
men.“ Daß vielleicht ein Blaſebalg und eine Katze im Spiel 
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ſeyn könnte, fiel ihm ſo wenig ein, als dem edeln Ritter 
von Mancha, daß die Rieſen, die ihm in der Ebne von 
Montiel aufſtießen, nur Windmühlen ſeyn könnten. Kurz, 
allem ſeinem Unglauben zu Trotz richtete er — eine lange 
herzbrechende Anrede an die Verſtorbene. „Sollteſt du es 
wirklich ſeyn, theures Hannchen, ſagte er mit leiſer Stimme, 
ſo gib mir deine Gegenwart auf eine untrügliche, gewiſſe, 
ganz unzweideutige Art zu erkennen. Bis jetzt muß ich 
noch der unglaubige Thomas bleiben u. ſ. w. Offenbare 
dich mir alſo, wenn es dir wirklich möglich und gefällig ſeyn 
ſollte, auf eine unzweifelhaft zuverläffige Art, wo möglich auf 
eine handgreifliche; mit dieſer jetzigen, wofern es eine ſeyn ſollte, 
könnte ich mich unmöglich begnügen, wofern du nicht ſtärker, 
völlig untrüglich gewiß dich mir offenbarteſt oder erſchieneſt.“ 

Blandine. Eine handgreifliche Offenbarung iſt, dünkt 
mich, eine ſeltſame Zumuthung von einem Philoſophen an 
einen Geiſt. Eine tüchtige Ohrfeige von Hannchens Hand 
würde ihm alſo für einen vollſtändigen Beweis der Unſterb— 
lichkeit der Seele gegolten haben? 

Wilibald. Und ſo wäre es ja ein wahres Unglück für 
ihn geweſen, daß dein poſtulirter Spaßvogel in dieſem Au— 
genblick nicht bei der Hand war und Gewandtheit genug be— 
ſaß, dem Herrn Doctor bei dieſer Apoſtrophe an das ſel. 
Hannchen in den Rücken zu kommen? 

Blandine. Ich bin ſehr begierig zu hören, wie die 
gute Dame ſich bei dieſer Beſchwörung benahm, worin ihr 
Thomas ſo viel Glauben und Unglauben zugleich zeigte. 

Wilibald. „Auch auf dieſe Aufforderung (ſagt der 
naive Mann) blieb Alles ſo ſtill wie vorher.“ 

Blandine Dacht' ich's doch! Die Bedingungen, wor: 
auf er ſo eigenſinnig beſteht, ſind für eine ſo kürzlich 
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verftorbene Frau auch gar zu hart. Um ihnen genug thun 
zu können, hätte es in ihrer Macht ſtehen müſſen, ihren 
ſchon vierzehn Tage begrabenen Leichnam wieder zu beleben. 

Wilibald. — und, um ihren Mann recht handgreiflich 
von ihrer Gegenwart gewiß zu machen, hätte ſie ſich wohl 
gar entſchließen müſſen, wie die berüchtigte Braut zu Korinth, 
mit ihm zu Bette zu gehen. Das wäre wenigſtens freund— 
licher geweſen, als die Ohrfeige, wodurch du an ihrem Platz, 
wie es ſcheint, ihm dein Daſeyn manifeſtirt hätteſt. Aber, 
ernſthaft von einer ſo ernſthaft poſſirlichen Sache zu reden, 
ich finde deine Bemerkung über das ſeltſame Schwanken des 
Doctors zwiſchen ſeinem Glauben und Unglauben an Hann— 
chens Gegenwart ſehr richtig. Könnte wohl etwas Lacher: 
licheres ſeyn als dieſe pathetiſche, wiewohl mit leiſer Stimme 
(als ſchämte er ſich vor ſich ſelbſt und ihr) vorgebrachte 
Aufforderung, wofern er nicht vorausſetzte, daß ſie ihn 


hoͤren könne? 


Selmar. Ihr verfahrt auch gar zu hart mit dem ehr— 
lichen Doctor, der euch ſchon durch die bloſe fo naiv treu— 
herzige und argloſe Art, wie er ſich ſelbſt und ſein Hannchen 
der Welt preisgibt, zu einer mildern Behandlung bewegen 
ſollte. Bedenke wenigſtens, lieber Wilibald, daß es dem 
Doctor hier um ein Experiment zu thun iſt, wobei es auf 
nichts Geringeres ankommt, als mit Gewißheit auszumachen, 
ob ihm feine verftorbene Frau wirkliche Beweiſe von ihrer 
fortdauernden Perſönlichkeit in einem neuen geiſtigen Leben 
bereits gegeben habe oder noch geben werde. Da iſt denn 
doch, däucht mich, unleugbar, daß er bei dieſem Experiment 
mit der größten Aufmerkſamkeit und Geiſtesgegenwart und 
mit der behutſamſten Vorſicht zu Werke gegangen. Denn 
noch in derſelben Nacht, wo ihm alle dieſe ungewöhnlichen 
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Dinge begegnet waren, ſchrieb er alles Vorgefallene mit 

Kreide auf den Tiſch, um ſich früh Morgens deſto feſter da— 
von überzeugen zu können, daß es keine Täuſchung ſeiner 
Phanthaſie geweſen. Sein Eifer, hinter die wahre Urſache 
jener ihm unerklärbaren Ereigniſſe zu kommen, war fo groß, 
daß er ebenfalls noch in der nämlichen Nacht einen Verſuch 
mit dem Alkovenfenſterchen machte, ob er auf irgend eine 
Art einen ähnlichen hellen Klang hervorbringen könnte: es 
wollte ihm aber eben ſo wenig gelingen, als ihn die Erklä— 
rungen befriedigten, die er ſich ſelbſt zu geben vermochte. 
Auch Blandinens Katze, ja ſogar der Gedanke, daß irgend 
ein Spaßvogel im Spiel ſeyn könnte, fiel ihm endlich ein: 
aber, da er nicht einſah, wie die Katze zum Alkoven herein 
oder heraus hätte kommen können, ohne von dem Hunde an— 
gebellt oder von ihm ſelbſt geſehen zu werden: ſo gibt er dieſe 
Hypotheſe wieder auf; zumal da der wunderbare Sturmwind, 
der ihm beinahe die Bettdecke nahm und ihm von der Wand— 
ſeite eiskalt an den Rücken blies, durch die Katze nicht zu 
erklären war. Daß aber irgend ein Schalk ihn etwa zum 
Beſten haben wolle, findet er darum nicht denkbar, „theils 
weil kein Menſch im Haufe etwas von der Sache wußte, 
theils weil er in ſeinem Schlafcabinet jede Katze, alſo noch 
mehr jeden Menſchen draußen auf der Treppe hätte ſchleichen 
hören.“ Da er ſich alſo dieſe Dinge ſchlechterdings nicht aus 
natürlichen Urſachen zu erklären wußte, was Wunder, wenn 
der Gedanke, daß ſeine Verſtorbene vielleicht daran Theil 
habe, ſich ihm wider ſeinen Willen aufdrang? Nun konnte 
und wollte er zwar dieſem Gedanken ohne die vollſtändigſte 
Ueberzeugung kein Gehör geben: da er aber gleichwohl für 
die Unmöglichkeit einer ſolchen Erſcheinung keinen entſchiede— 
nen Grund zu haben glaubte, was hätte ihn abhalten ſollen, 
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bei diefer Gelegenheit einen Verſuch zu machen, wobei, wie 
er auch ausfallen möchte, in keinem Fall nichts zu wagen war? 

Wilibald. Wenn ich mich nicht ſchämte, daß verſtändige 
Leute, wie wir zu ſeyn glauben, ſich länger bei ſolchen Arm— 
ſeligkeiten aufhalten ſollten, ſo hätte ich noch Manches gegen 
die Abneigung unſers Philoſophen, ſich die Abenteuer dieſer 
Nacht aus natürlichen Urſachen zu erklären, einzuwenden. 
So beweiſen z. B. alle vergebliche Verſuche, die er angeſtellt, 
um noch einmal einen ſo hellklingenden Ton aus dem Alko— 
venfenſterchen hervorzulocken, nichts gegen meine Behauptung, 
daß es natürlich damit habe zugehen können. Aehnliche 
Fälle, wo eine bekannte oder unbekannte Urſache zufälliger 
Weiſe eine Wirkung hervorbringt, die mit aller angewandten 
Mühe und Kunſt nicht wieder zu bewirken iſt, kommen ſo 
haufig im gemeinen Leben vor, daß es lächerlich wäre, mehr 
davon zu ſagen. Eben ſo iſt es ja nicht unmöglich, daß 
etwa eine Dienſtmagd oder auch eine andre Perſon im Hauſe 
ein eben ſo leiſes Gehör gehabt haben könnte, als der Herr 
Doctor, und unbemerkt gehorcht hätte, wenn er ſich etwa mit 
ſeiner Mutter und Nichte über den nächtlichen Spuk am 
31. Juli und 1. Auguſt beſprochen; fo daß Herr Wr leicht 
zu raſch urtheilen könnte, da er die Dazwiſchenkunft irgend 
eines leichtfertigen Spaßvogels für etwas Undenkbares hält. 
Aber, wenn wir auch ſo gefällig ſeyn wollten, als er nur im⸗ 
mer verlangen kann, was wäre damit gewonnen, als daß 
wir am Ende annehmen müßten, das ſel. Hannchen ſey 
ſelbſt der Spaßvogel geweſen und habe ſich wirklich eine 
kleine, zwar unſchuldige, aber etwas kindiſche Kurzweile mit 
ihrem ehemaligen Eheconſorten gemacht; ſie ſey es geweſen, 
die den übernatürlichen Windſtoß in ſeiner Stube und 
Schlafkammer erregt und ihm, wie er ſich im Bette von 
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der Wand wegkehrte, eiskalt in den — Rücken geblaſen 
habe; ſie ſey durch das Alkovenfenſterchen wie eine Katze die 
Treppe hinaufgeklettert, und ſie habe das ſilberhelle Klirren 
des Fenſterglaſes hervorgebracht. Ich geſtehe, daß ich an 
Herrn Wörls Platz lieber Katzen und Ratten, Nachtvögel, 
Spaßvögel und Blaſebälge zur Erklärung jener kleinen Ereig⸗ 
niſſe zu Hülfe rufen, als den Verdacht einer ſo läppiſchen, einem 
Geiſt aus der beſſern Welt fo unanſtändigen Spielerei auf 
meine geweſene Gattin bringen wollte. Wenn etwa ihre 
Meinung geweſen wäre, ihn auf eine künftige ſichtbare Er— 
ſcheinung allmählich vorzubereiten, ſollte ſie — die (nach 
ihres Gatten Verſicherung) als Weiſe und Chriſtin fo exem— 
plarifch gelebt und geduldet hatte und fo erbaulich geftorben 
war, — ſollte ſie keine edlere, ihres Charakters und neuen 
Standes würdigere Mittel dazu haben erfinden koͤnnen? 
Würde ſie wohl die treuherzige Frage, biſt du es, Hannchen? 
mit einem Eulenſpiegelſtückchen beantwortet haben? Oder 
würde fie ihm nicht auf feine fo ernſtliche und dringende 
Beſchwörung, wo nicht eine befriedigende Antwort, doch we— 
nigſtens ein chriſtliches Zeichen gegeben haben? 

Selmar. Ich bitte nicht zu vergeſſen, daß Herr Dr. W. 
nicht behauptet, daß ſeine verſtorbene Frau die Urheberin der 
ſonderbaren Dinge geweſen ſey, die ihm in jenen drei Näch⸗ 
ten aufſtießen. Er findet dieſe Dinge blos unerklärbar, und, 
wenn er für möglich anzunehmen ſcheint, daß die Verſtorbene 
dabei geſchäftig geweſen, ſo ſollten wir vielmehr ſeine Ein— 
bildungskraft, die es ihm vorſpiegelt, als feinen Verſtand, 
der ihr widerſpricht, deßwegen in Anſpruch nehmen. Kurz, 
er erzählt uns die Facta, wie er ſie aufs genaueſte beobachtet 
zu haben ſich bewußt iſt, und geſteht nur, daß ſie ihm unbe— 
greiflich ſind. | 


129 


Wilibald. Sehr natürlich! Da er für einen unge— 


| wöhnlich ſtarken Geiſt gelten möchte, der durch nichts aus 


ſeiner Faſſung zu bringen iſt und ſich nur auf handgreifliche 


Beweiſe ergibt: ſo ſcheint er wohl ſelbſt gefühlt zu haben, 


wie übel es ſich ſchicken würde, wenn es das Anſehen hätte, 
als ob er ſich durch ſo zweideutige Anſcheinungen von ſeinem 
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Unglauben bekehren ließe. Aber gibt er denn nicht durch 
die feierliche Anrede an ſein Hannchen — ſelbſt indem er 
ſie verſichert, noch immer der alte Thomas zu ſeyn — unleug⸗ 
bar zu erkennen, daß er an ihre Gegenwart glaubt und es 
nicht für unmöglich hält, daß die Neckereien jener Nächte von 
ihr herrühren könnten? 

Selmar. In der That ſcheint dieß, wenigſtens in der 
Nacht zwiſchen dem 2. und 3. Auguſt, der Fall geweſen zu 


ſeyn. Aber ſchon am folgenden Nachmittag hatte er dieſe 
kleine Anwandlung von menſchlicher Schwachheit ſo völlig 


wieder überwunden, daß er ſeinen vertrauten Freund, den 
Advocgten K., aufs pofitivfte verſicherte, er könne das Vor⸗ 
gegangene unmöglich für untrügliche Kennzeichen der An: 
weſenheit ſeiner Gemahlin halten: nur unzweideutigere, un⸗ 
trüglichere, ganz ſichere könnten ihn davon überzeugen; ſie 
müßte ihm NB. in eigner Perſon erſcheinen und mit ihm 
reden. 

Wilibald. Gleichwohl iſt aus dem unmittelbar Folgen: 
den klar, daß er ſelbſt in dieſem Augenblicke nicht recht 
wußte, was er wollte. Er verſichert den Advocaten K. (deſſen 
kindiſche Geſpenſterfurcht mit der prahleriſchen Herzhaftigkeit 
unſers Philoſophen ſehr komiſch contraſtirt), „daß er zwar, 
wie bisher fo auch künftig, in allen Fällen vorſichtig und be⸗ 
hutſam, aber auch unerſchrocken, muthig und entſchloſſen ſeyn 
werde und daher dieſen Abend in derſelben Kammer und in 
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demfelben Bette, worin feine Frau geftorben, ganz ruhig zu 
ſchlafen gedenke, indem er verfichert ſey, daß ihr Geift die 
Erde verlaſſen habe, um dieſelbe niemals wieder zu begrüßen. 
Indeſſen ſollte ihm doch ihre Erſcheinung das größte Ver— 
gnügen machen, weil dadurch fein Wunſch erfüllt würde, ſich 
auch als Philoſoph auf immer von der perſoͤnlichen Fortdauer 
unſers Geiſtes nach dem Tode völlig zu uͤberzeugen. Zu 
fürchten ſey da ohnehin nichts, weil ſie ihm, ſelbſt bei einer 
handgreiflichen Erſcheinung, gewiß nichts zu Leide thun 
würde, es auch nicht vermöchte, daß ſie (wie er glaubte) ihm 
in keiner andern als in Geſtalt eines körperloſen Schattens 
und blos luftigen Weſens erſcheinen könnte. „Doch ich 
werde (ſetzt er ſogleich hinzu) nichts von dem Allen ſehen, 
empfinden, erfahren, ſondern vortrefflich ſchlafen und blos 
im Traume mich ſehr angenehm mit der Verblichenen kind— 
lich unterhalten, nur im Traume ſie erblicken und vielleicht 
gar umarmen; nur auf dieſe Art wird ſie mir erſcheinen; 
ſonſt glaube ich an keine andere Wiedererſcheinung, auf die 
ich gewiß ewig vergeblich warten müßte.“ Die Erfahrung 
rechtfertigte ſeine Vorausſehung: er ſchlief in Hannchens 
Sterbebette ſo gut, wie er ſeit langer Zeit nicht geſchlafen 
hatte; auch erſchien ſie ihm im Traume (was ſie ſeit ihrem 
Tode faſt alle Nächte gethan hatte) und offenbarte ihm (wie 
er ſich ausdrückt) durch freundſchaftlichen Umgang ihre liebe— 
volle Geſinnung gegen ihn. Eben dasſelbe widerfuhr ihm 
auch in der folgenden Nacht; er ſchlief, blos im lieblichen 
Traume mit der „Verſtorbenen auf die angenehmſte Art be— 
ſchäftigt,“ ungeſtört bis gegen fünf Uhr. Sollte man nun 
nicht meinen, Herr W'ö*l, fo überzeugt, als er iſt, daß feine 
Frau ihm auf keine andre Art als im Traume erſcheinen konne 
und bei ſeiner mehrmaligen Entſchließung, ruhig abzuwarten, 
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bis ſich etwa eine natürliche Auflöfung des Unbegreif— 
lichen in feinem Abenteuer ergeben möchte, ſollte man, ſage 
ich, nicht meinen, er werde ſich nun mit der außerordent— 
lichen Geiſtesſtärke, auf die er ſich ſo viel zu Gute thut, 
dieſe Dinge aus dem Sinne ſchlagen, ſich den Kopf nicht 
vergebens „auf feinem Sopha mit ernfthaftem Nachdenken 
darüber“ zerbrechen und ſich dadurch recht gefliſſentlich in 
dem ewigen Schwanken zwiſchen einem Glauben und einem 
Unglauben, die einander immer wechſelweiſe ein dementi ge= 
ben, zu erhalten ſuchen? Aber theils ſein eigner Hang zum 
Grübeln, theils der leidige Freund, ſein tägliches Brod (wie 
er ihn nennt), der alle Nachmittage kommt, ſich zu erkundi— 
gen, was in der letzten Nacht vorgegangen, und ihm mit ſei— 
nem unermüdlichen Deraiſonniren den Kopf zu verwüſten, 
laſſen ihn zu keiner Ruhe kommen. Was Wunder, daß, 
„nachdem er drei Nächte hinter einander in Hannchens Bette 
vortrefflich geſchlafen, ohne (außer den bloſen Traumbildern 
von der angenehmſten Art) durch irgend etwas geſtört wor— 
den zu ſeyn,“ es endlich mit ihm zu neuen Erſcheinungen 
kommt, gegen welche die vorhergehenden bloſes Kinder— 
ſpiel ſind? 

Blandine. Wirklich? Du erregſt meine ganze Neu— 
gier, Bruder. Ich geſtehe meine Schwachheit; nächſt einem 
artigen Feenmährchen hoͤre ich nichts lieber als eine hübſche 
Geſpenſtergeſchichte, zumal wenn ſie mir die Haare ein wenig 
zu Berge ſtehen macht. 

Wilibald. So gut wird es dir hier ſchwerlich werden, 
liebe Blandine. Indeſſen behandelt doch Herr WF*L die 
Sache ernſthaft genug, um uns zu reizen, ein wenig genauer 
nachzuſehen, was an der Sache geweſen ſeyn könnte. Nach— 
dem der Herr Doctor (wie geſagt) in drei Nächten nichts 
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Außerordentliches erfahren noch bemerkt hatte, apoſtrophirt 
er ſeine Verſtorbene abermals in einer Anrede, welche drei 
Seiten ſeines Buchs einnimmt und in ihrer Art einzig iſt. 
Man ſieht daraus (das gute Hannchen wenigſtens müßte gar 
zu treuherzig geweſen ſeyn, wenn ſie ſich durch ſeine glatten 
Reden hätten verleiten laſſen, es nicht zu merken), daß es 
ihm nicht ganz recht war, kein neues, untrügliches und hand- 
greifliches Zeichen ihrer Gegenwart erhalten zu haben. Er 
verſichert ſie zwar, als ein Mann, der Lebensart hat und 
einer Dame gehörig zu begegnen weiß, daß er an dem fort— 
dauernden Leben ihres Geiſtes nicht zweifeln wolle, da ſie 
ſelbſt auf ihrem Sterbebette ſo feſt davon überzeugt geweſen 
ſey; zeigt ihr aber dennoch einen Augenblick darauf, daß er 
allerdings, zwar nicht als gefälliger Ehemann, nicht als 
Menſch, noch als Chriſt, aber, leider! „als Philoſoph biswei- 
len noch manche Zweifel dagegen unwillkürlich bemerke u. ſ. w.“ 
Gleichwohl „wolle er ſich mit dem erlebten (zu feiner Weber: 
zeugung freilich nicht zureichenden) Facto, wenn es anders 
von ihr herrühren ſollte, lieber begnügen, als ihren Geiſt 
durch Bitten und Wünſche beunruhigen, ihm leibhaft und 
ſinnlich wahrnehmbar zu erſcheinen. Er glaube nun auch die 
Unmöglichkeit der Gewährung eines ſolchen Wunſches um ſo 
gewiſſer einzuſehen, da er ſich verſichert halte, ſie würde, 
wenn es in ihrer Macht ſtände, ſolchen aus Liebe zu ihm 
auch noch in der Ewigkeit erfüllen und ihm dadurch den 
letzten Beweis ihrer unausſprechlichen Ergebenheit geben; 
zumal da er nun bereits drei Nächte in ihrem Sterbebette 
gelegen, ohne das Geringſte außer ihrer Erſcheinung in ſei— 
nen Träumen bemerkt zu haben.“ — In dieſer Gemüths⸗ 
verfaſſung nahm er dann gleichſam auf immer Abſchied von 
ihr mit der wiederholten Verſicherung, ſie auch nicht durch 
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den leiſeſten Wunſch wieder in ihrer Seligkeit zu ſtören. 
„Jeder Gedanke daran“ (fo beſchloß er ſeine lange und zärt⸗ 
liche Apoſtrophe an die ſanfte, gute, theure Seele) „ſoll von 
jetzt an aus meiner Seele ganz und mit männlichem Nach- 
druck auf immer verbannt ſeyn!“ Um dieſem loͤblichen Vor⸗ 
ſatz deſto getreuer bleiben zu können, beſchloß er weislich, 
dieſe Nacht wieder in ſeinem eigenen Bette vorn im Alkoven 
zu ſchlafen und alle mögliche Vorſicht zu gebrauchen, daß 
Niemand etwas von dieſer Veränderung ſeiner Schlafſtätte 
merken, und nicht etwa irgend ein liſtiger Spaßvogel ihm 
einen unerwarteten Streich ſpielen könne. 

Dlandine. Er ſcheint alſo doch ſelbſt auf den Gedanken der 
Möglichkeit einer ſolchen leichtfertigen Spukerei gefallen zu ſeyn? 

Wilibald. Auch ſchmeichelte er ſich, ſeine Maßregeln 
ſo gut genommen zu haben, daß er von dieſer Seite ganz 
ſicher ſeyn könne. Er ſchlich ſich gegen Mitternacht nach feis 
ner gewöhnlichen Schlafſtätte und „war nun bis gegen ein 
Uhr ganz Ohr, ohne das geringſte Geräuſch, Schleichen und 
dergleichen bemerken zu können.“ 

Dlandine. Begreift ihr etwas von dieſem ſeltſamen 
Benehmen des Mannes? Warum und zu welchem Ende 
dieſe Vorſichtsmaßregeln, dieſes ſtundenlange Lauſchen, wenn 
er nicht die mindeſte nähere Aufforderung erhalten? Drei 
Nächte hatte er ruhig und ungeſtört in ſeines Hannchens 
Sterbebette geſchlafen; er durfte alſo hoffen, daß es auch in 
den folgenden ſo ſeyn würde; warum denn verändert er ſeine 
Schlafſtätte? Und da er der Verewigten fo feierlich verſpro⸗ 
chen hatte, jeden Gedanken an irgend eine ſinnliche Offen⸗ 
barung ihres Daſeyns ganz und gar zu verbannen: wozu 
braucht er denn eine Glockenſtunde lang ganz Ohr zu ſeyn 
und zu lauſchen, wo nicht das Geringſte zu erlauſchen war? 
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Wilibald. Du ſiehſt, Blandine, daß der gute Doctor, 
trotz ſeinem männlich nachdrücklichen Entſchluß und Ver— 
ſprechen, ſich das Experiment, das er ſo gern hätte anſtellen 
mögen, nicht aus dem Kopfe ſchaffen konnte. Oder war es 
vielleicht eine geheime Ahnung deſſen, was ihm nun bald 
begegnen ſollte? Denn bald nach ein Uhr, als der gute 
Mann, „des vergeblichen Lauſchens überdrüſſig und (wie na: 
türlich) verlaſſen vom wohlthätigen Schlaf, ſich NB. ohne da— 
bei unaufmerkſam auf irgend etwas vor ſeinem Saale zu 
ſeyn, ſeinen gelehrten Meditationen überließ: ſiehe! da kam 
es ihm, als er gerade eine höchſt intereſſante Idee gefaßt 
hatte, vor, als öffnete ſich ganz leiſe ſein Alkovenfenſterchen, 
welches er (wohl zu merken!) vorher feſt zugeſchoben hatte.“ 
Sogleich war er leiſe auf den Füßen, horchte, ſchlich ſich hin— 
aus und öffnete pfeilſchnell die Saalthür, ohne vorher und 
auch jetzt das Geringſte gewahr zu werden. Zwar das Fen— 
ſterchen (ſagt er) war wirklich geöffnet, im Haufe aber Alles 
ruhig bis Morgens um fünf Uhr, wo er auf jede Bewegung 
der Thüren Acht gab, die alle knarrten. „Wenn alſo auch,“ 
ſetzt der ſcharfſinnige Mann hinzu, „irgend ein ſchlauer 
Fuchs herumgeſchlichen wäre (der aber in dieſem Haufe 
gar nicht anzutreffen war), ſo hätte ich denſelben gewiß 
auf den kuarrenden Treppenſtufen bemerken müſſen und 
können.“ 

Blandine. Da wird alſo ben Verdacht wohl wieder 
auf dem ſeligen Hannchen ſitzen bleiben? 

Wilibald. Keinesweges! Wenigſtens war unſer Mann 
von einem ſolchen Argwohn weit entfernt. Ich ſchob, ſagt 
er, mein Fenſterchen wieder feſt zu, verwahrte es beſtens und 
dachte: es rührt gewiß vom Winde her, ohne daß du den— 
ſelben bemerkt haſt, noch jetzt gewahr werden kannſt. 
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Flandine. Hat man wohl jemals erhört, daß ein 
Wind, der nicht ging, ein feſt zugeſchobenes Fenſter aufge: 
ſchoben hätte? Was ſagen Sie dazu, Selmar? 

Selmar. Ich muß geſtehen, mir kommt es unmöglich 
vor, daß ſogar ein heftiger Wind das feſt zugeſchobene Alkoven— 
fenſterchen hätte aufſchieben können. 

Blondine Alſo Hannchens Geiſt? 

Selmar, Das begreif' ich eben fo wenig als der Doc— 
tor — aber — 

Willibald. So werden wir das Wunder entweder un— 
erklärt laſſen oder unſre Zuflucht, wo nicht zu einem herum— 
ſchleichenden ſchlauen Fuchs, doch zu einem gewandten und 
behenden Spaßvogel nehmen müſſen, der die Gelegenheiten 
zu Ausführung eines Spuks in einem baufälligen alten 
Hauſe (worin alle Thüren und Treppen knarren) beſſer kannte 
als unſer Doctor. Wenigſtens wundert's mich, wie der letz— 
tere, der ſich ſelbſt weiß machen konnte, ein ihm unbemerk— 
barer Wind ſey vermögend geweſen, das Fenſterchen aufzu⸗ 
ſchieben, für etwas Unmögliches hält, daß ein von ihm nicht 
bemerkter Spaßvogel der Thäter geweſen ſeyn könnte? Wer 
mit dem angeſtrengteſten Lauſchen und Horchen einen ſo 
ſtarken Wind überhören kann, ſollte der nicht eben fo leicht 
einen leiſen Schleicher auf einer knarrenden Treppe über: 
hören koͤnnen? 

Blandine. Man ſollt' es meinen. 

Wilibald. Wenn es die Verſtorbene war, die das 
Fenſterchen aufſchob, fo iſt (wie Selmar ſelbſt geſteht) ſchlech— 
terdings nicht abzuſehen, was ſie damit wollte? Hatte er 
ſich nicht deutlich genug erklärt, daß ihn nur eine unzwei⸗ 
deutige, untrügliche, völlig überzeugende Offenbarung ihrer 
Gegenwart befriedigen könne? Und was noch mehr iſt, hatte 
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er nicht auf alle Anſprüche an dergleichen Erſcheinungen 
foͤrmlich Verzicht gethan? Wenn ſie ſich ihm alſo gleichwohl 
wie mit Gewalt aufdringen wollte, warum wählte ſie ein ſo 
zweckwidriges Mittel? 

Zlandine. Es müßte nur ſeyn, weil ſie ſich vielleicht 
durch dieſen neuen Verſuch, der ſchon etwas mehr Kraft als 
die vorhergehenden erforderte, zu einer künftigen handgreif— 
lichen Erſcheinung vorbereiten wollte. Ich ſtelle mir vor, daß 
es den Verſtorbenen mit den neuen ätheriſchen Leibern, die 
ſich ihnen anbilden ſollen, wie den neugebornen Kindern geht, 
und daß es Zeit und mancherlei Verſuche und Uebungen 
braucht, bis ſie ſich desſelben nach Willkuͤr zu bedienen 
wiſſen. a 
Selmar Das läßt ſich hören, und mich wundert, wie 
Herr W. nicht durch ſeine eigne Theorie von dem ſubtilen 
Organ, das die Seele im Tode aus dem groben irdiſchen 
Körper herauszieht und in ihr neues Leben mit ſich nimmt, 
auf dieſe oder eine ähnliche Vermuthung geleitet wurde. 

wWilibald. Die Theorie, die du im Sinne haft, und 
die er uns im Verfolg mit feiner gewohnten Redſeligkeit 
vorträgt, ſcheint damals nur noch als ein ungebildeter Em— 
bryo in feinem Kopfe gelegen zu haben; ſonſt würde er doch 
wohl das leiſe Aufſchieben des Fenſterchens eher ſeinem 
Hannchen, als einem Winde, den er nicht gewahr werden 
konnte, zugeſchrieben haben. Wie dem aber auch ſeyn moͤchte, 
genug, er ſetzte ſich vor, den fatalen Vorfall moͤglichſt zu ver— 
geſſen, verſchwieg ihn ſogar ſeinem Freunde K. abſichtlich 
und „marquirte auch an dieſem Abend den Umſtand, daß er 
ſein Nachtlager abermals vorn (im Alkoven) nahm, auf die 
ausgeſuchteſte Art,“ ungeachtet er ſich aufs vollkommenſte 
von der Unmöglichkeit überzeugt hielt, daß ihm von irgend 
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Jemand in oder außer dem Haufe ein muthwilliger Streich 
geſpielt werden könne. 

Dlandine. Wozu alſo eine fo außerordentliche Vorſicht? 

Wilibald. Vermuthlich glaubte er, man könne in 
einem ſolchen Falle des Guten nicht zu viel thun, und wollte 
ſich wenigſtens gegen jeden möglichen Vorwurf, daß er es 
an mißtrauiſcher Vorſicht und Wachſamkeit habe fehlen laſſen, 
auf alle Weiſe ſicher ſtellen. Aber Alles vergeblich! In der 
nächſtfolgenden Nacht, als er ſich nach zwölf Uhr eben nie: 
derlegen wollte, „öffnete ſich das Fenſterchen abermals ganz 
deutlich, ohne daß draußen das Geringſte zu bemerken war.“ 

Blanvine Das war doch wirklich zu arg! 

Wilibald. Und was wuͤrdeſt du nun an ſeinem Platze 
gethan haben, Schweſter? 

Blandine Vorausgeſetzt, daß ich mit der kaltblütigen 
Unerſchrockenheit und Beſonnenheit des Herrn Doctors be— 
gabt wäre, würde ich dem Spuk, ohne mich zu rühren, ganz 
gelaſſen zugeſehen und ruhig abgewartet haben — 

Wilibald. Man ſollte denken, das wäre, was jeder ge⸗ 
ſetzte Mann an ſeiner Stelle gethan hätte. Aber unglück⸗ 
licher Weiſe beſitzt Herr Dr. W. zu aller der Vorſicht und 
Wachſamkeit, kühnen Entſchloſſenheit und unerſchütterlichen 
Herzhaftigkeit, die er uns in ſeinem Buch nicht oft und ſtark 
genug anpreiſen kann, auch ein heftiges Temperament, das 
unter gewiſſen Umſtänden, ſeinem eigenen Geſtändniſſe nach, 
wie ein Bergſtrom unaufhaltſam losbricht. Es iſt zu bekla⸗ 
gen, daß dieſes ungeftüme Temperament gerade in dieſem 
Augenblick losbrach, wo ruhige Aufmerkſamkeit dem Beobach⸗ 
ter ſo nothwendig geweſen wäre. Anſtatt den weitern Er— 
folg in unbeweglicher Stille abzuwarten, „rief er Halt! 
und dieß ſo laut, daß ſein Mignon es hinten hörte und 
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anſchlug.“ — Ich war (find feine eignen Worte) mit ge: 
ſpannter Aufmerkſamkeit ſogleich mit Allem verſehen (womit, 
ſagt er nicht, vermuthlich mit einem tüchtigen Prügel, den 
er auf alle Fälle bei der Hand hatte) und zur Saalthür hin— 
aus, unterſuchte Alles vergeblich, ließ den Hund heraus — 
und fand nichts. 

Selmar Aus dieſem Benehmen iſt, däucht mich, klar, 
daß Herr W**, trotz feiner Ueberzeugung von der Unmoͤg— 
lichkeit, daß ihm von irgend einem ſchlauen Fuchs ein loſer 
Streich geſpielt werden koͤnne, einen geheimen Argwohn 
hegte, das Fenſterchen koͤnnte doch wohl von einem mit Fleiſch 
und Bein bekleideten Geſpenſte geöffnet worden ſeyn. 

Wilibald. Aber auch in dieſem Fall würde er beſſer 
gethan haben, anſtatt ſo laut aufzuſchreien, daß der Hund 
davon erwachte und zu bellen anfing, lieber den Athem 
an ſich zu halten und zu lauſchen, ob er irgend eine Bewe— 
gung hören könne, oder was etwa die Folgen des aufgeſcho— 
benen Fenſterchens ſeyn möchten. Jetzt war es Zeit zum 
Lauſchen, und da hätte ihm ſeine geſpannte Aufmerkſamkeit 
gute Dienſte thun können. Denn, wenn der Spuk von einer 
Perſon herrührte, die den Herrn Doctor zum Beſten haben 
wollte, ſo war vorauszuſetzen, dieſe werde ihre Maßregeln ſo 
genommen haben, daß fie nur wenige Augenblicke nöthig 
hätte, um ſich den Nachforſchungen des geäfften Doctors zu 
entziehen. Während der letztere Halt rief, aus dem Bette 
ſprang, in feinen Schlafrock ſchlüpfte, ſich mit allem Noͤthi⸗ 
gen verſah und die Saalthür öffnete, mußte doch mancher 
Augenblick vergehen. Die geſpannte Aufmerkſamkeit kam 
nun zu ſpät, nachdem er durch den Lärm, den er machte, 
den behutſamen und behenden Schleicher zu einem ſchleuni— 
gen Rückzug genöthigt hatte. 
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Zlandine. Es ift wirklich zu bedauern, daß Herr W. 
uns keinen Grundriß oder wenigſtens keine genaue und voll— 
ſtändige Beſchreibung von allen Theilen ſeines Wohnhauſes 
und von deſſen Umgebungen mitgetheilt hat, damit wir uns 
beſſer überzeugen koͤnnten, ob die ihm begegneten außeror— 
dentlichen Dinge durch einen ihm geſpielten künſtlichen Be— 
trug zu erklären ſeyen oder nicht. Denn ſeine Verſicherung, 
daß er nichts dergleichen habe gewahr werden können, und 
ſein feſter Glaube an die Ehrlichkeit und den guten Willen 
der übrigen Hausbewohner reichen nicht zu, einem unglau— 
bigen Thomas alle Zweifel zu benehmen. — Aber was that 
er nun, nachdem ſeine Bemühung, dem Wunder auf den 
Grund zu kommen, abermals vergeblich geweſen war? 

Wilibald. „Verdrießlich (ſagt er) ging ich zur Ruhe, 
mit dem feſten Vorſatz, nun vollends an nichts mehr zu 
denken, auf nichts mehr draußen zu merken und in meinem 
Alkoven übrigens Alles ruhig abzuwarten, wenn ja irgend 
einmal etwas ſich ereignen ſollte, welches doch unmöglich von 
außen herrühren konnte, wenigſtens von keinem Menſchen.“ 

Blandine. Dieſen feſten Vorſatz, an nichts mehr zu 
denken und auf nichts mehr zu merken, hat er ſchon mehr 
als einmal gefaßt und immer ſchlecht gehalten. Mir iſt un: 
begreiflich, wie ein ſo beſonnener Mann nicht wenigſtens 
nach dieſem neueſten Ereigniß auf einen Einfall kam, der 
ihn wahrſcheinlich gegen alle künftige Beeinträchtigungen 
dieſer Art geſichert hätte. Die Quelle alles Uebels war am 
Ende doch das Alkovenfenſterchen. Er hatte es zwar allemal 
wieder zugeſchoben, ſo oft es von der unſichtbaren Hand auf— 
geſchoben worden war: aber was hatte das geholfen? An 
ſeiner Stelle würde ich den Schieber mit drei oder vier 
tüchtigen Bretnägeln zugenagelt haben. Ich wette, was man 
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will, das Fenſterchen würde nicht wieder aufgeſchoben wor: 
den ſeyn. 5 

Wilibald. Sehr wahrſcheinlich; es ſey nun, daß ein 
loſer Schelm oder das wohlſelige Hannchen dabei im Spiele 
war. Wenigſtens zeigte ſich's, daß auch die letztere, da ſie 
ihm, in der zweiten Nacht auf dieſe, ſichtbar erſchien, nicht 
anders als durch das aufgeſchobene Fenſterchen herein kom— 
men konnte. 

Blandine. Sie machte alſo doch endlich Ernſt aus der 
Sache? Das freut mich. Ich bin ſehr begierig zu hören, 
wie die liebe Dame ſich dabei benahm, ſie, die ihm bisher 
ſchon in Traumbildern von der angenehmſten Art ihre un⸗ 
ausſprechliche Ergebenheit ſo oft bewieſen hatte. 

Wilibald. Vermuthlich brauchte ſie zu einer ſichtbaren 
Erſcheinung etwas mehr Anſtalten. Sie ließ ihn alſo in der 
nächſtfolgenden Nacht ungeſtört, ſogar ohne alle Träume, bis 
an den hellen Tag ſchlafen. Unſer Mann war darüber ſo 
vergnügt, „daß er, um ſich auf alle Art zu zerſtreuen, ſich 
von ſeinem Freunde K. in Geſellſchaft führen ließ.“ Das 
Mittel ſchlug an. „Heiter, vergnügt und zerſtreut (ſind die 
eigenen Worte des Herrn Doctors), Sorgen und Kummer 
vergeſſen, aber nicht im Geringſten von hitzigen Getränken 
(die ich nie liebte) berauſcht, ſondern ſeelenvergnügt und bei 
vollem Verſtande kehrte ich Abends nach Hauſe und ſang 
mir zum Zeitvertreibe Hölty’s Aufruf zur Freude: Roſen 
auf den Weg geſtreut und des Harms vergeſſen, u. ſ. w. 
Nach einem Stündchen begab ich mich gegen halb ein Uhr 
zur Ruhe, ohne an die Vergangenheit zu denken und mich 
um irgend etwas zu bekümmern.“ 5 

Blandine. Hannchen war alſo damals, kaum vier 
Wochen nach ihrem Tode, ſchon rein aus ſeiner Erinnerung 
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weggewiſcht. Das konnte ihr freilich nicht fehr angenehm 
ſeyn. Es ſollte mich nicht wundern, wenn ſie ihn deßwegen 
ein wenig bei den Ohren gezupft hätte. 

Wilibald. So rachſüchtig war die gute anſpruchloſe 
Seele nicht. Höre alſo, was geſchah, und erröthe über deine 
Vorſchnelligkeit! Der ſorgenfreie Doctor hatte ungefähr ein 
halbes Stündchen abermals gelauſcht und vergeblich einzus 
ſchlafen geſtrebt — 

Dlandine. Gelauſcht? Wozu gelauſcht, da er ſich um 
nichts bekümmerte und nicht an die Vergangenheit, alſo 
auch nicht an das ſchon zweimal wunderbarer Weiſe geöffnete 
Alkovenfenſterchen dachte, noch an irgend einen im Hauſe 
herumſchleichenden Fuchs, der es etwa aus Neckerei aufge— 
macht haben könnte? Was war alſo hier zu lauſchen? 

Wilibald. Wer wird auch einem Philoſophen wie 
Herrn WI fo ſtreng auf jedes Wort lauern und bei 
Allem immer nach dem Warum fragen? Genug, da er nicht 
einſchlafen konnte, weil er einzuſchlafen ſtrebte und ſich alſo 
in einer mit dem Einſchlafen unverträglichen Thätigkeit er⸗ 
hielt, ſo lauſchte er vermuthlich zum Zeitvertreib; und, ſiehe 
da, „bei völliger Stille der ſchweigenden Nacht öffnete ſich 
auf einmal ſein Fenſterchen deutlich, ein ſchwacher Strahl 
erhellte feinen Alkoven etwas, und mit gefpannter Auf— 
merkſamkeit und ruhiger Entſchloſſenheit erblickte er wirklich 
eine weißliche Figur in Lebensgröße ſeiner verewigten 
Gattin, die mit ſanfter, aber ihm vernehmbarer Stimme 
ſagte: Karl, ich bin unſterblich! Erſt einſt ſehen wir uns 
wieder!“ 

Blandine. Bald glaube ich, Herr W* ul hat wieder 
eine Ahnung gehabt. Hätte er fein Fenſterchen vernagelt, 
ſo wäre ihm dieſe tröſtliche Erſcheinung nicht geworden. 
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wilibald. In Vergleichung mit den vorigen Aeußerun⸗ 
gen der Gegenwart ſeiner Verſtorbenen konnte dieſe aller: 
dings für ſehr bedeutend gelten. Aber unſer Mann, dem 
vielleicht (wiewohl er ſich nichts davon merken läßt) eine 
Zauberlaterne eingefallen ſeyn mochte, begnügte ſich nicht am 
bloßen Sehen; er wollte durch handgreifliche Betaſtung von 
der Wirklichkeit dieſer Geſtalt ſeiner Gattin uͤberzeugt ſeyn 
und „ſprang pfeilſchnell auf fie zu: aber noch ſchneller ver: 
ſchwand ſie wie leichter Nebel, als er ſie eben umfaſſen 
wollte.“ 

Blandine. Das hätt' ich ihm vorher ſagen können. 

Selmar. Gleichwohl begreife ich nicht, wie der Schäker, 
welchen Herr W. *I ſelbſt im Verdacht gehabt zu haben 
ſcheint, Zeit und Gelegenheit hätte finden koͤnnen, ſeine 
Zauberlaterne ins Spiel zu ſetzen. 

Wilibald. Ich muß geſtehen, der raſche Mann ließ 
ihm wenig Zeit dazu. Sein heftiges Temperament brach 
ſchon wieder wie ein Bergſtrom los. Ein Faltblütiger be⸗ 
ſonnener Mann, dem es darum zu thun geweſen wäre, bei 
dieſer Gelegenheit ein Experiment anzuſtellen, würde ganz 
ruhig das Weitere abgewartet, die Geſtalt ſcharf betrachtet 
und, da ſie ſprechen konnte, einige Fragen an ſie gethan ha— 
ben, um zu erfahren, ob ſie auch hören koͤnne. Er würde, 
anſtatt Lärm zu machen, Augen und Ohren auf ihre leiſeſten 
Bewegungen geſpitzt und beſonders auch die Art ihres Ver: 
ſchwindens genau beobachtet haben. Von Allem dieſem thut 
unſer Philoſoph nichts. Wie ein Satyr über eine zitternde 
Kymphe, fällt er über die weißliche Figur her, um handgreif— 
lich zu erkundigen, was er vorher ſchon wiſſen konnte, und 
ergreift — nichts. Denn das konnte er doch mit der größe 
ten Gewißheit vorausſetzen, daß die lebensgroße Geſtalt einer 


143 


fo anſehnlichen und robuſten Frau, wie er uns die ſeinige 
durch den Advocaten K. beſchreiben ließ, wenn ſie durch das 
kleine Fenſterchen hereingeſchlüpft kam, weder Fleiſch und 
Bein haben, noch aus irgend einem andern taſtbaren Stoffe 
beſtehen konnte. Dieſes pfeilſchnelle Losſpringen auf die Ge— 
ſtalt war alſo in jeder Hinſicht zweckwidrig und unverſtändig, 
auch überdieß feinem fo feſten Vorſatz, ſich, wenn ihm wieder 
etwas Sonderbares begegnen ſollte, ganz ruhig zu verhalten, 
ſchnurſtracks entgegen. Uebrigens iſt aus ſeinem weitern 
Benehmen offenbar, daß, ſobald er durch das plötzliche Ver— 
ſchwinden der Geſtalt wieder zu einiger Beſonnenheit kam, 
ſein erſter Gedanke war, der Spuk konnte doch wohl von 
irgend einem Geiſte mit Fleiſch und Bein herrühren. Um 
ſich hievon zu überzeugen und den leichtfertigen Kobold, wo 
möglich, auf der That zu ertappen, „war er ſogleich mit der 
auf dem Kamin verſteckten brennenden Laterne und mit den 
Geräthſchaften zur Saalthür hinaus und unterſuchte in Be— 
gleitung des Mignons Alles genau, mit dem feſten Entſchluß, 
das Aeußerſte zu wagen und den vorwitzigen Fuchs ſeinen 
Spaß theuer bezahlen zu laſſen.“ Aber glücklicher Weiſe 
konnte er nicht das Geringſte entdecken; Alles war und blieb 
im Hauſe ruhig. ö 

Blandine Das will ich gern glauben. Der Herr 
Doctor hatte auch dem vorwitzigen Fuchſe Zeit genug gelaſſen, 
ſich zurückzuziehen. Wenn ein ſolcher wirklich im Spiele 
war (die Möglichkeit wenigſtens ſetzt Herr W. *I durch die 
vorgenommene Viſitation voraus), fo müſſen wir auch als 
etwas ſich von ſelbſt Verſtehendes annehmen, daß die Be— 
dingungen, unter welchen es möglich war, vorhanden ſeyn 
mußten. Keinen ſehr weiten Weg mußte alſo der Fuchs 
nicht zu ſchleichen haben, um ſich wieder aus dem Staube 
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zu machen; auch hatte er vermuthlich weder Schuhe noch 
Stiefel an, und daß ihn keine knarrende Thür verrathe, das 
für war vermuthlich auch geſorgt. Mit der Behendigkeit und 
Vorſicht, die man einem Schalke wohl zutrauen kann, der 
ſich vermißt, einen ſo unerſchrockenen und hitzigen Mann, 
wie unſern Doctor, zum Beſten zu haben, konnte jener ſogar 
die Zeit ziemlich genau berechnen, die ihm zu ſeinem Rückzug 
bleiben würde. Natürlich konnten vom erſten Moment an, 
da der durch das geöffnete Fenſterchen einfallende ſchwache 
Strahl die Aufmerkſamkeit des ſchlafloſen Doctors ſpannte, 
und während der Augenblicke, die dazu nöthig waren, um 
die Figur, die ihm ſeine verewigte Gattin darzuſtellen ſchien, 
recht ins Auge zu faſſen und die zehn Worte, die ſie zu 
ihm ſprach, zu vernehmen, nicht wohl weniger als ſieben bis 
acht Secunden verſtreichen. Auf den raſchen Sprung, den 
er, ohne ſich vermuthlich Zeit zu nehmen, vorher in ſeinen 
Schlafrock zu fahren, auf die weißliche Figur that, rechne ich 
nur eine Secunde; aber — | 

Wilibald. Verzeihung, daß ich dir in die Rede fallen 
muß, Blandine. Ich habe vergeſſen, den merkwürdigen Um⸗ 
ſtand zu erwähnen, daß der Doctor, indem er eben die Ge⸗ 
ſtalt umfaſſen wollte, die aber unter ſeinen Händen wie ein 
leichter Nebel verſchwand, „etwas gleich einem elektriſchen 
ſtarken Schlag verſpürte, der (wie er ſagt) ſeinen ganzen 
Körper noch mehr erſchüttert haben würde, wenn ihn nicht 
ſeine Entſchloſſenheit, wie ein gedruckter Palmbaum, doppelt 
ſtark emporgehalten hätte.“ ö 

Blandine. Deſto beſſer für meine Rechnung! Denn 
du wirſt mir nicht abſtreiten können, daß dieſe gewaltige 
Kraftäußerung, die der Mann anwenden mußte, um ſeinen 
fo ſtark erſchütterten Körper emporzuhalten, wenigſtens wieder 
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ein Paar Secunden wegnahm. Erwägen wir nun, wie manche 
Secunde erfordert wurde, bis er in Schlafrock und Pantoffeln 
war, ſich mit ſeiner auf dem Kamin verſteckten Laterne und 
mit allen zu Schutz und Trutz nöthigen Waffen verſehen und 
die verſchloſſene Saalthür aufgemacht hatte: ſo wird man es 
ſchwerlich übertrieben finden, daß die Zauberlaterne, welcher 
ich dieſe Erſcheinung zuzuſchreiben geneigt bin, ſicherlich 20 
bis 24 Secunden Zeit hatte, ſich ſo unbemerkt, als ſie gekom— 
men war wieder zurückzuziehen. 

Wilibald. Du merkſt an dem ſanften Kopfſchütteln 
unſers Freundes, daß ihm deine Zauberlaterne nicht recht 
einleuchten will. In der That läßt ſich ohne genauere Local— 
kenntniſſe nicht wohl etwas Beſtimmtes über die hypothetiſche 
Möglichkeit oder Unmöglichkeit, einen ſolchen Streich glücklich 
auszuführen, behaupten. In jedem Falle müßte der Menſch, 
der mit einem ſo handfeſten und entſchloſſenen Manne, wie 
Dr. W.“ XI, ein fo gefährliches Spiel hätte treiben wollen, 
ein Wagehals von der erſten Größe geweſen ſeyn. Eine 
einzige Secunde zu wenig Behendigkeit würde dem Spaß⸗ 
vogel theuer zu ſtehen gekommen ſeyn. „Er wäre zuverläffig 
ein Kind des Todes,“ ſagt der Herr Doctor zu ſeinem 
Freunde K. „Entwiſchen ſollt' er mir und meinem Hunde 
bei Gott! nicht! Wenigſtens würde ich den Ertappten auf 
der Stelle empfindlich züchtigen, feſthalten und (er möchte 
auch ſeyn, wer er nur immer wollte, ſelbſt wenn Sie es 
wären) ihn der Obrigkeit zur gebührenden Strafe gewiß 
uͤberliefern.“ 

Blandine. Wie hart wohl die gebührende Strafe ſeyn 
dürfte, die eine vernünftige Obrigkeit einem Menſchen, der 
ih gegen die Majeſtät der Philoſophie unſers Doctors ſo 
ſchwer verſündigt hätte, zuerkennen würde? Wenigſtens würde 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXX. 10 


146 


fie. gegen die Todesſtrafe, womit ihm dieſer in der erſten 
Hitze drohte, vermuthlich ſehr gelinde ausfallen. Dieß wußte 
denn auch der Magiker (falls ein ſolcher im Spiele war) 
ohne Zweifel ſehr wohl, und gegen die Fäufte des Philoſophen 
verließ er ſich, denk' ich, auf ſeine eigenen. Doch ich bin 
von Herzen bereitwillig, meine Hypotheſe aufzugeben, weil 
Ihr Herren doch ſo viele Schwierigkeiten dabei findet. Aber 
was bleibt uns dann zur Erklärung der wunderbaren Er— 
ſcheinung übrig? Die Einbildungskraft des Doctors, wenn 
man ihr auch alles Uebrige aufbürden wollte, kann doch 
wenigſtens das Alkovenfenſterchen nicht aufgeſchoben haben. 
Selmar. Da erwartete ich Sie, Blandine! Es iſt klar, 
daß wir gern oder ungern bekennen müſſen, der abgeſchiedene 
Geiſt der Frau Doctorin ſelbſt ſey der Urheber dieſer Erſchei— 
nung geweſen. Kein Viertes gibt es nicht; wir müßten denn 
nur den leidigen Satan ins Spiel ziehen wollen! 
Wilibald. Das ſey ferne, guter Selmar! Vor der 
Hand halten wir uns an den Geiſt des ſeligen Hannchens — 
Blandine. Das Schlimme iſt nur, daß ich dabei noch 
viel größere Schwierigkeiten ſehe, als bei der magiſchen La⸗ 
terne. Wenn Hannchens Geiſt in eigner Perſon erſcheint, 
ſo wird es hoffentlich nicht weniger natürlich dabei zugehen, 
als wenn eine ihr ähnliche weißliche Figur aus einer Zauber— 
laterne herausſchlüpft. Ich will ſagen: der Geiſt muß nicht 
nur in feinen dermaligen Zuſtande ohne Wunder unter 
dieſer Geſtalt erſcheinen können, ſondern dieß muß auch auf 
eine ihm geziemende und zweckmäßige Art geſchehen. Ich 
geſtehe, es will mir nicht recht in den Kopf, daß die ſelige 
Frau das Alkovenfenſterchen aufſchieben mußte, um ihrem 
unglaubigen Karl einen Beſuch zu machen. Ich gebe gern 
zu, daß fie, wenn ſie ihm ſichtbar werden wollte, einen 
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Körper haben mußte; aber, von welcher Compoſition der Koͤr— 
per geweſen ſeyn kann, in welchem ſie ſich ihm zeigte, kann 
ich mir nicht einbilden. Kein ätheriſcher war es nicht, ſonſt 
hätte er eben ſo ungehindert durch die Glasſcheiben gehen 
koͤnnen als das Licht. War er aus bloſen Düften zuſam— 
men geblaſen (wie man aus dem Umſtand ſchließen ſollte, 
daß er dem über ihn her ſtürzenden Doctor wie ein leichter 
Nebel entſchwand), woher kam ihm ſo viel Kraft, ein wohl 
verſchloſſnes Fenſter aufzuſchieben? Dazu gehört doch ſchon 
ein Koͤrper von einer beträchtlichen Dichtigkeit; beſaß er aber 
dieſe, ſo hätte ihn der Doctor auch betaſten koͤnnen. Wenn 
er hingegen ein bloſes Duftgebilde war, wie war es möglich, 
daß eine ſo lockere Scheingeſtalt vernehmlich reden konnte? 
Unſer Doctor ſcheint ſich in dieſem Augenblick nicht erinnert 
zu haben, wie viele feingebildete Sprachwerkzeuge von der 
verſchiedenſten Art zuſammen ſpielen müſſen, um nur die 
vier Worte: „Karl, ich bin unſterblich,“ vernehmlich auszu⸗ 
ſprechen. Dieß iſt indeſſen noch nicht Alles, was dieſe Er— 
ſcheinung verdächtig macht. Daß Hannchen in ihrer neuen 
Standeserhöhung binnen vier Wochen ihre ehemalige Mut— 
terſprache noch nicht vergeſſen hat, mag ihr meinethalben 
von wackern deutſchen Patrioten ſogar zum Verdienſt ange— 
rechnet werden; aber, wenn ſie denn noch immer deutſch 
ſprechen will, ſo ſollte ſie es wenigſtens ohne allzuderbe 
Sprachfehler ſprechen. Was für eine barbariſche Mundart 
mag das ſeyn, worin man ſagt: „Erſt einſt werden wir uns 
wiederſehen.“ Und wie kann ſie das ſagen, da ſie ſich ja in 
dieſem nämlichen Augenblick wiederſehen? 
1 elmar. Die Frau Doctorin ſcheint eine Liebhaberin 
dieſes „erſt einſt“ geweſen zu ſeyn; denn ſie verſicherte ihren 
Gemahl ſchon auf dem Sterbebette zu zweien Malen, daß ſie 
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ſich erſt einſt wiederſehen würden. Wofern übrigens dieſe 
Redensart auch undeutſch wäre, ſo ſcheint ſie doch einen 
nicht unbedeutenden Beweis gegen den Verdacht eines Be— 
trugs abzugeben. Denn, wenn wir auch annehmen wollten, 
daß irgend ein unentdeckt gebliebener Schäker das Schatten— 
bild der Verſtorbenen durch Kunſt hervorgebracht und mit 
der Anrede an ihren Karl begleitet habe, ſo wäre doch nicht 
zu erklären, wie er gerade auf dieſelbe ſprachwidrige Redens— 
art, deren die Selige ſich zweimal auf ihrem Krankenlager 
bedient hatte, verfallen ſeyn ſollte. 

Blandine Bei meiner Art, die Erſcheinung zu erflä: 
ren, muß ich vorausſetzen dürfen, es ſey nichts Undenkbares, 
daß es auf der hohen Schule, wo Herr D. Wel ſich auf- 
hält, einen Menſchen gegeben, der (aus welchem Beweg— 
grunde, gilt hier gleichviel) ſich beſonders aufgelegt oder auf⸗ 
gefordert gefühlt haben konnte, ihm bei Gelegenheit einen 
loſen Streich zu ſpielen. Es iſt eben ſo wenig unmöglich, 
daß dieſer Menſch in dem Hauſe, wo unſer Doctor wohnt, 
Zutritt hatte und mit allen Gelegenheiten desſelben bekannt 
war. Er kann von dem, was zwiſchen der Frau Doctorin 
und ihrem Manne auf ihrem Krankenlager vorgefallen, durch 
Zufall oder Ausforſchung der Wärterin, ſo viel gehört haben, 
als er wiſſen mußte, um den Scenen, die er dem Doctor 
ſpielen wollte, die möglichſte Wahrſcheinlichkeit zu geben. 
Da ich in Allem dieſem nichts Unmögliches ſehen kann, ſo 
mag ich mir lieber einbilden, die Sache fey auf dieſe Weiſe 
natürlich zugegangen, als eine wirkliche Erſcheinung der 
Verſtorbenen zugeben, welche ſo vielen Einwendungen und 
Schwierigkeiten unterworfen iſt. F 

Wilibald. Wie dem auch ſey, unſer Mann hatte 
ganz andere Gedanken bei der Sache. Nachdem er von der 


149 


vorbeſagten Unterſuchung, ohne etwas Verdächtiges entdeckt 
zu haben, zurückgekommen war, ſtellte er Betrachtungen über 
das Vorgefallene an, die er uns mit der ihm eigenen Red— 
ſeligkeit und Naivetät auf ſechs ganzen Dctavfeiten mittheilt. 
„Gott! (dachte er) ſollte es möglich ſeyn, daß du, ewigtheure 
Gattin, wirklich mir erſchienen wärſt, aus unauslöfchlicher 
Liebe zu mir noch nach dem Tode an mich gedacht, dich 
vielleicht in dem reinſten Genuſſe der Seligkeit freiwillig 
unterbrochen, auch wider Neigung nochmals dein Jammer⸗ 
thal betreten hätteſt und mir wirklich in der einzigen Abſicht 
wieder auf die überzeugendſte Art, die dir vielleicht möglich 
geweſen wäre, erſchienen wäreſt: o, wie unausſprechlich müßte 
deine Liebe gegen mich noch jetzt, und wie gränzenlos müßte 
ſie einſt geweſen ſeyn! wie hoch müßteſt du (um menſchlicher 
Weiſe zu reden) bei Gott angeſchrieben ſtehen, damit dir 
vielleicht von ihm oder durch ihn auf eine unbegreifliche Art 
dieß vergönnt worden wäre!“ — Mir, ich geſteh' es, iſt 
dieſe Apoſtrophe im Mund eines Philoſophen noch viel un— 
begreiflicher, als die Art der Erſcheinung ſelbſt. 

Blandine In meinen Augen iſt ſie das beſte Portrait 
von unſerm Doctor werth. Mir däucht, ich ſeh' ihn vor 
mir ſtehen, wie er leibt und lebt. 
wWilibald. Das Luſtigſte kommt indeſſen hinten nach. 
„Aber dann (fährt er fort ſein Hannchen in Gedanken an— 
zureden), dann wünſchte ich gar ſehr, daß du länger bei mir 
vielleicht hatteſt verweilen können oder wollen?“ — 

Dlandine. Wirklich? Wünſchte er das fo gar ſehr? 
Und wer, um alles Wunders willen, war denn Schuld 
daran, daß ſie ſo ſchnell wieder verſchwand? Verjagte er fie 
denn nicht ſelbſt durch fein pfeilſchnelles unartiges auf ſie 
Zuſpringen? f 
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Wilibald. Wahrſcheinlich würde jeder Andere ſich felbft 
dieſer unbeſonnenen Uebereilung wegen angeklagt und die 
bitterſte Reue darüber gefühlt haben. Aber Herr W. denkt, 
ſagt und handelt nicht leicht wie andere Leute. Immer 
völlig mit ſich ſelbſt zufrieden, expoſtulirt er lieber mit ſeiner 
Ewigtheuren, daß ſie vielleicht nicht länger habe verweilen 
wollen, um alle die wichtigen Fragen anzuhören, welche er 
an ſie zu thun ſo ſehr gewünſcht hätte. 

Blandine. Die wünſchte ich doch ſelbſt zu hören! 

Wilibald. „Wie viel hätt' ich dich alsdann noch zu 
fragen gehabt! ſagt er: z. B. wie es dir ginge? Auf wel⸗ 
chem Planeten, in welcher Sphäre vielleicht dein Geiſt 
ſchwebt? Ob du wohl auch gar deine beiden, dir vorange— 
gangenen Lieblingshündchen, Diane und den erſten fihönen 
Mignon, wiedergefunden hätteſt oder noch finden würdeſt, 
von denen du ſo oft in deiner Krankheit träumteſt, ſie wä— 
ren auf deinem Bette herumgehüpft, um dich zu holen, 
worüber du ſo ſehr erfreut warſt? Ob ſie alſo auch wohl 
fortlebten?“ 

Blanvine Das ſagt' er wirklich? — l 

Wilibald. Und in vollem Ernſt, wie es ſcheint. Aber 
das Beſte iſt der Schluß, worauf er ſeine Hoffnung, daß 
die holden Geſchöpfe wohl noch in der andern Welt fortleben 
könnten, gründet. „Sollteſt du mir jetzt wirklich erſchienen 
ſeyn, dann wäre es wohl möglich anzunehmen, daß unſre 
ehemaligen Lieblinge ebenfalls fortlebten.“ R 

Blandine Die Leute müffen keine Kinder gehabt ha— 
ben, daß ſie eine ſo zärtliche Liebe zu ihren Hunden trugen. 

Wilibald. So ſcheint es aus allen Umſtänden. Ich 
übergehe mehrere andere Fragen dieſer Art — und mache 
euch nur auf die häufigen Vielleicht aufmerkſam und auf 
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den ewigen Zweikampf zwiſchen Glauben und Unglauben 
oder vielmehr die ſeltſame Parallele, worin beide nebenein— 
ander fortlaufen, bis ſie endlich in dem immer wiederkeh— 
renden Zweifel, „doch am Ende iſt vielleicht dieß Alles bloſe 
Täuſchung meiner Einbildungskraft?“ zuſammen fließen. 
elmar. Wir wollen billig ſeyn, liebe Freunde. Es 
iſt aus dem ganzen Buche und beſonders aus den Unter⸗ 
redungen des Doctors mit ſeinem Freunde K. erſichtlich, daß 
er (außer jedem Vorwurf von Uebereilung und Schwäche), 
nichts ſo ſehr fürchtet, als vor der Welt in dem lächerlichen 
Licht eines Geifter- und Geſpenſterſehers zu erſcheinen und 
für einen leichtglaubigen, mit altvetteliſchen Vorurtheilen 
behafteten, in einer gemeinen Vorſtellungsart befangenen 
Philiſter angeſehen zu werden. Offenbar iſt die Furcht vor 
einem ſolchen Verdacht die wahre Urſache, warum er ſich das 
Anſehen zu geben ſucht, er ſelbſt glaube nicht an die Rea— 
lität der gehabten Erſcheinungen, wiewohl er ſein Möglichſtes 
thut, die Leſer von derſelben zu überzeugen. Ueberdieß iſt 
es ihm ja darum zu thun, ein Experiment anzuſtellen, wo— 
bei er gegen Täuſchung, Uebereilung und Trugſchluͤſſe nie zu 
viel auf ſeiner Hut ſeyn kann. Aus dieſer zweifachen Ur— 
ſache erkläre ich mir die ewigen Zweifel, die ihn ſogar da 
nicht verlaſſen, wo das Zeugniß ſeiner eignen Sinne, bei 
vollem Bewußtſeyn, daß er wache, und bei der Ueberzeugung, 
daß nirgends kein Betrug in der Sache möglich geweſen ſey, 
ihn, wie es ſcheint, zum Glauben zwingen ſollte. ü 
Wilibald. Das iſt es eben, was mich, meines Orts, 
zu glauben zwingt, daß unſer vermeinter Philoſoph in einer 
ſeltſamen Selbſttäuſchung befangen ſeyn muß. Eines von 
Beiden muß doch nothwendig Statt finden: entweder er iſt 
gewiß, daß keine Täuſchung weder von innen noch außen bei 
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der Sache möglich geweſen, oder er ift nicht gewiß davon. 
Im erſten Falle muß er ſeinen Sinnen glauben, und alle 
Zweifel verſtummen von ſelbſt; im zweiten hätte er weislich 
gehandelt, wenn er, anſtatt dem Spott (vor welchem er ſich 
fo ſehr fürchtet) fo viele Blöfen zu geben, die ganze Erſchei— 
nungsgeſchichte ſeiner verſtorbenen Frau ein Geheimniß zwi⸗ 
ſchen ihm und ſeinem Freunde K. hätte bleiben laſſen. Denn, 
ſo wie er von der Sache ſpricht, glaubt man einen Fieber: 
kranken irre reden zu hören. — Erſt (aber unter der aus— 
drücklichen Bedingung, wofern alles Vorgegangene wahr und 
möglich wäre) eine lange zärtliche Herzensergießung an ſeine 
theure Gattin, wogegen nichts einzuwenden iſt, als daß er 
fie drucken ließ, und unmittelbar darauf: „ Aber am Ende 
iſt dieß Alles bloſe Täuſchung meiner Einbildungskraft.“ — 
Und doch gleich darauf wieder: „Aber, bei Gott! das konnt' 
es nicht ſeyn; ich war vor jener Erſcheinung ſo munter und 
wach, als jetzt, und ſo kummerlos und freudenvoll, daß ich 
auch mit keiner Sylbe an ſo etwas dachte, noch denken 
konnte; auch hatte ich die vergangenen Nächte ſehr gut ge= 
ſchlafen, folglich konnte ich mich aus Schläfrigkeit weder 
ſelbſt täufchen noch auf irgend eine Art täuſchen laſſen. Und, 
geſetzt, es hätte Jemand ſeinen Scherz mit mir treiben wol⸗ 
len, ſo hätte er doch draußen ſelbſt auf keine Art, z. B. mit 
einem verborgenen künſtlichen Spiegel und Lichte, mit Phos- 
phorus und dergleichen, dieſe meiner verewigten Gattin im 
Sarge ganz ähnliche Geſtalt in leichtem Schimmer, noch 
weniger aber gerade dieſe vernehmlichen Worte hervorbringen 
und ſo ganz die Stimme meiner Gattin dabei nachahmen, 
am wenigſten aber von mir unbemerkt bleiben können, da 
ich ganz Ohr war, Alles ſogleich aufs genaueſte unterſuchte, 
ohne daß hiebei abermals der Mignon gebellt hätte. Alſo 
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vor Selbſttäuſchung bin ich eben ſo feſt gefichert, als vor 
fremder Hintergehung.“ — Und was iſt nun das Reſultat 
dieſer Ueberzeugung bei unſerm Philoſophen? „Doch wollt' 
ich, ſagt er, lieber Eines von Beiden, als ſo etwas mir ganz 
Unbegreifliches annehmen.“ — Welche lächerliche Scheu vor 
dem Unbegreiflichen? Wie Vieles iſt in der Natur, oder, rich— 
tiger zu reden, iſt denn nicht Alles in ihr unbegreiflich? 
Das Unbegreiflichſte indeſſen dürfte doch ſeyn, daß Herr 
W**L, aus lauter Furcht vor dem Unbegreiflichen, auch 
etwas unbegreiflich findet, womit es auf eine ſehr begreif— 
liche Art hatte zugehen können. Vorausgeſetzt, daß eine 
ſogenannte Zauberlaterne hinter dem Alkovenfenſterchen habe 
angebracht werden können, und daß der Zauberer in einem 
geheimen Verſtändniß mit der mehrbefagten Krankenwärterin 
geſtanden, iſt in der ganzen Erſcheinung kein Umſtand, der 
ſich nicht, wie Blandine bereits bemerkt hat, ganz natürlich 
erklären ließe. Denn, daß die Einbildungskraft des Doctors 
in dem Augenblick, da ſich ihm eine der Verſtorbenen ähn— 
liche Geſtalt ſo unvermuthet darſtellte und ihn mit leiſer, 
aber vernehmlicher, der Stimme ſeiner Gattin ähnlicher 
Stimme anſprach, ſo ganz müßig geblieben und dem Künſt⸗ 
ler, der Beides hervorbrachte, nicht ein wenig nachgeholfen 
habe, das muß ein Mann, der ſich auf feine Pſychologie fo 
viel zu gute thut, weder ſich ſelbſt noch Andern weiß machen 
wollen; zumal da die ganze Erſcheinung ſo ſchnell wieder 
verſchwand, daß er unmöglich Zeit haben konnte, den Grad 
der Aehnlichkeit und das, was ſeine Einbildung unwillkür— 
lich dazu beitrug, ſo genau abzumeſſen. Daß aber jene Vor— 
ausſetzungen bei dem vorliegenden Fall ſchlechterdings keine 
Statt gefunden haben könnten, hätte Herr W**L feinen 
Leſern ausführlich und (wie er zu ſagen pflegt) handgreiflich, 
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fo daß gar keine Möglichkeit des Gegentheils denkbar wäre, 
beweiſen müſſen. Uebrigens iſt noch bemerkenswürdig, daß 
unſer Philoſoph ſeiner Beſonnenheit bei dieſem ganzen Er— 
eigniß ſo wenig traute, daß er ſich ſelbſt ſagte: „Schliefe 
ich jetzt ein, ſo würde ich Alles nach einigen Stunden ſicher— 
lich für Täuſchung irgend einer Art halten. Um alſo 
recht ſicher zu gehen, iſt nun das beſte Mittel, munter zu 
bleiben, ein Pfeifchen anzuzünden und ein wiſſenſchaftliches 
Werk zu leſen, deſſen anziehlicher Inhalt mich nicht zum 
Einſchlummern kommen läßt. Noch ſicherer iſt es aber, ich 
ſchreibe auch dieſen Vorfall mit Kreide ſogleich auf dieſen 
Tiſch.“ 

Bland ine. Federn, Dinte und Papier müſſen ſehr rar 
bei dem guten Manne ſeyn, daß er immer mit Kreide auf 
den Tiſch ſchreibt. 

Wilibald. Er zog nun ſogleich am folgenden Morgen 
bei der Haushälterin ſeines Wirthes und den übrigen Per— 
ſonen im Hauſe Erkundigung ein, ob ſie in der vergangenen 
Nacht nichts gehört hätten, und Alle antworteten mit Nein. 
Auch konnte er in der Folge nicht die geringſte Spur ent— 
decken, daß Jemand im Hauſe von den beiden Hauptvorfäl— 
len etwas merke oder gar wiſſe. Was kann er aus dieſem 
Umſtand ſchließen? Würde dieß nicht auch der Fall geweſen 
ſeyn, wenn eine von den Perſonen im Hauſe wirklich Antheil 
daran gehabt hätte? Er ſchließt alſo nicht richtig, wenn er 
daraus folgert: „Vor fremder Täuſchung war ich alſo eben 
ſo ſicher als vor Selbſttäuſchung.“ Indem er aber hinzu— 
ſetzt: „ohne gleichwohl der Wahrheit ſelbſt um einen Schritt 
näher zu kommen,“ — ſo weiß man vollends nicht, was man 
von ihm denken ſoll. Von welcher Wahrheit iſt denn hier 
die Rede, kann hier die Rede ſeyn? Doch wohl von keiner 
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andern als der Thatſache, daß ſein verſtorbenes Hannchen 
ihm ihr fortdauerndes Leben durch eine förmliche Erſcheinung 
zu wiſſen gemacht? Vor Selbſttäuſchung war er, wie er 
ſagt, ſo ſicher dabei als vor fremder Täuſchung; was bleibt 
alſo übrig als die Wahrheit der gehabten Erſcheinung? Wie 
will er ihr näher kommen, als er's ſchon iſt? Er hat die 
Geſtalt der Verſtorbenen geſehen; er hat ihre Stimme ge— 
hört; ſie hat ihn vertraulich bei ſeinem Namen genannt und 
ihn verſichert, daß ſie unſterblich ſey, und daß ſie ſich einſt 
wieder ſehen würden. Was will er mehr? — Ach! ja, frei— 
lich will er mehr; er will auch begreifen können, wie Hann— 
chen es angeſtellt habe, um ihm dieſen Beſuch zu machen. 
Das iſt gar zu viel gefordert — Und doch, wer weiß, was 
für Aufſchlüſſe er von ihr hätte erhalten können, wenn er 
ihr nur Zeit dazu gelaſſen hätte? An ihrem guten Willen 
lag es wenigſtens nicht, wenn ſie ihn von ihrer Unſterblich— 
keit nicht überzeugen konnte. Sie ging mit bewunderns— 
würdiger Behutſamkeit und Artigkeit zu Werke, um ſeine 
Aufmerkſamkeit zu erregen, ohne ihn zu erſchrecken. Anfangs 
machte ſie blos Wind im Zimmer, machte das Licht flackern 
und den Vorhang wehen. Wie ſie ſah, daß er nichts dar— 
auf gab und lieber das Unnatürliche natürlich erklären, als 
auch nur einer bloſen Vermuthung, daß der Wind von ihr 
herrühren könnte, Platz geben wollte, rückte ſie ihm ſchon 
näher auf den Leib: ſie verſuchte ihm das Deckbette zu neh— 
men und blies ihm eiskalt in den Rücken. Dieß wirkte, 
aber leider nur den profanen Einfall: ſeine ſelige Gattin 
wolle vielleicht ein Späßchen mit ihm machen. Natürlich 
nahm die Selige dieß ein wenig übel, und anſtatt ihm auf 
ſein grobes Wer da? und die loſe Frage: Hannchen, biſt 
du's? zu antworten, fuhr ſie durch das ſilberhell klirrende 
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Alkovenfenſterchen nach dem Vorſaal hinaus und kletterte 
mit einem kleinen Geräuſch, wie etwa eine Katze, die Treppe 
hinan. Da auch dieſe Bethätigung ihres Daſeyns des nach— 
drücklichſten Zuſpruchs ſeines würdigen Freundes K. unge- 
achtet nichts bei ihm verfangen wollte, ging ſie einen Schritt 
weiter. Ihr Gemahl hatte das vormals offen geſtandene 
Fenſterchen indeſſen zugeſchoben; ſie ſchob es ganz leiſe wie— 
der auf und nahm ihre Zeit ſo gut, daß er es hoͤren mußte 
und wirklich hörte. Aber der unglaubige Menſch wollte lies 
ber glauben, daß ein Wind, der gar nicht zu ſpüren war, 
das Fenſterchen aufgeſchoben habe. Nun ſah ſie ſich genöthigt, 
die Sache. ernfthafter anzugreifen. Sie ließ ein paar Nächte 
vorübergehen, um ihm Zeit zu beſſern Gedanken zu geben, 
und in der dritten ſchob fie das Fenſterchen abermals auf 
und ſtellte ihm vermittelſt eines ſchwachen Strahls, der den 
Alkoven etwas erhellte, eine ihr ähnliche weiße Figur in Le 
bensgröße dar, die ihn freundlich anredete und vielleicht noch 
mehr zu ſagen bereit war, wenn er ſie nicht durch ungeſtü— 
mes auf fie Losſpringen augenblicklich wieder verſcheucht hätte, 
Sie durfte jetzt mit gutem Fug erwarten, daß ſie ihre wohl- 
gemeinte Abſicht bei dem Unglaubigen erreicht habe; aber 
nichts weniger. Wiewohl völlig überzeugt, daß keine Art von 
Täuſchung dabei habe vorgehen können, beharrte er doch hart 
näckig auf der Meinung, daß er der Wahrheit durch dieſe 
Erſcheinung nicht um einen Schritt näher gekommen ſey. 
Dieſer ſkeptiſche Starrſinn hätte vielleicht tauſend andre 
Frauen an Hannchens Stelle von einem fernern Verſuch ab- 
geſchreckt; aber dieſe treue Gattin trieb ihre beiſpielloſe Liebe 
ſo weit, daß ſie ihm endlich ſogar bei hellem Tag erſchien. 
Er hatte ſich fo eben nach Tiſche, um der Mittagsruhe zu 
pflegen, in ſeiner Studirſtube auf den Sopha, „an eben der 
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Stelle, wo feine verewigte Gattin in den letzten Tagen ihres 
irdiſchen Daſeyns, bevor ſie völlig bettlägrig wurde, zu ſitzen 
pflegte, hingelegt.“ Hier ruhete er neben ſeinem Hunde erſt 
ſeit einigen Minuten mit dem Haupt auf dem Arm in einer 
Ecke des Sophas und mit offenen nach der Thür gerichteten 
Augen. Auf einmal öffnete ſich die Thür leiſe, und die 
Verewigte erſchien ihm in eben der Geſtalt, wie ehedem in 
der Nacht, und wie ſie im Sarge ausſah, mit demſelben 
weißen Anzug und freundlichen Blick, und ſagte ihm leiſe, 
doch vernehmlich: „Karl, beruhige dich! Ich bin unſterb— 
lich. Mehr vermag ich nicht dir zu offenbaren. Bis auf 


einſtiges Wiederſehen lebe wohl!“ Mit dieſem Worte ver— 


ſchwand ſie vor ſeinen Augen, als er ſich eben aufrichten und 
ſich ihr nähern wollte, und während dieſer Rede wedelte der 
Mignon mit dem Schwanze zum Zeichen der Freude über 
das Wiederſehen ſeiner Frau, die er jetzt auch wirklich er— 
blicken und wieder erkennen mußte. 

Blandine Ich muß geſtehen, daß ſich das ganze Drama 
der Erſcheinungen der Frau Doctorin mit dieſer Schlußſcene 
auf eine ſehr anſtändige Art endigt. Aber, wenn ich ſagen 
ſoll, was ich denke, ſo zweifle ich keinen Augenblick, daß er 
dieſe letzte Erſcheinung — einem Traume zu danken hatte. 

Selmar. Der Doctor verſichert ausdrücklich, daß ſie 
ihm in völlig wachendem Zuſtande widerfahren ſey — 

Wilibald. Und beruft ſich, zum Beweis, daß ſie un— 
möglich bloſe Täuſchung ſeiner Phantaſie habe ſeyn können, 
auf ſeinen Hund, der ſich ſonſt auch getäuſcht haben müßte. 

Blandine. Schade, daß wir den Hund nicht conſtitui— 
ren und fragen können, warum er mit dem Schwanze gewe- 
delt habe. Wenn übrigens eine Täuſchung hier vorwaltet, 
ſo beſtand ſie blos darin: daß der Herr Doctor zu wachen 
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vermeinte, da er doch träumte. Im Traum erſchien ihm 
ſeine Gattin; im Traum ſah er den Hund mit dem Schwanze 
wedeln. Oder ſollten die Naturfündiger wirklich beweiſen 
können, es ſey unmöglich, zu träumen, daß man wache und 
mit offenen Augen ſehe und höre, was man blos im Traum 
ſieht und hört? 


MWilibald. Dieſe Unmöglichkeit iſt keineswegs zu be— 


weiſen, und die Erfahrung ſtreitet für das Gegentheil. Es 
mag wohl wenige Menſchen geben, die dieſe Erfahrung nicht 
mehr als einmal in ihrem Leben gemacht hätten. Nichts iſt 
natürlicher, als daß Herr WB**, indem er auf feinem Sopha 
die Sieſte hielt, unvermerkt einſchlummerte und Alles, was 
er uns hier erzählt, träumte, während er (wie alle Träu— 
mende) zu wachen glaubte. 


Blandine. Auf alle Fälle däucht mir dieſe Art, die 
letzte Erſcheinung der Dame W** zu erklären, viel natuͤr⸗ 
licher, als zu glauben, daß fie ſolche in eigner Perſon bewerk⸗ 
ſtelligt habe. Wäre das Letztere, warum hätte fie noͤthig ges 


habt, zur Thür hereinzukommen, da ſie wieder unſichtbar wer— 
den konnte, ohne zur Thür hinauszugehen? Ein Geiſt, der 
die Thür aufmachen muß, wenn er mir erſcheinen will, ver— 
liert ſogleich allen Reſpect bei mir. Und warum ſollte ſie 
nicht vermögen ihm mehr zu offenbaren, als daß fie une 


ſterblich ſey? Das ſieht einer Ausrede der Einbildungs— | 
kraft ähnlich, die hier im Spiele war und freilich ſehr wohl 


wußte, daß ihr der Mann im Mond nicht unbekannter ſey als 


der Zuſtand der Seelen nach dem Tode, und die alſo ihre 


Unwiſſenheit hinter eine geheimnißvolle Miene zu verſtecken 
ſucht. Auch möchte ich wohl wiſſen, warum die felige Frau 
gerade die Leichengeſtalt, die ſie im Sarge hatte, wählte, um 
dem Gatten ihre Unſterblichkeit anzukünden? Ich geſtehe, 
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daß ich mir kaum etwas Grauſenhafteres denken kann als eine 
lebendig herumwandelnde Leiche. Oder ſollen wir glauben, dieſe 
Geſtalt ſey dermalen ihre eigene, und es habe nicht in ihrer 
Macht geſtanden, ſich ihm in einer tröſtlichern darzuſtellen? 

Wilibald. Ich bin deiner Meinung, Blandine; wäre 
ich an des Doctors Platz geweſen, ſo würde mich eine ſolche 
Erſcheinung, wenn ich ſie für mehr als einen Traum gehal— 
ten hätte, noch weit mehr verwirrt und verlegen gemacht 
haben als alles Vorhergegangene. Um ſo ſonderbarer muß 
es einem Jeden vorkommen, daß er, der ſich bisher immer 
mit Händen und Füßen gegen den Glauben an die Realität 
der ihm begegneten Wunderdinge gefträubt hatte, gerade bei 
diefer Erſcheinung, die ihn am meiſten hätte befremden 
ſollen, nicht den mindeſten Zweifel äußert. Es wird aber 
ſogleich begreiflich, ſobald man weiß, daß er inzwiſchen ſeine 
Hypotheſe über den ſubtilen Koͤrper, der mit dem Geiſte als 
ein unentbehrliches Werkzeug und Verbindungsmittel mit 
der Welt auf immer vereinigt iſt, ſo weit ausgearbeitet und 
aufs Reine gebracht hatte, daß er ſich nun die Sache vor der 
Hand (wie er ſagt) recht gut erklären kann. Freilich ge— 
winnt das Factum ſelbſt dadurch nicht viel, und es bleibt 
noch immer ungewiß und, aufs gelindeſte zu urtheilen, höchſt 
unwahrſcheinlich, daß die ſelige Frau ihrem geweſenen Ehe— 
gemahl wirklich erſchienen ſey, oder (beſtimmter zu reden) daß 
ſie alle die ſeltſamen Ereigniſſe (von dem Sturmwind bei 
ruhiger Luft bis zu der Erſcheinung bei hellem Tage) in 
ſelbſteigner Perſon gewirkt habe: aber Herr Wal wenigſtens 
ſcheint hierüber, ſeitdem er ſich vermittelſt ſeiner Hypotheſe 
alles Geſchehene begreiflich machen kann, vor der Hand völlig 
beruhigt, wünſcht aber nun deſto eifriger, daß dieſe ihm 
äußerſt wichtig ſcheinende Sache auch von der ganzen 
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Menſchheit dafür anerkannt werde. Er bittet daher am Schluß 
ſeines Büchleins „alle Pſychologen und Anthropologen, Meta⸗ 
phyſiker, Philoſophen, Welt: und Menſchenkenner, Denker 
und wahrheitliebende Menſchen, ihm nicht allein ihr ganz 
unparteiiſches, reiflich überlegtes, auf ſichere Gründe ge— 
ſtütztes Urtheil über dieſes ſonderbare Factum, ſondern auch 
möglichſte Aufklärung und freundſchaftliche Belehrung dar— 
über unumwunden mitzutheilen.“ — Er geht noch weiter: 
er hofft und erwartet ſogar, daß „der Menſchheit wohlwollende 
Fürſten und Regenten aller Art ihren hiezu fähigen Unter— 
thanen, vorzüglich den Profeſſoren, die Anſtellung ähnlicher 
Experimente gewiß zur Pflicht machen werden,“ und zweifelt 
um ſo weniger, daß dieſe zu Erfüllung derſelben ſich um ſo 
williger finden laſſen werden, da hiedurch die Richtigkeit ſei⸗ 
ner Erzählung am erſten, beſten, ſtrengſten und zweckmäßig⸗ 
ſten geprüft und erkannt werden könne. 

Blandine. Sage mir doch, Bruder, was Herr ++ 

wohl unter der Anſtellung ähnlicher Experimente verſteht? 

f Wilibald. Da fragſt du mich mehr, als ich ſelbſt weiß, 
und ich muß offenherzig bekennen, daß ich weder verſtehe 
noch begreife, was der gute Mann damit ſagen will. So⸗ 
viel ich einſehe, kann man weder das, was er für wirkliche 
Erſcheinung ſeiner Gattin nach ihrem Tode hält, noch das, 
was er ſelbſt dabei gethan, ein Experiment im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes nennen. Verdiente es aber auch dieſe 
Benennung, ſo ſehe ich nicht, wie in einer Sache dieſer Art 
durch die von Andern dazu geſchickten Perſonen angeſtellten 
Erperimente die Richtigkeit ſeiner Erzählung am beſten und 
ſtrengſten geprüft und erkannt werden könnte. Geſetzt, hun- 
dert, ja tauſend Psychologen und Anthropologen in der Welt 
hätten mit ihren Weibern, Anverwandten oder Freunden 
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eine ſolche Abrede getroffen, wie Herr Wel mit feinem Hann— 
chen, und die Zuſage derſelben, ihren beſagten Männern, 
Verwandten oder Freunden nach ihrem Tode zu erſcheinen, 
wäre ohne allen Erfolg geblieben: ſo würde und könnte kein 
vernünftiger Menſch hieraus allein einen hinlänglichen Be— 
weis gegen die Richtigkeit ſeiner Erzählung herleiten. Denn, 
was zehntauſend Andern nicht begegnet wäre, könnte gerade 
ihm allein begegnet ſeyn. Auch kann Herr D. W**L ſicher 
darauf rechnen, daß ihm alle Philoſophen, denen er ein ähn— 
liches Experiment anſinnen will, ins Geſicht lachen und ihn 
fragen werden: wie er habe vergeſſen können, daß zu An— 
ſtellung eines Experiments erfordert werde, daß die Bedin— 
gung, unter welcher der bezweckte Erfolg desſelben allein 
möglich iſt, völlig in unſerer Gewalt ſey? Wie ſollten es 
aber die Philoſophen anfangen, um einen Geiſt zum Er— 
ſcheinen zu noͤthigen, wenn er nicht kann? 

Dlandine. Herr Wal muß ſich aber doch etwas dabei 
gedacht haben, wenn er behauptet, daß durch die Experimente, 
auf die er ſo ernſtlich dringt, die Wahrheit ſeiner Erzählung 
geprüft werden koͤnne? 

Wilibald. Wenigſtens müßte er in dem Augenblick, 
da ihm dieſe ſeltſame Behauptung entfuhr, ſchon wieder ver- 
geſſen haben, daß er unmittelbar vorher geſagt hatte: „Nur 
ein Thor oder Unwiſſender oder —“ (was dieſer Strich be— 
deute, iſt leicht zu errathen) „könnte die Reinheit meiner Ab— 
ſicht und die aufrichtige Wahrheitsliebe, die Zuverläſſigkeit mei— 
ner Erzählung des erlebten und hier dargeſtellten Factums 
verkennen, bezweifeln, ſich in Vermuthungen, Andichtungen 
und Anſchwärzungen verlieren.“ 

Blanvine Ei, ei! wie würde es uns beiden ergehen, 
Bruder, wenn dieſer Mann, der einen fo handfeſten Glauben 
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an fich ſelbſt hat, jemals erfahren follte, was für profane 
Gedanken das Factum, das ihm in einem ſo hohen Licht 


muß das auch ſeyn, der die bloſe unſchuldige Vermuthung, 


daß er ohne ſeine Schuld getäuſcht worden ſeyn könnte, mit 


Anſchwärzungen in dieſelbe Reihe ſtellt? 


wilibald. Unglücklicher Weiſe glaubt der Mann, ſeine 


Ehre ſey ſo ſtark bei dieſer Sache intereſſirt, daß er, wenn 


am Ende ein Verdacht von Selbſttäuſchung auf ihm erſitzen 
bliebe, „vor aller Welt beſchimpft und mit hoher Indignation 
von allen Wahrheit liebenden und rechtſchaffnen Menſchen | 


belegt werden müßte.“ 


Selmar. Dieß könnte hoͤchſtens der Fall ſeyn, wenn 


ihm bewieſen werden könnte, daß er, aus welcher Abſicht es 
auch ſeyn möchte, die ganze Erſcheinungsgeſchichte erdichtet 
habe. Aber vor dieſer Gefahr iſt er, dünkt mich, ſicher. 
Möchte er vor der Möglichkeit, daß er von einem Andern 
oder von ſeiner eigenen Phantaſie getäuſcht worden, eben ſo 
ſicher ſeyn! Ich muß bekennen, Freund Wilibald, daß die 


nähere Beleuchtung dieſer Wunderdinge meinen ehemaligen 


Glauben ſehr geſchwächt hat. 


Wilibald. Wie ſollte ſie auch nicht, da der gute Doctor 
ſelbſt ſeiner Sache ſo wenig gewiß iſt, daß er — ſogar, nach- 
dem er von der Bewahrheitung dieſer Geſpenſtergeſchichte 
als von einer dem ganzen menſchlichen Geſchlecht äußerſt 
wichtigen Angelegenheit geſprochen und alle Regenten aufge- 


fordert hat, ähnliche Experimente ihren Unterthanen zur 
Pflicht zu machen, — auf der vorletzten Seite ſeines Buchs 


noch immer als einen möglichen Fall vorausſetzt, das Ganze 


könnte als Taͤuſchung verworfen werden müſſen. Dieß ſagt 


er ausdrücklich und ſpricht gleichwohl noch auf dem nämlichen 


| 
erſcheint, in uns veranlaßt hat. Aber was für ein Kopf 


| 


| 
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Blatte von mehrmaligen Warnungen, die er von feiner ver— 
ewigten Gattin erhalten haben will, und daß ſie ihn, auch 
nach den erſten vier Wochen, wie ein Schutzgeiſt bis zu Ende 
des halben Trauerjahrs umſchwebt habe. Da er ſo poſitiv 
von dieſer unmittelbaren Verbindung ſpricht, die ein halbes 
Jahr lang zwiſchen ihm und der Verſtorbenen ſtattgefunden, 
wer ſollte zweifeln, daß er völlig überzeugt iſt, die angeb— 
lichen Warnungen haben wirklich von ihr hergerührt, und 
weder fein Herz noch feine mit der Verſtorbenen immer be— 
ſchäftigte Phantaſie habe thätigen Antheil daran gehabt 
Aber warum ſagt er ſeinen Leſern nicht mehr von dieſen 
dämoniſtiſchen Beweiſen, die er eine beträchtliche Zeit lang 
und (wie es ſcheint) ziemlich häufig von dem Dafeyn und 
der Nähe ſeiner Gattin erhalten haben will? Warum ſagt 
er uns nicht, worin dieſe Warnungen beſtanden, oder, wofern 
er ſeine Urſachen hat, damit zurückzuhalten, warum dürfen 
wir nicht wenigſtens wiſſen, an welchen ſichern Merkmalen 
er erkannt habe, daß fie wirklich von ihr hergerührt? Gewiß 
hätten Anthropologie und Pſychologie, für deren Vervollkomm— 
nung er ſich fo intereſſirt, auf alle Fälle mehr dabei gewon— 
nen, als bei ſeinen mühſamen Experimenten mit dem Alkoven— 
fenfterchen. \ 

Bianpine. Weißt du auch, lieber Wilibald, daß die 
Geſpenſterſtunde beinahe vorüber iſt? 

Wilibald. Wir haben alſo dem guten Doctor W. eine 
Unterhaltung zu danken, die nicht ſehr langweilig geweſen 
ſeyn muß; und das iſt mehr, als ich von dem größern Theile 
ſeines Buches rühmen kann. 

Selmar. Indeſſen weiß ich doch nicht recht, ob ich mich 
bei dir bedanken oder über dich beklagen ſoll, daß du mir 
einen angenehmen Wahn geraubt und mich aus dem 
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Vortheil geſetzt haft, wenigſtens eine Geiſtererſcheinung anfüh-⸗ 
ren zu können, deren Wahrheit den entſchiedenſten Gegner 
aller Geiſter- und Geſpenſtergeſchichtchen nach dem Hartz | 


näckigſten Widerſtand endlich doch überwältigt und zum 
Glauben gezwungen hat. + 
Wilibald. Wenn dieſer Verluſt dein größter Kummer 
iſt, lieber Selmar, ſo habe ich dir zwei oder drei wohl— 
beglaubigte Erzählungen von ganz andrer Wichtigkeit und 
Beweiskraft als die W**liche mitzutheilen, die dich reich— 


lich dafür entſchädigen werden. Sie ſollen dir auf unfre | 
nächſte Zuſammenkunft vorbehalten bleiben. Für heute iſt 


genug. 
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Das nächſte Mal, da die beiden Freunde wieder zu— 
ſammen kamen, vergaß Selmar nicht, Wilibalden an fein 
Verſprechen zu erinnern. Ich berge nicht, ſagte er, daß ich 
noch ſtark an der Meinung hange, daß eine über alle Mög: 
lichkeit von Täuſchung hinweggeſetzte Erſcheinung eines Ver— 
ſtorbenen ein großer Gewinn für die Menſchheit wäre. Noch 
vor Kurzem ſtand ich in dem Wahn, daß D. W**l uns mit 
einer ſolchen Erſcheinungsgeſchichte beſchenkt habe. Du haſt 
mir Zweifel gegen ſie beigebracht, die meinen Glauben an 
ſie gewaltig erſchüttert haben. Es iſt alſo nicht mehr als 
billig, daß du mich für meinen Verluſt entſchädigeſt, und 
ich bin begierig zu hoͤren, wie du die Erwartung, in welche 
dein Verſprechen mich geſetzt hat, zu befriedigen vermögend 
ſeyn wirſt. 

Wilibald. Ob eine über alle Zweifel weggeſetzte Gei— 
ſtererſcheinung überall unter die möglichen Dinge gehöre, iſt 
eine Frage, lieber Selmar, die wir vor jetzt noch dahin ge— 
ſtellt ſeyn laſſen wollen. Ich verſprach dir nur ein paar 
Erzählungen aus dieſem Fache, die von viel größerer Wich— 
tigkeit und Beweiskraft für das Leben nach dem Tode ſeyn 
ſollten, als die Wrrlfche; und ich denke dir Wort zu hal: 
ten. In beiden Geſchichten ſpielt der bekannte ſchwediſche 
Bergrath Swedenborg die Hauptrolle. Ich erinnere mich 
noch ſehr wohl, daß vor mehr als dreißig Jahren allenthal— 
ben von dieſen Anekdoten als von ganz neuerlich geſchehenen 
Dingen gefprochen wurde. Indeſſen, da mir die nähern 
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Umſtände entfallen waren, und ich mich auf keinen glaub 
würdigen Zeugen namentlich hätte berufen können, würde 
ich ihrer ſchwerlich erwahnt haben, wenn ich nicht in dieſen 
Tagen ganz unverhofft auf einen Gewährsmann geſtoßen 
wäre, der — nach meiner Schätzung wenigſtens — eine ganze 


Wolke von gewöhnlichen Zeugen aufwiegt. Es iſt kein gerin— 
gerer als der Verfaſſer der Souvenirs de vingt ans de sé- 


jour à Berlin, Herr Dieudonné Thiebault, Mitglied der 
königl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin u. ſ. w., der 


dieſe Anekdoten, ſo wie er ſie unmittelbar aus dem Munde 
der zunächſt dabei betroffenen Perſonen erhalten hatte, dem 
zweiten Bande des beſagten Werks, unter der Rubrik: la 
Princesse Ulrique, Reine Douairière de Suede, einverleibt 


hat. Herr Thiébault hatte, fo wie mehrere damalige Gelehrte 


ſeiner Nation, während des Aufenthalts dieſer Königin zu 
Berlin öfters die Ehre, von ihr zur Tafel und zu ihren 
zwangfreien Abendgeſellſchaften gezogen zu werden. Bei einer 


ſolchen Gelegenheit begab ſich's, daß die Rede auf den damals 
vielbefprochenen Geiſterſeher Swedenborg fiel. Thiébault und 


ſein College Merian wünſchten zu wiſſen, was die Königin 


von dieſem außerordentlichen Manne halte. Vermuthlich um 


den Weg hiezu zu bahnen, erzählte Thiébault folgende Anek 
dote, die er von dem damals noch lebenden preußiſchen Kam⸗ 
merherrn und geweſenen Miniſter in Holland und Frankreich, 
Baron v. Ammon (der franzöſiſche Autor nennt ihn d'Hamon), 
unmittelbar erhalten habe. Der Schwager dieſes Herrn von 


Ammon war vor einiger Zeit als holländiſcher Geſandter zu 
Stockholm plötzlich mit Tod abgegangen. Bald nachher brachte 


eine dortige Handlung der Wittwe, Schweſter des beſagten 


Barons, die Rechnung für eine beträchtliche Tuchlieferung, 
welche ſie an ihren verſtorbenen Gemahl noch zu fordern hätte. 
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Die Dame glaubte gewiß zu ſeyn, daß dieſe Rechnung bei 
Lebzeiten ihres Mannes ſchon bezahlt worden, konnte aber 
unglücklicher Weiſe die Quittung nirgends finden und würde 
ſich folglich, da die Rechnungsbücher der Kaufleute gegen ſie 
zeugten, zuletzt genöthigt geſehen haben, noch einmal zu 
zahlen. In dieſer Verlegenheit rieth man ihr, ſich an Swe— 
denborg zu wenden, der, vermittelſt ſeines freien Umgangs 
mit den Verſtorbenen, Gelegenheit finden würde, ſich bei 
ihrem Gemahl ſelbſt nach der Sache zu erkundigen. Sie 
folgte dem Rath; Swedenborg verſprach, ſein Beſtes zu thun, 
und nach einigen Tagen berichtete er ihr: „der verſtorbene 
Geſandte habe die Quittung wirklich an dem und dem Tage, 
zu der und der Stunde in ſeinem Cabinet empfangen, als 
er eben den und den Artikel in Bayle's Wörterbuche geleſen; 
und da er gleich darauf durch ein anderes Geſchäft unter— 
brochen worden, habe er die Quittung, zum Zeichen, wie weit 
er im Leſen gekommen, in dem Buche liegen laſſen.“ Und 
hier fand ſie ſich denn auch wirklich, in dem angegebenen 
Theil und auf der angegebenen Seite. Die Königin (ſo 
fährt Herr Thiébault in feiner Erzählung fort) fagte hierauf: 
die Anekdote, deren Herr Thiébault ſo eben erwähnt habe, 
ſey eine von denen, die auch ihr erzählt worden, und die ihr 
am meiſten aufgefallen, ohne daß ſie gleichwohl die Wahrheit 
davon zu erkundigen geſucht hätte, da ſie wenig geneigt ſey, 
an dergleichen Wunderdinge zu glauben. Indeſſen habe ſie 
doch den Bergrath Swedenborg, den ſie von Perſon kenne, 
auf eine Probe ſtellen wollen. Wie er ſich alſo eines Abends 
bei ihrer Cour eingefunden, habe ſie ihn auf die Seite ge: 
nommen und ihn erſucht, er möchte ihren verſtorbenen Bruder 
(den Prinzen von Preußen, Großvater des jetzigen Königs) 
fragen: was er ihr in dem letzten Augenblick, wo ſie ihn 
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vor ihrer Abreiſe nach Stockholm geſehen, geſagt habe? — 
Der Gegenſtand dieſer Frage ſey ſo beſchaffen, daß der Prinz 
unmöglich das, was er ihr geſagt, irgend einer andern Per— 
ſon habe wiederſagen können; und eben ſo wenig habe es ihr 
ſelbſt einfallen können, mit irgend Jemand davon zu reden. 
Einige Tage darauf wäre Swedenborg wieder gekommen, da 
ſie eben beim Spiel geſeſſen, und habe ſie um eine beſondere 
Audienz gebeten, worauf ſie ihm zur Antwort gegeben: er 
könne ihr vor Jedermann ſagen, was er anzubringen habe. 
Aber Swedenborg habe geäußert: das, was er ihr wiederzu⸗ 
ſagen gekommen ſey, laſſe keine Zeugen zu. Dieſe Antwort 
habe ſie gleich ſehr unruhig gemacht; ſie habe ihr Spiel einer 
andern Dame gegeben und ven hier gegenwärtigen ſchwedi— 
ſchen Reichsrath von Schwerin erſucht, mit ihr zu kommen. 
Sie habe ſich darauf in ein anderes Zimmer, wo ſonſt Nie⸗ 
mand geweſen, verfügt, den Herrn von Schwerin an die 
Thür geſtellt und ſey mit Swedenborgen bis an das andere 
Ende des Zimmers gegangen, der ihr dann geſagt habe: 
„Gnädigſte Königin, Sie haben Ihrem Herrn Bruder, dem 
hochſeligen Prinzen von Preußen das letzte Lebewohl zu 
Charlottenburg geſagt an dem und dem Tag, in der und 
der Stunde Nachmittags; wie Sie darauf über die lange 
Galerie des Schloſſes gingen, begegneten Sie ihm wieder, 
und da nahm er Sie bei der Hand, führte Sie an dieſes 
und dieſes Fenſter, wo er von Niemand als von Ihnen ge— 
hört werden konnte und ſagte Ihnen folgende Worte: —“ — 
„Die Königin (fährt Herr Thiébault in ſeiner Erzählung 
fort) theilte uns dieſe Worte nicht mit, verſicherte aber, es 
wären eben dieſelben geweſen, die ihr Bruder zu ihr geſpro⸗ 
chen, und die ſie ſicherlich nicht vergeſſen habe; fie ſetzte hin⸗ 
zu, es wäre ihr in ſelbem Augenblick beinahe übel geworden; 
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auch forderte fie den Herrn von Schwerin zum Zeugen auf, 
der ſich begnügte, in ſeinem gewöhnlichen lakoniſchen Styl 
zu ſagen: Madame, das Alles iſt wahr, wenigſtens in dem, 
was mich betrifft.“ — Hier, lieber Selmar, haſt du nun 
meine Anekdote aus der Geiſterwelt, und ich hoffe, du wirſt 
gegen die Glaubwürdigkeit einer Dame, wie die ehemalige 
Königin Ulrike, welche die Sache als ihr ſelbſt begegnet be— 
zeugt, und eines Mannes wie Thiebault, der ſie unmittelbar 
aus dem Munde der Königin der ganzen Welt wieder er— 
zählt, nichts einzuwenden haben. 

elmar. Bei Gott! das iſt eine erſtaunliche Ge: 
ſchichte — 5 

Bland ine. In der That etwas ganz Unglaubliches, wenn 
es nicht von ſo unverwerflichen Zeugen bekräftiget wäre. 

Wilibald. Das Schönſte an der Sache iſt, daß, wenn 
auch an allen den Geiſter- und Geſpenſter-Hiſtorien, wovon 
alle Lande und alle Spinnſtuben der Welt voll ſind, ſammt 
und ſonders kein wahres Wort wäre, nur dieſe einzige Er⸗ 
zählung der Königin Ulrike in ihren weſentlichſten Umſtänden 
auf einer wirklich geſchehenen Thatſache beruhen dürfte, um 
uns von dem Leben und der fortdauernden Perſönlichkeit 
nach dem Tode die größte Gewißheit zu geben und alle 
Experimente, wozu Herr D. W. die geſammte philoſophiſche 
Innung auffordert, überflüſſig zu machen. Swedenborg, ein 
angeſehener und begüterter ſchwediſcher Edelmann, ein Mathe— 
matiker, Naturforſcher und Mineralog von Profeſſion, der ſich 
in dieſen Fächern einen Namen gemacht und in den erſten 
fünfzig Jahren ſeines Lebens immer für einen ſehr vernünf: 
tigen Mann gehalten worden war, verſichert, daß ihm durch 
Gottes beſondere Vergünſtigung die unſichtbare Welt auf— 
gethan worden ſey, und daß er unter Anderem auch die 
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verſtorbenen Menſchen, in derfelben Geſtalt, worin fie fich bei 


Leibesleben gezeigt, im Reich der Geiſter auffinden und ſich 
von Angeſicht zu Angeſicht mit ihnen beſprechen könne. Die— 
ſem Manne trägt ſeine Königin (um ihn auf eine Probe, 
bei welcher ihr kein Betrug möglich ſchien, zu ſtellen) auf, 
ihren verſtorbenen Bruder um etwas zu fragen, was außer 
ihr ſelbſt und dem Verſtorbenen keine Seele wiſſen konnte. 


Nach einigen Tagen kommt Swedenborg und ſagt ihr von 


Wort zu Wort, mit Bemerkung aller Umſtände des Orts 
und der Zeit, was ſie zu wiſſen verlangte. Er mußte es alſo 
nothwendig von dem Verſtorbenen ſelbſt vernommen haben: 
er hatte ihn folglich geſehen und geſprochen: der Verſtorbene 
lebte alſo noch in einer für uns Andern unſichtbaren Welt 
fort, erinnerte ſich noch genau der beſonderſten Umſtände 
ſeines vorigen Lebens und hatte folglich ſeine ganze Per— 
fönlichfeit behalten. Alles dieß iſt gewiß und unleugbar, 
wofern es die Erzählung der Königin iſt. Was können wir, 
billiger Weiſe, von dem Leben nach dem Tode mehr zu wiſſen 
verlangen? 

Blandine. Ich berge nicht, daß ich, nachdem ich ein— 
mal ſo viel davon weiß, noch gar viel mehr wiſſen möchte. 

Selmar. Dazu könnten alſo doch wohl die von D. W. I 
anempfohlenen Experimente dienlich ſeyn? 

Wilibald. Es ging einmal (ich erinnere mich nicht, 
vor wie langer Zeit) eine Sage durch ganz Europa, daß einem 
Knaben (ich weiß nicht mehr wo) ein Zahn von gediegenem 
Golde gewachfen ſey. Gelehrte aller Arten, Theologen, Phi— 
lologen, Naturforſcher, Aerzte und Chemiker beeiferten ſich 
in die Wette, dieſes Wunder zu erklären; es wurde viel 
darüber geſprochen, geſchrieben und geſtritten; eine Hypotheſe 
verdrängte die andere, und der Knoten wurde immer 
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verwickelter, je mehr Hande ſich mit feiner Auflöſung befchäf: 
tigten. Endlich, da man des Dings müde zu werden anfing, 
gerieth ein wackerer ſchlichter Mann, der weder Arzt noch 
Apotheker, weder Theolog noch Philolog noch Mineralog war, 
auf den Einfall: ob es nicht wohlgethan geweſen wäre, bevor 
man ſich mit Erklärung des goldenen Zahns ſo viele Mühe 
gegeben, dem wirklichen Daſeyn desſelben genauer nachzu⸗ 
fragen. Er that es, und es fand ſich, daß der Knabe, dem 
der Wunderzahn gewachſen ſeyn ſollte, einen Zahn hatte, der 
aus irgend einer zufälligen Urſach etwas gelblich geworden, 
übrigens aber ein fo natürlicher Zahn war, als alle übrige. 


— Wäre es nicht auch von uns wohl gethan, wenn wir, be— 


vor wir uns über die von Swedenborg gefundene Nordweſt⸗ 
Einfahrt in die Geiſterwelt und die daher zu hoffenden Ent— 
deckungen freuten, vor allen Dingen in Erwähnung nähmen, 
ob es mit der Anekdote ſelbſt richtig ſey? 

elmar. Könnte eine fo reſpectable Garantie noch einen 
Zweifel zulaſſen? f 

Wilibald. Wenigſtens ſcheint die Königin ſelbſt, welche 
dieſes wunderbare Abenteuer erzählt, von ihrem Unglauben 
nicht dadurch geheilt worden zu ſeyn. „Tauſend Dinge, ſagte 
ſie zu den Herren Thiebault und Merian, fcheinen über: 
natürlich und find uns unerklärbar, weil wir nur die Reſul— 
tate derſelben kennen; und Perſonen von Verſtand, die das 
Wunderbare lieben, profitiren davon, um ſich in einen außer⸗ 
ordentlichen Ruf zu ſetzen. Herr Swedenborg war ein ge— 
lehrter und in ſeinem Fache ſehr geſchickter Mann; auch hat 
er immer für einen rechtſchaffenen Mann gegolten; ich begreife 
nicht, wie er dazu gekommen iſt, etwas zu wiſſen, was Nie⸗ 
mand hätte wiſſen ſollen; aber deſſenungeachtet glaube ich nicht, 
daß er eine Unterredung mit meinem verſtorbenen Bruder 
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gehabt habe.“ — Und, aufrichtig zu reden, ich glaub' es eben 
ſo wenig als die Königin. 

Blandine Was ſagt denn Herr Thiébault dazu? 

Wilibald. Kein Wort. a 

Blandine Das iſt der kürzeſte Weg, aus der Sache 
zu kommen. 

Wilibald. Vermuthlich denkt er eben ſo davon wie die 
Königin. 8 

Dlandine. Am Ende könnten Ihre Majeſtät leicht eine 
ſehr gute Urſache zu Ihrem Unglauben gehabt haben. Es 
wäre drollig genug, wenn ſie die ganze Anekdote aus dem 
Stegreif blos darum erdichtet hätte, um die beiden Philoſophen, 
die ſich ſo ernſtlich nach ihrer Meinung von einem Geiſter— 
ſeher erkundigten, zum Beſten zu haben. 

Selmar. Welch ein Einfall! Faſt ſollte man glauben, 
Blandine, Sie wären an der Königin Stelle fähig geweſen, 
der Philoſophie einen ſolchen Streich zu ſpielen. 

Blandine. Ich würde, wie es ſcheint, wenig damit 
über ſie gewonnen haben. 

Wilibald. So wenig als über den gemeinen Menſchen— 
verſtand, der, ungeachtet des unauslöſchlichen Hangs der 
Menſchheit zum Wunderbaren und trotz der Millionen Zau— 
ber- und Geiſter-Mährchen, die ſeit Jahrtauſenden aus einem 
Mund in den andern übergegangen ſind, dennoch immer 
unverrückt ſeinem Glauben an die Natur treu geblieben iſt. 
Bei allen Vorfallenheiten, in allen Lagen und unter allen 
Umſtänden unſeres Lebens erwarten wir immer, daß Alles 
natürlich zugehen werde. Trotz den Zauberinnen, die den 
Mond durch ihre Beſchwörungen vom Himmel herab zogen, 
rechneten die alten Theſſalier ſo ſicher als wir, daß in der 
achten Nacht nach dem erſten Viertel der Vollmond am 
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Himmel zu ſehen ſeyn werde, und feit undenklichen Zeiten 
hat noch Niemand, wenn er einen Palaſt oder Tempel oder 
nur einen Gänſeſtall bauen wollte, ſich nach einem Zauberer 
umgethan, der durch einen bloſen Schlag mit ſeinem Stab 
oder mit einem einzigen Wort alle ſieben Wunder der Welt 
aus nichts hervorgehen laſſen kann; ſondern man ſtellt 
Zimmerleute, Steinmetzen, Maurer u. ſ. w. an, wiewohl ſie 
in der Wirklichkeit binnen Jahr und Tag nicht ſo viel aus— 
richten, als die Sklaven der Lampe im perſiſchen Mahrchen 
in wenigen Minuten. Eben ſo iſt es auch mit den Erzäh— 
lungen von Spukereien und Erſcheinungen verſtorbener Men— 
ſchen. Es gibt keine Stadt, kein Dorf, kein ehemaliges 
Mönchs- oder Nonnen: Klofter, kein altes Schloß, keine alte 
noch neue Familie, worin ſich nicht ſolche Wunderdinge zu⸗ 
getragen haben ſollten, und ſchwerlich lebt, von den höchſten 
Claſſen bis zu den niedrigſten, eine Perſon in der Welt, die 
nicht eine oder mehrere Geſchichten dieſer Art zu erzählen 
hätte. Wahr iſt's, diejenigen, die in ſelbſteigener Perſon 
dergleichen Erſcheinungen gehabt zu haben verſichern, machen 
bei Weitem die kleinſte Zahl aus; hingegen betheuern alle 
Uebrige, ihr Mährchen von vollkommen glaubwürdigen Augen— 
oder Ohrenzeugen empfangen zu haben; und wäre dieß, ſo 
müßte die Zahl derer, welchen ſolche Dinge begegnet wären, 
unendlich groß ſeyn. Wenn nun alle dieſe Zeugen wirklich 
Glauben verdienten, oder, um mich unzweideutiger auszu— 
drücken, wenn die Erſcheinungen, denen ſie Zeugniß geben, 
weder Betrug noch Täuſchung der Einbildungskraft zur Ur— 
ſache hätten: müßte nicht der Glaube, daß wir überall von 
den Geiſtern der Verſtorbenen umgeben ſind, daß ſie mitten 
unter uns wohnen und ihr Weſen treiben, daß ſie noch im— 
mer in Verbindung mit uns ſtehen und Antheil an uns 
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nehmen, müßte nicht dieſer Glaube ſchon längſt allgemein 
feſtgeſetzt ſeyn und einen ſehr merklichen und mannigfaltigen 
Einfluß auf die Vorſtellungsart und die Handlungen der Le— 
benden haben? Müßt' es uns nicht immer ſeyn, als ob 
unſere Verſtorbenen noch lebten und alle Augenblicke wieder— 
kommen könnten, uns über tauſend Dinge zur Rechenſchaft 
zu ziehen, die wir jetzt thun, aber ſchwerlich thun würden, 
wenn wir ſie unter ihren Augen zu thun glaubten? Dieß 
iſt aber lange noch nicht Alles. Wenn es wahr wäre, daß 
ſchon ſo viele Millionen Menſchen ſich nach ihrem Tode hät— 
ten ſehen laſſen: ſo müßte das, was Swedenborg für ein be⸗ 
ſonderes, ihm allein von Gott verliehenes Vorrecht hielt (die 
Gabe, die Verſtorbenen zu ſehen, mit ihnen zu reden und, 
nach ihrem und unſerm Belieben, Umgang mit ihnen zu 
pflegen), allen Menſchen gemein ſeyn. Denn, da uns kein 
Verſtorbener ſichtbar werden kann, wofern er nicht einen or⸗ 
ganiſchen Körper hat, der, wie fein auch der Grundſtoff ſeyn 
mag, dicht genug iſt, um von menſchlichen Augen deutlich 
geſehen zu werden: ſo iſt klar, daß z. B. der verſtorbene 
Cajus, wofern er z. B. von mir geſehen werden kann, allen 
Andern, welche Augen zu ſehen haben, eben ſo ſichtbar ſeyn 
muß als mir. Und da er mir nur vermittelſt eines organi: 
ſchen Körpers, der der ſeinige, d. i. ein mit feiner Seele 
innigſt vereinigtes Organ derſelben, iſt, ſichtbar werden 
könnte: ſo iſt nicht weniger klar, daß er immer mit dieſem 
ſeinem Körper vereinigt bleiben, und alſo immer in dem 
Falle ſeyn muß von Jedermann geſehen werden zu können. 

Blandine. Es wäre denn, daß er ſich vorſätzlich ver⸗ 
ſtecken wollte. 

Wilibald. Das mag er thun! Alle die Milliarden 
Verſtorbener, womit Luft, Erde und Meer angefüllt ſind, 
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können oder werden ſich doch nicht immer, wie die Maul— 
würfe, in die Erde verkriechen wollen? Denn du mußt be— 
denken, daß, wenn unter tauſend vorgeblichen Geiſtererſchei— 
nungen auch nur eine wahr wäre, noch immer eine anfehn- 
liche Zahl von Verſtorbenen herauskäme, welche vermittelſt 
ihres Körpers ſichtbar werden könnten. Wären ihrer aber 
auch nur hundert oder fünfzig oder noch weniger, ſo iſt nicht 
abzuſehen, warum ſie allein ausſchließlich mit Patentkörpern, 
ſo zu ſagen, begabt ſeyn ſollten, die zur Sichtbarkeit beſon— 
ders privilegirt wären. Nein! was von Einem gilt, muß 
von Allen gelten; und wenn folglich alle nur ſeit den näch— 
ſten 6000 Jahren verſtorbene Menſchen mit ſichtbaren Kör— 
pern verſehen ſind, ſo muß unſer Planet, außer den tauſend 
Millionen lebender Menſchen, die (nach den Regeln der po— 
litiſchen Rechenkunſt) ſich dermalen auf ſeiner Oberfläche be— 
finden, wenigſtens noch mit zwei- bis dreihunderttauſend 
Millionen ſichtbarer Verſtorbener bevölkert ſeyn, fo daß auf 
einen ſichtbaren Lebenden wenigſtens zweihundertundfünfzig 
ſichtbare Todte kamen. Das wäre doch, wahrlich! beinahe 
ſo viel, als ob alle dieſe Millionen von Menſchen gar nicht 
geſtorben wären. Aber auch das iſt noch nicht Alles. Ein 
organiſcher Körper, wär' er auch aus Aether gewebt, kann 
nicht ohne eine ſeiner Natur angemeſſene Nahrung beſtehen. 
Man iſt zwar, ſoviel ich weiß, noch nicht ſo weit gekommen, 
die Quantität von Lichtſtoff und von den verſchiednen Luft— 
und Gasarten genau angeben zu können, die ein Menſch 
binnen einer gewiſſen Zeit zu Unterhaltung ſeines Lebens 
unumgänglich nöthig hat; von den Verſtorbenen, die, beſage 
des Swedenborgiſchen, durch unzählige Erſcheinungen be: 
ſtätigten Zeugniſſes, in ſichtbarer menſchlicher Geſtalt auf der 
Erde fortleben, läßt ſich dieß noch weniger beſtimmen: aber 
Wieland, fämmtl. Werke. XXX, 12 
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fo viel ift doch ziemlich klar, daß der tägliche Aufwand, wel 
chen 200,000, 000,000 Verſtorbene von den beſagten Nahrungs- 
ſtoffen machen würden, den 1000,000, 000 Lebenden ſchwerlich 
ſo viel übrig ließe, als zu ihrer nothdürftigſten Subſiſtenz 
erforderlich iſt. b 

Blanvine Du machſt mir angſt und bange, Bruder! 
Wer weiß, ob nicht die unendliche Menge von Krankheiten, 
die unſern armen Aerzten ſo viel aufzurathen geben, beſon— 
ders die großen Epidemien, z. B. das gelbe Fieber zu Ma— 
laga, woran die Menſchen hinſterben wie die Fliegen, keine 
andere Urſache hat; und ob nicht die Nothwendigkeit, unſern 
Lebensſtoff mit einer fo ungeheuren Maſſe von Verſtorbenen 
zu theilen, der wahre Grund iſt, warum die Dauer des menſch— 
lichen Lebens von einem Jahrtauſend zum andern ſo ſehr abge— 
nommen hat; da hingegen die Menſchen in den erften 1000 Jah- 
ren der Welt, wo die Anzahl der Verſtorbenen noch ſehr gering 
war, ihr Leben bis auf acht und neun Jahrhunderte brachten. 

Wilibald. Deine Vermuthung läßt ſich hören, Blan— 
dine, und wird den Gönnern des Swedenborgiſchen Syſtems 
nicht unwillkommen ſeyn. 


Blandine Wenn das Alles aber auch nicht wäre, ſo 


muß ich doch geſtehen, daß die Vorſtellung, mitten in einem 
fo fürchterlichen Gedränge von lebendigen Todten zu leben, 
etwas hoͤchſt Widerliches für mich hat und, wenn ich ihr nach— 
hängen wollte, fähig wäre, mir das Leben gänzlich zu verlei— 
den. Aber ſollte denn kein Mittel ſeyn, uns wenigſtens die 
große Maſſe dieſer Beſchwerlichen vom Halſe zu ſchaffen? — 
Da fällt mir zum Glück die Unterwelt der alten Griechen 
ein. Könnt' es dieſes in allem Andern ſo ſinnreiche Volk 
nicht auch hierin getroffen haben? Gewiß hat das Innere 
der Erde, wohin fie ihren Tartarus und ihr Elyſium ſetzten, 
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Raum genug für eine weit größere Menge von Todten, als 
man dermalen zählt; wenigſtens in der Vorausſetzung, daß 
von Zeit zu Zeit ein beträchtlicher Trausport in irgend einen 
andern Planeten abgeführt würde. 
Wilibald. Genug, Blandine, und ſchon zu viel in 
dieſem Ton über etwas, worüber ſo Wenige Scherz ver— 
ſtehen; wiewohl es unbefangenen Menſchen wirklich ſchwer 
wird, ernſthaft über einen Gegenſtand zu bleiben, der dem 
Scherz von allen Seiten fo viele Blöſen gibt. Ich ſage alſo 
in ganzem Ernſt: Wäre die Wahrheit auch nur einer ein— 
zigen Erſcheinung oder Unterredung eines Verſtorbenen mit 
einem Lebenden unwiderſprechlich zu erweiſen, ſo daß es z. B. 
vollkommen gewiß wäre, daß der Bergrath Swedenborg mit 
dem Prinzen von Preußen nach deſſen Tode geſprochen und 
von ihm erfahren hätte, was dieſer Prinz mit der Königin 
Ulrike ingeheim geredet habe; ſo würde aus dieſer Thatſache 
folgen: daß der beſagte Prinz nach ſeinem Tode als eben 
dieſelbe Perſon, die er vor demſelben war, im Geiſterreich 
fortgelebt und in ſeinem neuen Leben das Vermögen beibe— 
halten habe, ſich mit einem noch in dieſem Erdeleben befan⸗ 
genen Sterblichen zu unterreden; und dieſe beiden Reſultate 
würden, trotz aller Ungereimtheiten, die aus ihnen hervorzu— 
gehen ſcheinen mögen, eben fo gewiß ſeyn, als die Thatſache 
ſelbſt, wovon ſie unmittelbare Folgen ſind. Daß aber dieſe 
vorgebliche Thatſache oder irgend eine andere dieſer Art je⸗ 
mals zu einer ſolchen hiſtoriſchen Gewißheit zu bringen ſey, 
daß kein Vernünftiger ihr ſeinen Glauben verſagen konnte: 
dieß iſt, was ich ſchlechterdings leugne. 
Selmar. Wie erklärſt du dir denn das, was die Kö— 
nigin Ulrike, als etwas zwiſchen ihr und Swedenborg wirk— 
lich Vorgegangenes, erzählte? a 
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Wilibald. Ich befinde mich gänzlich in demſelben Fall 
wie dieſe Majeſtät ſelbſt; ich begreife nichts davon, aber ich 
glaube nicht, daß Swedenborg weder mit dem verſtorbenen 
Prinzen noch irgend einem andern Verſtorbenen wirklich ge— 
ſprochen habe. - 

Selmar. Die Königin müßte alſo (wie Blandine ſchon 
vermuthete) die ganze Geſchichte geradezu er — dichtet 
haben? — N 

Wilibald. Oder Swedenborg hätte auf irgend einem 
natürlichen Wege die geheimen Worte, die der Prinz in dem 
und dem Fenſter der Galerie zu Charlottenburg zu ihr ge— 
ſprochen, erfahren und hätte das Vorgeben, ſie erſt nach dem 
von der Königin erhaltenen Auftrag aus dem Munde des 
Verſtorbenen entnommen zu haben, blos erdichtet oder, 
deutſch zu reden, erlogen, um ſich dadurch in den Credit 
eines außerordentlichen Mannes zu ſetzen und ſein vorgeb— 
lich erhaltenes Vorrecht, zugleich in dieſer und in der un- 
ſichtbaren Welt zu leben, durch ein recht auffallendes Factum 
in den Augen des großen Haufens zu begründen. Dieſes 
Letztere ſcheint auch die Meinung der Königin geweſen zu 
ſeyn, und es muß ihr alſo die Möglichkeit wenigſtens dunkel 
vorgeſchwebt haben, wie Swedenborg hinter etwas gekommen 
ſeyn konnte, wovon fie geglaubt hatte, daß es ein ausſchließ⸗ 
liches Geheimniß zwiſchen ihr und ihrem Bruder geblieben 
ſey. In der That iſt auch das Unwahrſcheinlichſte und un- 
glaublichſte, wenn es nur nicht ganz aus dem natürlichen 
Wege heraustritt, eher zu glauben, als etwas, das mit allen 
bekannten Naturgeſetzen in offenbarem Widerſpruch ſteht. 

Selmar. Es müßte alſo auch mit der Entdeckung 
der verlornen Quittung die nämliche Bewandtniß gehabt 
haben? 
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Wilibald. Ich ſehe nicht, warum ich nicht ſollte an— 
nehmen dürfen, daß Swedenborg zufälliger Weiſe gerade der— 
jenige, der den holländiſchen Geſandten beim Leſen in Bayle's 
Wörterbuch unterbrochen, geweſen ſey und alſo auch habe 
bemerken können, daß der Geſandte eine Quittung in das 
Buch gelegt, um den Ort zu bezeichnen, wo er im Leſen 
ſtehen geblieben. Um auf den erſten Blick auch die Rubrik 
des Artikels zu bemerken, brauchte Swedenborg nichts als 
ein Paar gute Augen und, des Bemerkten ſich bei Gelegen— 
heit wieder zu erinnern, nichts als ein gutes Gedächtniß. 
Uebrigens verdient noch in Betrachtung gezogen zu werden, 
daß Swedenborg weder in der erſten noch in der andern 
Anekdote ausdrücklich ſagt, daß er die Nachrichten, die er 
der Wittwe des Geſandten und der Königin ertheilt, aus 
dem Munde der Verſtorbenen habe: er begnügt ſich, beiden 
Damen die verlangte Auskunft zu geben, und überläßt es 
ihnen ſelbſt, ſich die Frage, wie er dazu gekommen ſey, zu 
beantworten. Da die Meinung von ſeinem Umgang mit 
den Geiſtern damals in Stockholm bereits Credit zu gewin— 
nen anfing, ſo konnte er ſich darauf verlaſſen, daß man die— 
ſen Ereigniſſen die wunderbarſte Urſache unterlegen würde. 

Selmar. Du hältſt alſo, wie ich ſehe, den guten Swe— 
denborg geradezu für einen Betrüger? 

Wilibald. Ich ſpreche nicht gern uber außerordentliche 
Menſchen ab. Wer kann ſagen, was eine ſehr ſtarke Anlage 
zur Schwärmerei, mit der Begierde, etwas Außerordentliches 
zu ſeyn und zu ſcheinen, vereinigt, bei dieſer oder jener ein— 
zelnen Perſon für ſeltſame Ausweichungen aus der gemeinen 
Bahn der Vernunft und Moralität bewirken kann? Auch 
hierüber glaube ich dem Urtheil der Königin ohne Bedenken 
beitreten zu können. 
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Selmar, Und fo wären wir denn mit diefen Sweden: 
borgifchen Anekdoten, wovon du mich fo viel erwarten ließeſt, 
noch gerade da, wo uns die Erſcheinungen der Frau Doctorin 
W. gelaſſen haben? 

Wilibald. Mir iſt leid, daß ich Ja ſagen muß. Sms 
deſſen tröfte ich mich mit der Ueberzeugung, daß uns keine 
andere Geſchichte, die in dieſes Fach gehört, nur ein Haar— 
breit weiter bringen würde. Denn, kurz und gut, es iſt 
unmöglich, daß ein Menſch, der ſeiner Vernunft mächtig iſt, 
wenn er ſelbſt etwas dieſer Art erfahren zu haben vermeint, 
ſich von der objectiven Realität einer ſolchen Viſion fo völlig 
überzeuge, daß nicht immer, wenigſtens einige Zeit nachher, 
Zweifel in ihm entſtehen ſollten, ob er nicht entweder von 
ſeinen Sinnen oder von ſeiner Phantaſie oder durch die 
Wirkung eines außerordentlichen Zuſtandes ſeines Nerven— 
ſyſtems oder durch fremden künſtlichen Betrug oder auf 
irgend eine andere ihm unerforſchliche Weiſe getäuſcht wor— 
den ſey. Iſt nicht Herr D. W. ſelbſt, wiewohl er ein Buch 
über die wirkliche Erſcheinung ſeiner Frau geſchrieben hat, 
ein auffallendes Beiſpiel hievon? — Und wie könnt' es an— 
ders ſeyn? Wenn wir uns auch in dem Augenblick ſelbſt, 
da wir von einem ſolchen Geſichte überraſcht würden, nicht 
erwehren könnten, unſern Sinnen zu glauben: ſo iſt doch 
der Eindruck, den eine plötzlich erſcheinende und eben ſo 
ſchnell wieder verſchwindende, unbetaſtbare Nebelgeſtalt auf die 
Sinne machen kann, nicht ſtark genug, daß er gegen die 
Wirkung des Nachdenkens und der Zeit lange aushalten 
könnte. Eine ſolche Erſcheinung iſt eine iſolirte Begebenheit, 
von einer unbekannten Urſache in den natürlichen Zuſam— 
menhang unſers Lebens eingeſchoben, welcher dadurch zwar 
auf einen Augenblick unterbrochen, aber im geringſten nicht 
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verändert wird. So wie ſie aus nichts entſtand, zerfließt 
ſie wieder in nichts und läßt, gleich den Begebenheiten im 
Traum, keine bleibende Spur zurück. Einem mehr oder 
minder lebhaften Traum ähnlich, verliert auch das Bild, das 
im Gedächtniß von ihr zurückblieb, nach und nach von der 
Wärme ſeiner Farben; und eine natürliche Folge davon iſt, 
daß wir endlich ſelbſt an der objectiven Realität der gehabten 
Erſcheinung zweifeln und wenigſtens ungewiß bleiben, ob 
wir geträumt oder gewacht haben, oder, wofern wir uns auch 
des Letztern deutlich bewußt zu ſeyn glaubten, dennoch nie 
mit uns ſelbſt einig werden können, welcher unbekannten 
Urſache wir das, was wir einige Augenblicke lang ſahen oder 
hörten, beizumeſſen hätten. Geſetzt aber, ich ſelbſt z. B. 
glaubte mein ganzes Leben durch vollkommen gewiß zu ſeyn, 
daß eine verſtorbene Perſon mir bei völlig wachen Sinnen 
und ruhiger Geiſtesgegenwart erſchienen ſey, würde ich darum 
bei andern verſtändigen und nicht ganz unaufgeklärten Men— 
ſchen Glauben finden? Sie würden meine Erzählung wie ein 
anderes Mährchen anhören; und wenn ich mich auch, wie 
D. W**L[, erböte, meine Ausſage vor allen Gerichten in 
der Welt eidlich zu bekräftigen, ſo würde ich bei den Ver— 
nünftigen nicht mehr dadurch bewirken, als daß ſie mich von 
dem Vorſatz, ſie wiſſentlich zu betrügen, frei ſprächen; den 
Glauben, daß ich ſelbſt getäuſcht ſey, würde ich ihnen nie 
benehmen koͤnnen. 

Selmar. Leider ſcheinen mir die Gründe deiner Mei— 
nung ſo einleuchtend, daß ich alle Hoffnung aufgebe, durch 
Erſcheinungen und Experimente auf dem von Herrn W. vor— 
geſchlagnen Wege einiges Licht über den Zuſtand der Seele 
nach dem Tode zu erhalten. Aber ſonderbar iſt doch, wie 
bei ſo bewandten Sachen eine ſo ungeheure Menge von 
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Geiſter- und Geſpenſter-Geſchichten ſich über den Erdboden 
verbreiten und ſogar in Ländern, die ſich ſchon feit Jahr— 
hunderten einer immer ſteigenden Cultur rühmen, bis auf 
dieſen Tag nicht ausgerottet werden konnte. Ein ſo unver— 
dränglicher und allgemeiner Volksglaube kann doch ſchwerlich 
einen ſchwachen, zufälligen, auf bloſen Sagen und Mährchen 
beruhenden Grund haben — er muß in der menfchlichen 
Natur ſelbſt tief gewurzelt ſeyn. Iſt es vielleicht eine allen 
Menſchen angeborne dunkle Ahnung der Unſterblichkeit un— 
ſers Weſens, was den Erſcheinungen verſtorbener Perſonen 
den Urſprung gab, und was uns den Erzählungen dieſer Art, 
wenn ſie nur einigen Schein von Wahrheit von ſich werfen, 
ſo gernglaubig entgegenkommen macht? 

Wilibald. Mir iſt's nicht unwahrſcheinlich⸗ daß ein 
ſolches Ahnungsvermögen in dem räthſelhafteſten, noch viel 
zu wenig gekannten und erforſchten Theil unſrer Natur, den 
man die Einbildungskraft nennt, ſchlummere und vielleicht 
im Wachen ſowohl als im Schlafe die Quelle mancher unfrer 
Träume ſey. Indeſſen erkläre ich nicht gern Dunkles aus 
eben ſo Dunkelm. Irr' ich nicht, ſo liegt uns der Schlüſſel 
zu dieſem Geheimniß näher, als wir vermuthen. — Es iſt 
eine alte, unzähliche Mal gemachte Erfahrung, daß eine lange 
Zeit hingeht, bis ein Menſch, der durch irgend einen Zufall 
einer Hand, eines Armes oder Fußes verluſtig worden ifl, 
auch ein dunkles Bewußtſeyn, das verlorne Glied noch im: 
mer zu beſitzen, verliert, wiewohl er beinahe alle Augenblicke 
Gelegenheit hat, den Gebrauch desſelben zu vermiſſen. Ich 
halte mich gewiß, eben dasſelbe müſſe, vermöge der innern 
Oekonomie unfrer Natur, auch der Fall ſeyn, wenn wir einer 
Perſon, mit welcher wir lange in ſehr nahen und innigen 
Verhältniſſen gelebt haben, durch den Tod beraubt werden. 
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Ein Beifpiel, das ich anführen könnte, — überzeugt mich, 
daß tauſend andere — oder vielmehr, daß alle nicht ganz 
gefühlloſe Menſchen in dieſem Falle mehr oder weniger — 


| das Nämliche erfahren müſſen — 


Erlaube mir, lieber Bruder, ſagte Blandin e, da fie aus 
der veränderten Stimme und dem Stocken ihres Bruders 
ſchloß, daß es ihm zu ſchwer fallen würde, fortzufahren, er— 
laube mir, daß ich meine eigene Erfahrung für dich reden 
laſſe. Unſer Freund weiß, wie herzlich die Freundſchaft war, 
die mich von früher Jugend an mit meiner vor drei Jahren 
verewigten Schweſter verband. Ohne den Umſtand, daß eine 
langſame Abnahme ihrer Kräfte und endlich eine ſehr be— 


ſchwerliche und aller Hülfe der Heilkunſt hartnäckig wider— 


ſtehende Krankheit uns in die traurige Nothwendigkeit ſetz— 
ten, zwiſchen immer wechſelnder Furcht und Hoffnung den 
Augenblick der Trennung täglich näher heranſchleichen zu 


| ſehen, würde es denen, die fo innig an ihr hingen, kaum 


möglich geweſen ſeyn, ſie zu überleben — 

Blandine hatte ſich zu viel zugetraut, da ſie ſich für 
ſtark genug hielt, ihren Bruder abzulöſen. Ihre Thränen, 
die ſie vergeblich zurückzuhalten ſtrebte, erſtickten auf einmal 
ihre Stimme, und die wehmüthigſte Erinnerung fiel ſo 
warm und lebhaft auf ihr Herz, daß es ihr unmöglich 
war, fortzureden. Gute Seele, ſagte Wilibald, indem er 
ihr mit abgewandtem Geſicht die Hand drückte — fchäme 
dich nicht, daß du doch aus noch weicherm Thon gebildet 
biſt, als ein Mann. Die Zeit hat mich endlich ſtark 
genug gemacht, ſobald nur die erſte Bewegung vorüber 
iſt, von dem, was in dieſer wichtigſten Epoche meines 
Lebens in mir vorging, zu einem Freunde wie Selmar 
reden zu können. 
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Selmar Auch würde ich es ohne dieſe Rückſicht nicht 
über mein Herz gewinnen, dich fortfahren zu laſſen, wie ſehr | 
ich auch die Erfahrungen zu hören wünſche, worin du den 
Schlüſſel zu jenem ſo alten und eee Glauben der 

denſchen zu finden vermeinſt. 

Wilibald. Glücklicher Weiſe iſt es zu meinem Zwecke 
nicht nöthig, mich in eine umſtändliche und ins Einzelne 
gehende Erzählung der Geſchichte meiner Seele in jenem — 
Zeitraum einzulaſſen. Ich ſage glücklicher Weiſe, theils, weil 
es nach Verfluß einiger Jahre ſchwer, wo nicht unmöglich, iſt, 
das, was in einer ungewöhnlichen Lage in unſerm Inner— 
ſten unwillkürlich und ohne unſer Zuthun vorging, ganz rein 
von allen Einmiſchungen der Phantaſie und der Urtheilskraft 
darzuſtellen; theils, weil Alles, was ſich auf das beſondere 
und in ſeiner Art, wo nicht einzige, doch gewiß hoͤchſt ſeltene 
Verhältniß, worin ich ſechsunddreißig Jahre mit der Ver— 
ewigten gelebt hatte, bezieht, meinem Gefühl nach etwas 
Heiliges für mich iſt und bleiben ſoll, wovon ich, ohne eine 
mir ſelbſt unverzeihliche Profanation, mit keinem Dritten 
reden kann. 

Was ich mir alſo überhaupt von meinem damaligen 
Gemüthszuſtand am deutlichſten bewußt bin, iſt, daß über 
ein Jahr lang eine Art von innigem Gefühl, daß ſie lebe 
und mir nahe ſey, mich nie verließ; auch dann nicht, wenn 
ich mit Arbeiten beſchäftigt war, wobei die Seele ganz in 
ſich ſelbſt geſammelt ſeyn muß, um alle ihre Kräfte deſto 
freier und harmoniſcher zuſammenſpielen zu laſſen. Dieſes 
Gefühl war ſehr verſchieden von demjenigen, was uns die 
körperliche Gegenwart einer geliebten Perſon, mit welcher 
wir lange gelebt haben, aller Orten, wo wir ſie zu ſehen ge— 
wohnt waren, eine mehr oder weniger lange Zeit, lebhaft 
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vermiſſen macht. Dieſes letztere Gefühl iſt immer fehmerz-. 
lich; jenes hingegen gewährte mir das einzige Vergnügen, 
deſſen ich damals fähig war. Es war mit keiner mir be— 
merklichen Täuſchung der Einbildung verbunden: ich glaubte 
nicht, ſie zu ſehen oder zu hören; aber mir war, ſie ſehe und 
hoͤre mich. Ich fühlte ihre Nähe in meinem Innern, und 
kein Dogmatiker noch Skeptiker hätte mir die Gewißheit, 
daß fie lebe und Antheil an mir nehme, wegvernünfteln koͤn— 
nen. Sobald ich allein war, unterhielt ich mich mit ihr, 
ohne des ewigen Monodrama's jemals müde zu werden. 

Sogar unter den literariſchen Arbeiten, die mich im erſten 
halben Jahr den größten Theil des Tages über beſchäftigten, 
wurde ſie ſo oft apoſtrophirt, als ich die Feder auf einen 
Augenblick niederlegte, ohne daß ich in der vorhabenden Ar— 
beit im geringſten dadurch geſtört wurde. Im Gegentheil, 
dieſes Gefühl ihrer geiſtigen Nähe hatte die Wirkung auf 
mich, welche die griechiſchen Dichter dem Anhauch einer 
Muſe zuſchrieben; es belebte meine Lebensgeiſter und ſtärkte 
meinen Kopf nicht weniger als mein Herz kräftiger als das 
beſte Cordial; ja, ich bin überzeugt, daß ich ohne dasſelbe da— 
mals nicht nur nichts Erträgliches hervorbringen, ſondern das 
Daſeyn ſelbſt ſchwerlich hätte ertragen können. 

Selmar. Was mich am meiſten wundert, iſt, daß bei 
einer ſolchen Gemüthsſtimmung deine Phantaſie immer ſo 
unthätig blieb, als du ſagſt, und dir die Freundin, die dir- 
unſichtbar immer ſo nahe war und ſo ſtark auf dich wirkte, 
nie in ſichtbarer Geſtalt vor Augen ſtellte, da doch viel— 
leicht nur ein einziger Grad höherer Spannung dazu von— 
nöthen war. 

Wilibald. Ich würde mich ſelbſt darüber wundern, 
wenn es nicht zu den Eigenheiten meiner Einbildungskraft 
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(die überhaupt nie ſehr feurig war) gehörte, daß fie mir die 
individuelle Geſichtsbildung und Geſtalt der Perſonen, die ich 


am meiſten liebte, ſogar in meiner Jugend, nie ſo lebendig 


und mit ſo ſcharfen Zügen vorbilden konnte, daß ich, wenn 
ich ein Maler geweſen wäre, nach dem Bilde, das mir von 
ihnen in der Phantaſie vorſchwebte, ein ſehr ähnliches Por— 
trait hätte zu Stande bringen können. Dieß war nun auch 
der Fall bei ihr, die ich inniger als je eine Andere geliebt 
hatte; und daher erkläre ich mir auch, warum ich ſie ſo ſelten 
in Träumen ſah. Denn, wiewohl mir ihre geiſtige Gegen— 
wart ſehr wohlthätig war, ſo geſtehe ich doch, daß es Augen— 
blicke gab, wo mir daran nicht genügen wollte; ſo daß ich 
ſie nicht ſelten mit dringenden Bitten beſtürmte, mir im 
Traum zu erſcheinen, da dieß doch die einzige Möglichkeit, 
ſie wiederzuſehen, ſey. 

Selmar. Hoffentlich ließ fie dich keine Fehlbitte thun. 

Wilibald. Ich kann nicht ſagen, daß ſie mir dieſe Ge— 
fälligkeit nur ein einziges Mal erwieſen; auch dann nicht, 
wenn ich mein Moͤglichſtes gethan hatte, ihr die Mühe da— 
durch zu erleichtern, daß ich meine Phantaſie mit Erinnerun— 
gen an die ſchönſten Scenen unſers Lebens zu erwärmen 
ſuchte. Indeſſen ſtörte mich dieß wenig in jenem wohlthäti— 
gen Gefühl ihrer unſichtbaren Nähe, und ich wußte mir 
allerlei Gründe anzugeben, warum ſie meine Bitte nicht er— 
füllen wolle, wenn fie es auch könnte. Kurz, ich gewöhnte 
mich an den Gedanken, daß, ſeit ihrem Verſchwinden aus 
der ſichtbaren Welt, keine andere als eine geiſtige Gemein— 
ſchaft — as soul approches soul, wie ein engliſcher Dichter 
ſagt — zwiſchen uns möglich ſey. Ich ſuchte mich nun 
durch die Vorſtellung zu entſchädigen, daß ſie, die einſt mein 
guter Engel in irdiſcher Geſtalt geweſen war, nun eben dieſes 
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Verhältniß gegen mich und die Ihrigen unfichtbarer Weiſe 
fortſetze; und es wurde mir um ſo leichter, dieſe Vorſtellung 
lebendig zu erhalten, da ich ein ſonderbares Vergnügen daran 
fand, jeden meiner beſſern Gedanken ihrer Eingebung und 
jedes noch ſo kleine glückliche Ereigniß meines Lebens ihrer 
Leitung und Mitwirkung zuzuſchreiben. — Doch ich ſehe, daß 
ich ziemlich weit über die Grenzen, die ich mir gezogen habe, 
hinaus gerathen bin, und will alſo nichts hinzuſetzen, als, daß 
auch jenes ſelige Gefühl, nachdem es über ein volles Jahr 
faſt in gleicher Stärke gedauert hatte, endlich dem Einfluß 
der Zeit und der Zerſtreuungen des Lebens unterlag, unver— 
merkt von ſeiner Lebhaftigkeit verlor und ſich endlich in die 
Maſſe jener dunkeln Gefühle zurückzog, deren wir uns zwar 
gewöhnlich nicht bewußt ſind, die aber durch die geringſte 
Veranlaſſung alle Augenblicke wieder hervorgerufen werden 
und die Kraft, womit ſie auf unſer Gemüth wirken, nie 
ganz verlieren. 

. Wenn ich von dieſem Gefühl alles Individuelle befeitige, 
fo bleibt vermuthlich nichts übrig, als was alle Menſchen in 
ähnlichen Fällen von jeher erfahren haben und immer erfah⸗ 
ren werden: nämlich etwas, demjenigen ſehr ähnlich, was jeder 
Menſch, der durch einen Zufall einen Arm oder ein Bein 
verloren hat, erfährt, indem er, wiewohl dieſes Verluſtes ſich 
vollkommen bewußt, eine Zeit lang das verlorne Glied noch 
immer zu beſitzen wähnt und ſeines Irrthums meiſtens nur 
in dem Augenblick deutlich gewahr wird, da er Gebrauch da— 
von machen will. Daß auch jenes Gefühl, wie dieſes, ſich 
aus der Macht der Gewohnheit ganz natürlich erklären laſſe, 
davon ſoll jetzt nicht die Rede ſeyn. Aber dünkt es dich nicht 
auch, Selmar, daß es eine eben ſo natürliche Grundlage des 
mit der Länge der Zeit ſo gemein gewordenen Glaubens an 
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Geiſtererſcheinungen habe werden können? Dieſes Gefühl oder, 
wenn du willſt, dieſer gefühlähnliche Wahn, daß eine ver— 
ſtorbene Perſon noch da ſey, leiht natürlicher Weiſe allen Er— 
innerungen an dieſelbe einen höhern Grad von Lebhaftigkeit 
und Wärme; Beides ſpannt — und bei ſchwerblütigen oder 
nervenkranken Perſonen überſpannt es auch wohl — die Ein— 
bildungskraft. Bei manchen, zumal zum Träumen ohnehin 
geneigten Perſonen bringt es öftere Träume hervor, worin 
die verſtorbene Perſon lebt und handelt; und fo wie (nach 
Agathodämons Meinung) Träume dieſer Art im Kindesalter 
des menſchlichen Geſchlechts und bei allen Völkern, die noch 
auf den unterſten Stufen der Bildung ſtehen, den Glauben 
an das fortdauernde Leben der Verſtorbenen im Lande der 
Seelen erzeugt zu haben ſcheinen, ſo könnten ſie auch gar 
wohl den erſten Geſpenſtergeſchichten das Daſeyn gegeben 
haben. 5 

Wenn dieß aber auch nicht wäre, ſo bedurfte es, um 
den Glauben an Geiſtererſcheinungen zu begründen, ſchwerlich 
mehr als einige wenige Fälle, wo der individuelle Nerven— 
zuſtand bei Perſonen von ſtarker Einbildungskraft die Idee 


eines Verftorbenen bis zur Anſchaulichkeit außer ſich erhöht 


hatte. Leichtglaubigkeit und Hang zum Wunderbaren ſetzten 
dann ſolche vermeinte Ereigniſſe gar bald in Umlauf, und ſie 
erhielten, wie gewöhnlich, in jedem neuen Munde, der ſie 
weiter beförderte, irgend einen Zuſatz, der ſie geſchickter 
machte, Erſtaunen und Schauder zu erregen. In der Folge 
bemächtigten ſich Schamanen, Prieſter und religiöſe Gaukler 
aller Arten dieſer reichhaltigen Fundgrube und wußten ſie 
auf mancherlei Weiſe zu Vergrößerung ihrer Macht über den 
Unverſtand und die Leidenſchaften roher Menſchen zu benutzen. 
Die Geiſtererſcheinungen wurden nun immer gemeiner; viele 
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brachte Fünftlicher Betrug, viele unerkannte Selbſttäuſchung 


hervor; tauſende gewannen ihre Geſtalt blos dadurch, daß 
ſie von Mund zu Mund fortrollend, unvermerkt zu Volks— 
mährchen wurden; viele, vielleicht die meiſten, waren und 
ſind noch jetzt bloſe Erzeugniſſe der Furcht und des Aber— 
glaubens. Indeſſen iſt wohl nichts gewiſſer, als daß dieſe 
lichtſcheuen phantaſtiſchen Weſen, ſo wie ſie ſich gewöhnlich 
nur bei Nacht und Nebel ſehen laſſen, meiſtens auch nur von 
ſolchen Perſonen geſehen werden, deren Verſtand noch mit 
Nacht und Nebel umhüllt iſt, — und wirklich der Philoſoph 


Eukrates in Lucians Lügenfreund und der Philoſoph W.“ *I 


in unſeren Tagen ſind, ſoviel ich weiß, die einzigen ihrer 
Zunft, denen ihre verſtorbenen Gattinnen bei hellem Tag er— 
ſchienen ſind. 

Selmar. Wie wenig ich auch meine Rechnung dabei 


finde, ſo ſcheint es doch, ich werde meine Hoffnung, Nach— 


richten von dem Leben nach dem Tode aus dem Munde wieder— 
kommender Todten zu erhalten, ein für alle Mal aufgeben 
müſſen. Aber, daß du mir, wie ich beſorgen muß, auch den 
Glauben, „dein ſo inniges Gefühl der geiſtigen Nähe deiner 
verewigten Freundin, das dir ſelbſt ein ſo troͤſtliches Pfand 
ihres fortdauernden Daſeyns ſeyn mußte, ſey in der That 
eine Wirkung ihrer Gegenwart geweſen,“ daß du mir auch 
dieſen Glauben, und wär' es nur ein ſüßer Wahn, wegzu— 
vernünfteln gefucht haft, iſt beinahe mehr, als ich dir ver— 
zeihen kann. 

Wilibald. Das wolle der Himmel nicht, lieber Sel— 
mar, daß ich dir irgend einen ſüßen Wahn rauben ſollte, der 
zu deiner Glückſeligkeit oder Ruhe nöthig wäre! Ich ſelbſt 
bin ein zu großer Freund von unſchuldigen Täuſchungen — 
und wenn du jenen ſüßen Wahn vollends gar zu wirklichem 
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Glauben erhöhen könnteſt, was würden dich alle meine Ver: 
nünfteleien kümmern? . . 

Selmar. Du ſelbſt haſt ja geſtanden, daß du eine be— 
trächtliche Zeit lang jenen Glauben — 

Wilibald. Verzeihung, Freund! Es war mehr als 
Glauben; es war wirklich eine Art von Gefühl; wenigſtens 
weiß ich ihm keinen andern Namen zu geben, wiewohl mir 
jetzt nur allzu wahrſcheinlich iſt, daß etwas Täuſchendes 
darin war; ich will ſagen, daß die Urſache davon blos in 
mir ſelbſt, nicht in einer unmittelbaren Einwirkung der Der: 
ewigten zu ſuchen war. Wuͤrde es wohl, wofern das Letztere 
ſtattgefunden hätte, mit der Zeit immer ſchwächer geworden 
ſeyn? und würde es nicht, wenigſtens zuweilen, in feiner gan: 
zen ehmaligen Stärke wiederkehren? | 

Selmar. Warum dieß nicht geſchieht, davon ließe ſich 
eine ſehr natürliche Urſache angeben. Könnte ſie dir nicht an⸗ | 
fangs noch nahe geblieben ſeyn und erſt eine geraume Zeit nach: 
her eine Beſtimmung, die ſie von dir entfernte, erhalten haben? | 

| 


I 


| 
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Wilibald. Ich kann freilich nicht beweiſen, daß dieß 
ſchlechterdings unmöglich ſey; aber ich habe meine Urſachen, 
es nicht zu glauben. 

Selmar. Zum Beiſpiel? 

Wilibald. Gerade heraus zu reden, Freund Selmar, 
ich bin überzeugt, daß der Tod aller Gemeinſchaft und allen 
Verhältniſſen zwiſchen den Verſtorbenen und den Lebenden 
ein Ende macht. 1 

Zland ine. Der Himmel bewahre mich vor einer fo troſt⸗ 
loſen Ueberzeugung! O des leidigen Vernünftelns über Dinge, 
worüber wir allein die Stimme des Herzens hören follten! | 
Vor zwei Jahren, Bruder, hatteſt du doch einen ganz andern 
Glauben. 
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Wilibald. Auch war es glücklich für mich, daß ich ihn 
hatte. Leider! beruhte er auf einer bloſen Täuſchung; aber 
ohne dieſe Täuſchung würde ich vermuthlich das Vergnügen 
nicht haben, mich jetzt mit dir und meinem Freund zu unter— 
halten. alt 

Selmar Mir geht es wie den Eiferſüchtigen, die nichts 
ſo ſehr fürchten, als die Zweifel, ſo man ihnen gegen die 
Treue ihrer Geliebten beigebracht hat, beſtätiget zu ſehen, und 
dennoch nicht aufhören, zu fragen und zu forſchen, bis ihnen 
die verhaßte Wahrheit in die Augen blitzt. 

Wilibald. Dieß iſt, denke ich, ein Zug, den du mit 
allen Sterblichen gemein haft. Eine innere Nothwendigkeit 
treibt uns, in Allem nach Wahrheit zu ſtreben, auch wenn 
ſie unſern Neigungen und Wünſchen entgegen ſteht. Irrthum 
kann uns angenehm ſeyn, aber nie befriedigen. Ich ſagte dir, 
ich ſey überzeugt, daß der Tod alle Gemeinſchaft zwiſchen 
Todten und Lebenden aufhebe. Man kann aber auch von der 
Wahrheit eines Irrthums überzeugt ſeyn, und warum ſollte 
dieß nicht auch der Fall mit mir ſeyn können? Höre alſo 
meine Gründe und urtheile dann ſelbſt! Nur bitte ich, daß 
die Rede nicht mehr von mir, ſondern von irgend einem 
Cajus oder Titius ſey, der in der Sache, wozu wir ihn ge— 
brauchen, Stellverweſer des ganzen männlichen Geſchlechts 
ſeyn kann. Denke dir alſo einen ſolchen Cajus, der mit tau— 
ſend Anderen das Unglück gemein hatte, einer geliebten Gat— 
tin (die uns Fannia heißen mag) durch den Tod beraubt zu 
werden. Er hatte ſie einſt (wie wir vorausſetzen wollen) beim 
erſten Anblick für die Einzige zu erkennen geglaubt, die ganz 
nach ſeinem Herzen ſey; und ſo hatte er ſie in einer langen 
Reihe von Jahren immer gefunden. Sie beſaß alle Tugenden 
ihres Geſchlechts und war von allen Gebrechen, Unarten und 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXX. 13 
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Schwächen desfelben frei. Mit der treueſten Anhänglichkeit 
lebte ſie allein für ihn, ertrug ſeine Fehler mit der Sanft— 
muth eines Engels und fand keine Aufopferung zu ſchwer, 
wenn ſie ihm einen Kummer, eine Sorge, ja nur einen un— 
angenehmen Augenblick erſparen konnte. Ihre Liebenswür— 
digkeit, ihr Verſtand, ihre ſich ſelbſt immer gleich heitere, 
ſanfte und angenehme Sinnesart, ihre anſpruchloſen Tugen— 
den und ihre unendlichen Verdienſte um ihn hatten ſie ihm 
ſo unentbehrlich gemacht, daß er ſich kein groͤßeres Elend denken 
konnte, als ſie zu verlieren. Ich ſetze Alles dieß voraus, weil 
die Verbindung mit einem ſolchen Weibe nothwendig die 
ſchönſten und zarteften Verhältniffe des menſchlichen Lebens 
in ſich ſchließt; gerade ſolche, von welchen man am ſicherſten 
hoffen ſollte, daß ihre Erinnerung und die davon unzertrenn— 
lichen Geſinnungen ihr ins andere Leben folgen müßten. 
Und doch fürchte ich ſehr, dieſe Fannia — die hier blos für 
die Stellvertreterin aller Frauen ihrer Art gelten ſoll — ſie, 
die ihrem Manne ſo viel war, konnt' es doch blos dadurch 
ſeyn, daß fie ein Weib war. Alle jene ſchönen Verhaͤltniſſe 
entſprangen (wenn ich mich eines von einem alten Minne— 
fänger geſtempelten Wortes bedienen darf) aus ihrer Weib— 
heit, und mit dieſer mußten ſie alſo auch verſchwinden. Wäre 
fie ein Engel, ein zehnfacher Engel geweſen, es half nichts; 
um Fannia zu ſeyn, mußte der Engel ein Weib, aber freilich 
gerade dieſes individuelle Weib ſeyn, das ſie war; durch Alles, 
was ſie mehr oder weniger geweſen wäre, hätte ſie aufgehört, 
Fannia zu ſeyn, und alle ihre individuellen Verhältniſſe gegen 
Cajus, die das Glück ſeines Lebens machten, hätten aufge⸗ 
hört. Dieß iſt Natur der Sache und kann, trotz Allem, was 
von und über die platonifche Liebe je geſchwärmt worden iſt, 
nicht anders ſeyn. Unfehlbar liebte Cajus ihre Seele — was 
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hätte fie ihm ohne dieſe ſeyn Fönnen? — aber er liebte 
Fanniens Seele, und dieſe, um Alles für ihn zu ſeyn, was 
ſie ihm war, mußte gerade mit Fanniens Leib und keinem 
andern vereinigt ſeyn. 

Selmar. Alles dieß dünkt mich fo klar, daß es keines 
weitern Beweiſes bedarf noch fähig iſt. 

Wilibald. Gut, lieber Selmar. Es iſt dir alſo ohne 

Zweifel auch klar, daß, wenn der große Zauberer Merlin ſie 
in irgend eine andere Perſon ihres Geſchlechts oder in den 
vollkommenſten aller Männer oder in irgend ein anderes 
Weſen verwandelt hätte, eben dasſelbe erfolgt, und mit jener 
individuellen Fannia alle ihre eigenthümlichen Verhältniſſe 
zu Cajus verſchwunden wären. 
Selmar. Nun ſehe ich, wo du hinaus willſt. Der Tod 
iſt dieſer leidige Zauberer, der, indem er Fanniens Form 
zerſtörte, ſie ſelbſt und Alles, was ſie dem armen Cajus war, 
vernichtete. Die Platoniker mögen ſagen, was ſie wollen, 
Fanniens Seele iſt nicht Fannia; das Sichtbare und das 
Unſichtbare gehören zuſammen: die Perſon iſt nicht mehr, 
ſobald das Band zerſchnitten iſt, das Leib und Seele zu 
einem harmoniſchen Ganzen zuſammenſchlang; und an dieſes 
Ganze waren ja alle die fhönen Verhältniſſe gebunden, die 
zwiſchen ihr und Cajus beſtanden. Nicht wahr, dieß iſt, was 
du meinſt? 

Wilibald. Du ſcheinſt mich ſehr wohl begriffen zu 
haben. 

Selmar. Aber können und müſſen dann nicht nach 
der Auflöſung jenes Bandes andere ähnliche Verhältniſſe 
eintreten? Muß denn der Geiſt, der Fannien beſeelte, weil 
er feinen ehemaligen Leib verlaſſen hat, darum aufhören, die— 
jenigen zu lieben und Theil an ihnen zu nehmen, die er in 
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feinem vorigen Leben am meiften geliebt, und deren Wohl⸗ 
fahrt ihn einzig beſchäftigt hatte? 


Wilibald. Ich will hier nicht die unbeantwortliche 
Frage, was iſt der Geiſt im Menſchen? gegen dich geltend. 


machen; denn dieſe würde allem Philoſophiren über den Ge— 


genftand, womit wir uns unterhalten, auf einmal ein Ende 
machen. Wir wollen thun, als wüßten wir ſo gut, was Geiſt 
iſt, als alle andere Menſchen in der Welt, und ſo antworte 
ich: was dem armen Cajus von der todten Fannia noch 
übrig iſt, kann ihm ohne ihren Geiſt nichts mehr ſeyn und 
muß unter die Erde. Ihren Geiſt kann er weder ſehen noch 
hören; aber das Uebel iſt gegenſeitig, ihr Geiſt kann auch 


ihn weder ſehen, noch hören, noch anſprechen, denn er hat 


weder Augen, noch Ohren, noch Sprachorgane mehr. Deſſen- 


ungeachtet würde er unfehlbar noch immer liebevollen Antheil 
an Cajus nehmen, wenn er nicht, zugleich mit jenen Glied— 
maßen, auch das Erinnerungs-Organ und mit dieſem alle 


Vorſtellungen von ſeinem vorigen Leben und deſſen Verhält: . 


niſſen verloren hätte. 
Selmar. Das iſt erbärmlich! 5 
Blandine. Geben Sie ſich zufrieden, guter Selmar — 
Es iſt kein wahres Wort an Allem, was er da ſagt — Es 


kann unmöglich ſo ſeyn, und ich wette, er alan 28 ſelbſt 


nicht. 
Wilibald. Ruhig, Blandine! 


Blandine (u Selma). Denken Sie nur an D. WW] s 
ätheriſches Organ, das die Seele mit ſich nimmt, indem ſie 


ſich von ihrer irdiſchen Schale ablöst. 

Selmar. Beinahe hätt' ich es in der erſten Angſt ver— 
geſſen. Wenn ich recht berichtet bin, ſo haben die berühm— 
teſten Philoſophen aller Zeiten der Seele einen ſolchen un— 


i 


4 
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ſichtbaren Leib zugeſchrieben, den fie nie verläßt, und mittelſt 
deſſen ſie immer im Zuſammenhang mit der materiellen Welt 
bleibt. / - 

Wilibald. Alle jene ſcharfſinnigen Herren wußten fo 
wenig als du und ich, was Geiſt und Materie iſt, und haben 
guch ihre Idee von einem der Seele eigenthümlichen ätheri⸗ 
ſchen Leibe nie für mehr als eine Vermuthung ausgegeben. 
Aber, es ſey, wie du willſt! was gewinnen wir dabei? Fürs 
Erſte kann dieſes unter keinen unſerer Sinne fallende Seelen— 
organ eben darum auf keinen unſerer Sinne wirken und iſt 
alſo ſchlechterdings ungeſchickt, den Geiſt, dem es zugehört, 
in Gemeinſchaft mit uns zu bringen. Aber, auch dieſes phy⸗ 
ſiſche Unvermoͤgen bei Seite geſetzt, wie ſollte Fanniens Geiſt 
ſich noch immer mit ihren vormaligen häuslichen, ehelichen 
und mütterlichen Verhältniſſen beſchaftigen können, da durch 
die Trennung von ſeinem weiblichen Körper alle die zarten 
Fäden zerriſſen ſind, wodurch er in ihrem irdiſchen Leben an 
dieſen Verhältniſſen hing? Sollten ihm auch einige Spuren 
davon zurückgeblieben ſeyn, ſo müſſen ſich dieſe doch in dem 
neuen geiſtigen Leben, das er begonnen hat, ſehr bald ver— 
wiſchen, und hoͤchſtens mag er ſich ihrer noch eine Zeit lang, 
ſo wie erwachſene Perſonen der Spiele, Freuden und Leiden 
ihrer frühen Kindheit, erinnern. Kurz, alle dieſe ſchoͤnen 
Verhältniſſe, die einſt zwiſchen Fannia und ihrem Gatten 
beſtanden und die Quellen ihrer reinſten Glückſeligkeit waren, 
liegen nun in Fanniens Grab und leben nur noch im An— 
denken des letztern, bis er ſelbſt aufhören wird, zu ſeyn, was 
er jetzt iſt. 

Blandine (mit Wärme). Kannſt du dieſen Gedanken er: 
tragen, Bruder? 

Wilibald. Ich muß. 
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Dlandine. Ich nicht! Mein Herz übertäubt alle 
deine Vernunftſchlüſſe. Es ſagt mir, daß ſie nicht wahr 
ſind, wiewohl ich ſie nicht zu widerlegen vermag. Mit 
einem Wort, ich fühl' es, daß Fannia noch lebt und mich 
liebt, und — | 

Wilibald. Ich fühlt' es nicht weniger als du, gute 
Blandine, und wähn' es öfters noch zu fühlen; — aber ich 
weiß, leider! daß es bloſe Täuſchung iſt. Wir ſahen Fannien 
in mehr als hundert Millionen Augenblicken lebend und nur 
wenige Augenblicke todt: der Eindruck, der uns von ihrem 
Leben blieb, iſt alſo hundert Millionen Mal ſtärker als der 
von ihrem Tode; und ſo geht es ganz natürlich zu, daß 
das innere Gefühl, worin alle jene Eindrücke, wie Millionen 
einzelner Dünſte in einem Regentropfen, zuſammenfließen 
(das Gefühl, das uns ſagt, ſie lebe), ein ſo mächtiges Ueber— 
gewicht für unſer Herz hat. N | 

Blandine Du biſt ein grauſamer Menſch! 

Wilibald. Das bin ich nicht, Blandine! Was für eine 
Freude könnt' ich darin finden, mir ſelbſt eine tröſtliche Vor: 
ſtellung zu rauben, wenn es in meiner Willkür ſtände, an: 
ders zu denken? Aber gib dich zufrieden, Liebe! Was dir 
das Reſultat meiner Schlüſſe ſo verhaßt macht, iſt bloſer 
Wahn; und ein Wahn, der noch dazu nicht aus reiner Liebe, 
ſondern aus einem ſehr eigennützigen Gefühl entſpringt. 
Oder warum genügt dir nicht an dem Gedanken, daß die 
geliebte Todte, die du beweinſt, noch lebt und glücklicher iſt 
als wir, obgleich das Wie von Beiden außerhalb der Grän⸗ 
zen unſeres Wiſſens liegt? Warum willſt du ihr noch immer 
wichtig genug ſeyn, daß ſie ſich mit dir beſchäftige? 

Blandine Dafür könnt' ich einen ſehr guten Grund 
angeben — aber ich ſchweige. 
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Wilibald. O, ich weiß recht gut, was du ver- 
ſchweigſt, liebes Trotzköpfchen! Aber die Rede iſt jetzt nicht 
von dem, was wir wünſchen oder unſerm Herzen zu Ge— 
fallen glauben, oder was vielleicht ein moraliſches Bedürfniß 
für uns iſt. 

Selmar. Du behaupteſt alſo, wie ich höre, daß unſer 
Geiſt mit dem Körper, den er beſeelte, auch des Bewußtſeyns 
deſſen, was er im Leben war, erfuhr und that, durch den 
Tod verluſtig werde? daß kein ihm ſelbſt deutlicher Zuſammen— 
hang zwiſchen ſeinem neuen und vorigen Leben Statt habe? 
mit einem Wort, daß er aufhöre, die Perſon zu ſeyn, die er 
war, und, wofern anders ein neues Daſeyn für ihn beginnt, 
eine ganz neue Perſon zu ſeyn anfange? 

Wilibald. Ich kenne die Geiſterwelt zu wenig, als 
daß ich ſo ganz poſitiv über dieſe Dinge abſprechen möchte. 
Es können uns unbegreifliche Einrichtungen in ihr getroffen 
ſeyn; und wie weit ſind wir noch entfernt, die Kräfte und 
innern Formen unſeres Geiſtes ergründet zu haben? Indeſſen 
leugne ich nicht, daß mir der Verluſt der Erinnerung unſeres 
vorigen Lebens ein nothwendiges Reſultat meiner Behauptun— 
gen zu ſeyn ſcheint. 

Selmar. Ein gräßliches Reſultat, Freund Wilibald! 
Denn, wofern es ſo iſt, wie du ſagſt, ſo iſt mit dem Tod 
Alles aus; die Welt, worin ich bisher gelebt und gewirkt 
habe, verſchwindet auf ewig vor mir; Ich bin nicht mehr, 
denn das Weſen, das nun ſtatt meiner zu leben beginnt, 
iſt nicht Ich; es iſt ein ganz neues Individuum, und es 
mag ſich in feinem neuen Zuftande noch fo wohl befinden, 
Ich genieße nichts davon; denn Ich bin im eigentlichen Sinn 
des Wortes todt und abgethan. Kann etwas Troſtloſeres 
ſeyn, als dieſer Glaube? | 
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Blandine. Schwerlich! Ich wollte lieber auf der Stelle 
dem Leben entſagen, als dem Gedanken, daß der Tod mich 
mit denen wieder vereinigen wird, die ich im Leben geliebt 
habe. 

Wilibald. Wer ſagt, daß dieß nicht geſchehen könne? 

Blandime Keine Sophiſtereien, Wilibald! Was hälfe 
mir's, meine Schweſter wieder zu finden, wenn wir uns nicht 
wieder erkennen würden? 

Wilibald. Liebe Kinder, ich ſehe, daß ihr vor Geſpen— 
ſtern erſchreckt. Das Nefultat, das Selmar ganz richtig aus 
meinen vorigen Behauptungen gezogen hat, ſieht nur darum 
ſo gräßlich aus, weil ihr ihm noch nicht recht ins Geſicht 
geſehen habt, oder vielmehr, weil ihr es noch durch einen 
Nebel ſeht, der ſeine wahre Geſtalt verzerrt und verdüſtert. 
Eine kleine Aufmerkſamkeit wird euch, denke ich, überzeugen, 
daß der Verluſt, der uns Allen bevorſteht, im Grunde wenig 
zu bedeuten hat. Fürs Erſte ſcheint es ſonderbar, wie wir 


uns vor einem Verluſt ſo ſehr fürchten können, den wir nicht 


nur unſer ganzes Leben durch ſtückweiſe täglich erleiden, ſon— 
dern bereits, vielleicht ſchon öfters, erlitten haben. Verwiſchen 
ſich denn nicht täglich eine Menge Eindrücke, welche die Ver— 
gangenheit in unſerm Gedächtniß zurückgelaſſen hat? Werden 
dieſe Erinnerungen nicht immer ſchwächer, ſo wie ihre Gegen— 
ſtände ſich von uns entfernen, und verlieren ſie ſich nicht 
endlich ganz in dem Dunkel, das den größten Theil unſeres 
Innern bedeckt? Wird dieſer anfangs unmerkliche Verluſt 
nicht von Zeit zu Zeit ſehr merklich, und nimmt nicht nur 
die Maſſe unſerer Erinnerungen, ſondern auch die Lebhaftig— 
keit unſeres Bewußtſeyns der übrigbleibenden im hohen Alter 
allmählich ſo ſehr ab, daß die meiſten Greiſe ſich endlich ſelbſt 
überleben und in einem Zuſtand, der nicht einmal den 
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Namen des Vegetirens werth ift, ein ſichtbares Bild deſſen 
darſtellen, was ſie nach dem Tode ſeyn werden? Wir ſind 
hierin einem Reichen ähnlich, der zwar täglich einnimmt, 
aber auch täglich ausgibt, und das Letztere in einem fo un- 


gleichen Verhältniß zur Einnahme, daß er endlich unvermerkt EN 


fein Capital felbft aufgezehrt hat. Daß die Lebhaftigkeit der 
Gegenwart, in welcher wir gewöhnlich mit unſerer ganzen 
Energie befangen ſind, das Vergangene überhaupt verdunkelt, 
lehrt die tägliche Erfahrung. Aber es gibt auch überdieß 
gewiſſe Epochen im Leben, wo die Veränderung, die mit uns 
vorgeht, ſo groß iſt, wo die Umgebungen und der Wirkungs— 
kreis, worein wir uns auf einmal geſetzt ſehen, von Allem, 
was uns vorher umgab und beſchäftigte, ſo ſtark abſticht und 
fo wenig Beziehung darauf hat, daß wir gewiſſermaßen ein 
ganz neues Leben beginnen, und unſer voriges Daſeyn da— 
durch in ziemlich kurzer Zeit in einen Schatten geſetzt wird, 
worin das Ganze desſelben uns kaum mit ſchärfern Umriſſen 
und hellern Farben erſcheint, als ein Traum, der etwas mehr 
Sinn und Zuſammenhang zu haben ſchien, als ſonſt in 
Träumen gewöhnlich iſt. Ich könnte hievon aus Erfahrung 
reden; aber ich bin gewiß, daß alle Menſchen, deren Schickſal 
es war, in eine große Mannigfaltigkeit von Veränderungen 
verflochten zu werden, ihren Wohnort öfters zu wechſeln, in 
neue Verhältniſſe zu kommen und in eine für ſie ganz neue 
Welt verſetzt zu werden, das Nämliche erfahren haben müſſen. 
Aufs wenigſte eine Epoche dieſer Art haben alle Menſchen 
mit einander gemein, nämlich die drei oder vier erſten Jahre 
der Kindheit, deren wohl Niemand in ſeinem fünfzigſten ſich 
mehr bewußt iſt. Denn, wofern uns auch einige ſchwache 
Erinnerungen aus dieſem Alter geblieben ſcheinen, ſo ſind es 
wohl blos Erinnerungen deſſen, was uns von unſern Müttern 
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und andern mit unſerer Kindheit befchäftigten Perſonen da— 
von erzählt wurde. 
Selmar. Verzeihe, wenn ich die Folge deiner Gedanken 
unterbreche, um zu bemerken, daß die Urſache, warum wir 
in reifen Jahren das Bewußtſeyn unſerer Kindheit verlieren, 
ſchwerlich eine andere iſt, als weil der Menſch in dieſem Al— 
ter nur ſehr uneigentlich eine Perſon genennt werden mag, 
da er noch, ohne Gewalt über ſich ſelbſt, bei dem ſchwachen 
Schein einer nur langſam aufdämmernden Vernunft in einer 
Fluth von ſinnlichen Gefühlen und Trieben ſchwimmt und 
ſich von andern thieriſchen Weſen blos durch höhere, aber noch 
unentwickelte Anlagen unterſcheidet. In dieſem Allem iſt der 


Abſtand des Kindes vom erwachſenen vollſtändigen Menſchen 


ſo groß, daß meines Erachtens von dem Verluſt des Bewußt— 

ſeyns unſerer Kindheit auf den Verluſt der Perſönlichkeit 

nach dem Tode nicht richtig geſchloſſen werden kann. 
Wilibald. Deine Bemerkung, lieber Selmar, iſt mei— 


ner Behauptung günſtiger, als du dir vorſtellſt. Nichts davon 


zu ſagen, daß du einen ſehr beträchtlichen Theil des menſch— 
lichen Geſchlechts, nämlich aufs wenigſte alle Kinder, die unter 
ſieben Jahren ſterben, von dem Vorrecht der Unſterblichkeit, 
welche nach dir lediglich von der Perſönlichkeit abhängt, aus— 
ſchließeſt: läßt ſich denn etwa leugnen, daß bei Weitem die 
größte Anzahl der Menſchen, in Anſicht ihres Verſtandes und 
ihrer Sittlichkeit oder, richtiger zu reden, wegen ihres Un— 
verſtandes und der unheilbaren Inconſequenz und Unſittlich— 
keit ihres Benehmens im Leben, immer Kinder bleiben? Iſt 
der gegenwärtige Zuſtand dieſer nie zur Reife gelangten Thier— 
menſchen — und wie ungeheuer groß iſt nicht ihre Anzahl 
auf dem ganzen Erdboden! — nicht, wenigſtens in Verglei— 
chung mit dem geiſtigen Leben, worein uns der Tod verſetzt, 
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wahre Kindheit? Wenn der Abſtand des Kindes von dem 
Manne, der ſich in vollſtändigem Beſitz aller feiner vielgeübten 
Kräfte und ausgebildeten Anlagen befindet, groß genug iſt, 
das ganze Gemälde des kindiſchen Alters aus der Erinnerung 
des Mannes auszulöſchen; wenn die bloſe Verſetzung in einen 
von dem vorhergehenden ſehr verſchiedenen Zuſammenhang 
von Gegenſtänden, Verhältniſſen und Beſchäftigungen des 
gegenwärtigen Lebens hinreichend iſt, jenen in unſerm Ge— 
ſichtskreiſe ſo weit zurückzurücken, daß wir uns ſeiner kaum 
lebhafter als eines Traumgeſichtes erinnern: wie dürfen wir 
hoffen, daß eine gänzliche Abtrennung von der Welt, worin 
wir bisher gelebt haben, dieſelbe Wirkung nicht in einem 
noch viel höhern Grade hervorbringen werde? Wahrſcheinlich 
werden wir uns unſeres Menſchenlebens nicht einmal als 
eines Traums erinnern, da uns der Tod des Organs be— 
raubt, mit deſſen bloſer Verletzung, folglich um ſo gewiſſer 
mit deſſen gänzlichem Verluſt, dieſe ganze Sinnenwelt, aus 
welcher wir alle unſere Vorſtellungen ſchöpfen, und auf welche 
wir alle unſere Gedanken und Kraftäußerungen beziehen, auf 
einmal rein vor uns verſchwinden muß. Wie undurchdring— 
lich auch das Dunkel iſt, in welches die innere Beſchaffenheit 
des Gehirns und deſſen, was es zu Erzeugung unſerer ſinn— 
lichen Vorſtellungen beiträgt, ſich unſeren Forſchungen entzieht, 
ſo iſt doch ſo viel gewiß, daß es uns zu dieſen Vorſtellungen 
überhaupt unentbehrlich iſt, folglich auch zu jeder Erinnerung 
ehmaliger Anſchauungen und Gefühle, an welche die Beſin— 
nung deſſen, was wir waren, oder, mit andern Worten, die 
innere Anſchauung des Zuſammenhangs zwiſchen unſerem ge— 
genwärtigen und vergangenen Leben gebunden iſt. 

Selmar. Alles, was du mit dieſem Raiſonnement von 
mir erhalten kannſt, iſt, daß ich mich in meinem Glauben 
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befeftigt fühle, daß unſere Seele im Tode ein unſichtbares 
Organ mit ſich nehme, welches vermuthlich mit dem Gehirn 
und durch dasſelbe mit dem ganzen Nervenſyſtem in der eng— 
ſten Verbindung ſtand. Angenommen, daß dieſes ätheriſche 
Organ das wahre Senſorium der Seele ſey, und daß es die 
materiellen Bilder ihrer ehmaligen Vorſtellungen in ſich ent— 
halte, fo dünkt mich, ich begreife einigermaßen, wie es moglich 
ſey, daß die Seele, ohne durch den Tod im Zuſammenhang 
ihrer Vorſtellungen unterbrochen zu werden, das Bewußtſeyn 
deſſen, was ſie in ihrem vorigen Leben geweſen, gedacht und 
gethan, beibehalten koͤnne. 

Wilibald. Du beweiſeſt alſo das Daſeyn deines uͤbri— 
gens völlig unbekannten Seelenorgans durch die Unmöglich— 
keit, die Fortdauer der Perſönlichkeit ohne dasſelbe beweiſen 
zu können; und du beweiſeſt die Fortdauer der Perſön— 
lichkeit aus dem Daſeyn dieſes Organs. Dieß ſcheint, mit 
deiner Erlaubniß, ein Cirkel zu ſeyn, wodurch Keines von 
Beiden bewieſen wird. Wenn ich aber auch ſo gefällig ſeyn 
wollte, dir das Daſeyn eines ſolchen Organs zuzugeben, ſo 
gewänneſt du damit wenig oder nichts für die Meinung, die 
dir und Blandinen fo ſehr am Herzen liegt. Denn vor allen 
Dingen müßteſt du außer Zweifel ſetzen können, daß dieſer 
ätheriſche Leib durch den Tod nicht paralyſirt und zu den 
Dienſten der Seele ungeſchickt gemacht worden ſey, was doch 
ſchon zuweilen die Folge außerordentlicher Nervenkrankheiten 
iſt; denn man hat Beiſpiele von Perſonen beides Geſchlechts, 
die auf dieſe Weiſe die Erinnerung eines beträchtlichen Zeit— 
raums ihres Lebens und alſo mit ihr einen Theil ihrer Per— 
ſönlichkeit auf längere oder kürzere Zeit verloren haben. 

Selmar. Vorausgeſetzt, daß der Seele ein unzerſtoͤr— 
bares Organ zum Behuf ihrer Verbindung mit der Körperwelt 
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auf immer zugegeben iſt, läßt ſich nicht zweifeln, daß es 
feiner Natur nach (außerordentliche Fälle etwan ausgenommen) 
immer geſchickt ſey, ſeine Beſtimmung zu erfüllen. Auch kann 
ich den Beiſpielen, deren du erwähnſt, andere von bewährter 
Gewißheit entgegen ſetzen, wo in einer gewiſſen Art von Ver— 
zuckung die Seele ſich zum Anſchauen überirdiſcher Gegen— 


ſtände erhoben und von unbeſchreiblichen Wonnegefühlen 


überſtrömt fühlte, während eine todtähnliche Erftarrung des 
ganzen Körpers alle äußere Sinne in gänzliche Unthatigkeit 


ſetzte. Ich ſelbſt habe eine Perſon, auf welche kein Verdacht 


eines Betrugs fallen konnte, gekannt, welche dieſe Art von 
Ekſtaſen öfters erfuhr und, ſowie ſie ihrer äußern Sinne 
wieder mächtig wurde, ſich deſſen, was fie in jenem außer⸗ 
ordentlichen Zuſtande geſehen und empfunden, noch innigſt 
bewußt zu ſeyn verſicherte, wiewohl ſie keine Worte fand, es 
zu beſchreiben. Durch ſolche Beiſpiele glaube ich hinlänglich 
zu dem Schluß begründet zu ſeyn, daß der Körper paralyſirt 
und außer aller Thätigkeit geſetzt ſeyn könne, ohne daß das 
innerſte unmittelbare Organ der Seele en in ſeinen 
Verrichtungen geftört wird. 

Wilibald. Ich, lieber Selmar, ſchließe 2 ſolchen außer: 
ordentlichen Erſcheinungen oder Erfahrungen — nichts. Die 
innerſte Organiſation unſeres Korpers, die Natur unſeres 


Gehirns und Nervenſyſtems, das Band zwiſchen Seele und 


Leib, das Weſen des Geiſtes und der Materie, Alles dieß 
bedeckt jener undurchdringliche Schleier der Iſis, den noch 
kein Sterblicher aufgehoben hat. Von dem ätherifchen Leibe 
der Seele iſt nicht einmal das Daſeyn bekannt. Was für 
Reſultate ſollen alſo mit einiger Sicherheit aus einzelnen 
Erfahrungen gezogen werden koͤnnen, deren wahre Beſchaffen— 
heit und Urſache (wenn es auch mit der Wahrheit des Factums 
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feine Richtigkeit hat) fo weit außer dem Gebiet aller uns be— 
kannten Naturgeſetze und dem Kreiſe alles menſchlichen Wiſ— 
ſens liegt, wie das Beiſpiel, worauf du dich berufſt? Aus 
eben dieſem Grunde lege ich auf die von mir angeführten 
Thatſachen kein entſcheidendes Gewicht. Ich kann dein athe— 
riſches Seelenorgan unangefochten laſſen; ich kann dir ſogar 
zugeben, unſere Seele könne nach dem Tode, ſo oft es ihr 
beliebt, ihr ehmaliges Leben oder wenigſtens deſſen denk— 
würdigſte Ereigniſſe und Momente darin wie in einer Bilder— 
galerie beſchauen: Alles, was du damit gewinnſt, iſt höchſtens 
der Gedanke, daß du noch im Andenken des geliebten Ver— 
ſtorbenen lebeſt. Ich geſtehe gern, dieß iſt z. B. ſehr viel für 


einen in Schmerz und Verzweiflung verſunkenen Admet, der 


in feiner leidenſchaftlichen Begeiſterung den geliebten Schat— 
ten im Begriff ſieht, mit einem Trunk aus dem Lethe ein 
„ewiges Vergeſſen ihrer Liebe“ einzuſchlürfen, und das nicht 
natürlicher iſt, als die ſchwärmeriſche (von dem großen Ton— 
ſetzer Schweizer ſo unübertrefflich ausgedrückte) Heftigkeit, wo— 
mit ihn der Dichter ausrufen läßt: 

O, flieh, geliebter Schatten, fliehe! 

Ich unterlaͤge dem Gewicht 

Von dieſem ſchrecklichſten der Schmerzen! 

Noch lebt Admet in deinem Herzen, 

Dieß iſt ſein Alles! O, entziehe 

Dieß einz'ge letzte Gut ihm nicht! 


Ich kenne die ſtärkende Kraft, die uns mit dem ſchwär— 
meriſchen Gedanken, auch im Lande der Schatten noch ge— 
liebt zu ſeyn, anweht; aber in die Länge will ſich weder Herz 
noch Sinn durch eine blos idealiſche Gemeinſchaft zwiſchen 
uns und der geliebten Seele beſchwichtigen laſſen. Beide 
ſehnen ſich nach fühlbaren Zeichen einer wirklichen Gegenwart 
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und Nähe derſelben; man möchte gern von feinen Verſtor— 
benen noch immer geſehen, noch gehört werden und von dem 
Antheil, den ſie an uns nehmen, wirklichen Genuß und 
Nutzen haben, kurz, wir möchten, daß Alles noch ſo wäre, 
als ob ſie nicht geſtorben wären. Aber dazu kann ihnen und 
uns ihr ätheriſcher Leib nicht verhelfen. Er iſt zu fein, um 
ohne die Hülfe der vermittelnden und ſtufenweiſe ſich ver— 
gröbernden Organe, durch welche er mit den ſichtbaren ver— 
webt war, und deren er durch den Tod beraubt wurde, ir— 
gend eine merkliche Wirkung auf Körper wie die unfrigen zu 
thun. Seine Berührung wird nicht geſpürt, ſeine Stimme 
nicht gehört, ſeine Geſtalt nicht geſehen, kurz, er iſt für uns 
eben ſo viel, als ob er gar nicht vorhanden wäre. Bei dieſer 
Bewandtniß bleibt freilich Jedem die Freiheit unbenommen, 
ſich zum Behuf der Vedürfniſſe feines Herzens mit fo ange— 
nehmen Einbildungen und Dichtungen zu behelfen, als er nur 
immer kann. Wenn aber (wie dermalen zwiſchen uns) die 
Rede von dem iſt, was wir vernünftiger Weiſe als wahr oder 
wenigſtens als das Wahrſcheinlichſte anzunehmen genöthigt 
ſind, ſo ſehe ich wenig Grund für die Hoffnung, nach meinem 
Tode dieſelbe Perſon zu bleiben, die ich im Leben war, und 
folglich die Verhältniſſe und Verbindungen, die einſt das 
Glück meines Lebens ausmachten, auch im künftigen fortzu— 
ſetzen. Das Weiſeſte dürfte alſo wohl ſeyn, uns in das ge— 
meinſchaftliche Los aller Sterblichen zu ergeben und etwa 
die Gründe aufzuſuchen, die uns über 1 Verluſt Ka 
können. 

Selmar. Mich dünkt, ich werde mich nie mit dent Ge⸗ 
danken ausſöhnen, daß ein Augenblick kommen werde, wo ich 
aufpöre zu ſeyn. Denn das wäre doch der Fall, wenn ich 
durch den Tod die Erinnerung deſſen, was ich im Leben war, 
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und das Bewußtſeyn, daß ich noch, dieſelbe Perſon ſey, ver— 
lieren ſollte. Ich ſehe ganz und gar keinen wahren Unter 
ſchied zwiſchen gänzlicher Vernichtung und einer Fortdauer 
ohne Perſönlichkeit. Was geht mich das neue Leben an, das 
nun für eine mir gänzlich fremde Perſon beginnen mag? 

Wilibald. Ich will nicht ſchlechterdings behaupten, daß 
der Geiſt unmittelbar nach der Trennung vom Körper ſich 
nicht ſeiner ſelbſt bewußt ſey und einige Erinnerung aus 
ſeinem vorigen Zuſtande mit ſich nehme. Aber, was mir ge— 
wiß ſcheint, iſt, daß dieſe Erinnerung ſich ſehr bald in ſeiner 
neuen Art zu ſeyn verlieren müſſe, weil alle die Fäden, worin 
ſie hing, abgeſchnitten ſind, und die neue Welt, die vor ihm 
aufdämmert und von derjenigen, die er verließ, ſo ſehr ver— 
ſchieden iſt, ſich natürlicher Wee ‚feiner. ganzen Aufmerk⸗ 
ſamkeit bemächtigt. ö 

Selmar. Nur allzu wahrscheinlich! Aber das iſt es eben, 
was ich beklage. 

Wilibald. Und ich, lieber Selmar, möchte dich über— 
zeugen können, daß hier wenig oder nichts zu beklagen iſt. 
Ich müßte mich ſehr irren, oder der wahre Grund, warum 
man ſich den Verluſt der Erinnerung des vergangenen Lebens 
als etwas ſo Schreckliches vorſtellt, liegt in einem Trugſchluſſe, 
den wir vom gegenwärtigen auf das Leben nach dem Tode 
machen. In jenem kann uns nichts Unglücklicheres wider— 
fahren, als wenn wir durch irgend einen Unfall aller Beſin— 
nung des Vergangenen beraubt werden. Aber warum dieß? 
Blos darum, weil dieſer Verluſt uns auf einmal aus allen 
unſeren Verhältniſſen, aus unſerem ganzen Wirkungskreiſe, 
aus allen unſeren Verbindungen, Entwürfen, Beſtrebungen 
und Erwartungen herauswirft, unſerem Leben alles Intereſſe 
benimmt und uns mit einem Wort in den Zuſtand der erſten 
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Kindheit zurückſetzt. Wahr iſt's, Alles dieß bewirkt der Tod 
ebenfalls; nur die Folgen ſind nicht eben dieſelben. Der 
Menſch hat aufgehört; aber der Geiſt, der ſich in einen 
neuen, ſeiner Natur angemeſſenen Zuſtand verſetzt findet, 
verliert dabei nichts, was von einiger Bedeutung für ihn 
ſeyn könnte. Alle ſeine vormaligen Verhältniſſe, Verbin: 
dungen, Entwürfe, kurz, ſeine ganze Empfänglichkeit und 
Thätigkeit bezog ſich auf ſein Menſchenleben; ſowie dieſes 
aufhört, kann das Vergeſſen derſelben nicht die mindeſten 
ſchlimmen Folgen für ihn haben und iſt in mancher Rückſicht 
eher Gewinn als Verluſt. Denn, da es nicht länger in ſeiner 
Gewalt iſt, denen, die er einſt liebte, Beweiſe ſeiner Theil⸗ 
nahme zu geben, ſo würde die Erinnerung an ſie eher ſeine 
Ruhe ſtören, als fein Glück erhöhen. Ueberhaupt was ſollte 
dem entfeſſelten Geiſt das Andenken an ſein Menſchenleben 
helfen? Deſſen, was in einem höhern Leben der Erinnerung 
werth ſeyn möchte, iſt ſo wenig; deſſen, was wir ſchon in 
dieſem zu vergeſſen wünſchen, ſo viel! Das Andenken an be— 
gangene Fehler und Thorheiten, an vereitelte Entwürfe, an 
vergebliche Bemühungen, vornehmlich an alle Ausbrüche der 
Leidenſchaften und Launen, wodurch wir uns an Andern und 
an uns ſelbſt verfündigten, kann in dieſem Leben vielleicht 
einigen Nutzen bringen, in jenem ganz und gar keinen. So⸗ 
gar das Andenken an gelungene Bemühungen und bewirktes 
Gutes würde nur ein ſehr unerheblicher Zuwachs zu der in— 
nern Glückſeligkeit eines Geiſtes ſeyn, deſſen Wahrheitsſinn, 
von allen Blendwerken der Eigenliebe, der Vorurtheile und 
der Leidenſchaften gereinigt, nun hell und lauter genug iſt, 
Alles nach innerem Werthe zu würdigen und folglich einzu— 
ſehen, wie wenig Gutes ſelbſt der beſte Menſch zu wirken 
vermag, wie wenig auch von dieſem Wenigen auf ſeine eigene 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXX. 14 
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Rechnung kommt, wie viel falfcher Schein und Gleißnerei 


ſelbſt in ſeinen Tugenden iſt, und wie oft er Böſes geirkekt 
hat, wenn er Gutes zu ſchaffen wähnte. 

Selmar. Wenn wir denn auch von dieſer Seite nichts 
verlören, wer kann ſich an den troſtloſen Gedanken gewöhnen, 
ſeine Geliebten in jenem Leben nicht wieder zu finden? Wer 
kann der ſüßen Hoffnung entſagen, ſie wieder zu erkennen 
und ſich an ihnen und mit ihnen eines fchönern vollkommnern 
Daſeyns zu erfreuen? 

Blandine. Ich bekenne rund heraus, daß ohne dieſe 
Hoffnung der Tod für mich aller ſchrecklichen Dinge ſchreck— 
lichſtes wäre. 

Wilibald. Das Uebel, meine Lieben, iſt nicht halb ſo 
groß, als es euch vorkommt. Setzen wir einmal den Fall, 


zwei liebenswürdige Perſonen wären als Kinder etwa bis ins 


vierte oder fünfte Jahr mit einander aufgekommen und hätten 
ſich in dieſer Zeit ſo herzlich geliebt und ſo viele Freude an 
und mit einander gehabt, als Kinder dieſes Alters nur im— 
mer fähig ſind. In ihrem vierten oder fünften Jahre wären 
ſie getrennt worden und würden erſt nach vierzig Jahren 
durch irgend einen glücklichen Zufall wieder zuſammen ge— 
bracht. Ohne Zweifel hätten ſich binnen dieſer langen Zeit 
alle Bilder der erſten vier bis fünf Jahre ihres Lebens ver— 
wiſcht, und ſie würden ſich ſo wenig erinnern, einander je ge— 


kannt zu haben, als ob ſie ſich nie geſehen hätten. Würde 


dieß aber verhindern, daß ſie einander jetzt, vielleicht ſchon 
auf den erſten Blick oder doch nach ſehr kurzer Vekanntſchaft, 
tauſendmal inniger lieb gewännen als ehmals in ihrer Kind— 
heit? Würden fie nun etwa weniger Wohlgefallen an einan⸗ 
der haben und ſich in ihrer Freundſchaft weniger glücklich 
fühlen, weil fie vergeffen hätten, daß fie ſchon Als kleine Kinder 
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mit einander gegeſſen, geſpielt, Wieſenblumen gepflückt, Kar⸗ 
tenhäuschen zuſammengebaut, ihre Puppen an- und ausge⸗ 
zogen, mitunter auch ihrentwegen einander bei den Köpfen 
gekriegt hätten und dergleichen? Wie unbedeutend wäre das, 
was ihrem dermaligen gemeinſchaftlichen Glücke dadurch zu— 
wücſe, wenn fie ſich dieſer Kindereien noch erinnerten? Ihr 
ſeht daß dieß gerade der Fall mit Allen, die durch Freund⸗ 
ſchat und Liebe in dieſem Leben vereinigt waren, ſeyn wird, 
wenn fie im künftigen wieder zuſammen gebracht werden, 
horan ich nicht zweifle, und was wenigſtens nichts Unmög— 
liches iſt. 
Blandine. Daß du doch immer Recht behalten mußt! 
Selmar. Weil es denn einmal nicht anders ſeyn kann, 
ſo geſtehe ich, daß mich dieſe Vorſtellung mit dem Verluſt 
der Freude, meine Geliebten dereinſt wieder zu erkennen, ſo 
ziemlich ausſöhnt. Dieſe Freude, die in unſerem Erdeleben 
oft fo unausſprechlich ſüß iſt, iſt es doch wohl im Grunde 
blos darum, weil wir noch Menſchen ſind und durchs Wie— 
derſehen in den Genuß aller der ſchönen und zarten menſch— 
lichen Verhältniffe wieder eintreten, worin wir uns ehmals 
glücklich fühlten. Dieß iſt z. B. der Fall mit der vorgedachten, 
aus dem Elyfium ins Menfchenleben zurück verfeßten Alceſte, 
| und der Dichter hat, meines Erachtens, die Natur rein ge- 
troffen, wenn er fie zu ihrem Admet ſagen laßt: 
Ich hab' Elyſiums Gluͤck empfunden, 
Allein dem Augenblick, da ich dich wieder gefunden, 
Iſt keine andre Wonne gleich. 
Allerdings wäre der Fall ganz anders geweſen, wenn ſie ſich 
in der unſichtbaren Welt als Geiſter wieder gefunden hätten. 
wilibald. Wenig Andere haben wohl jene Wonne, von 
welcher Alceſte ſingt, in einem höheren Grad empfunden, als 
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ich ſelbſt: denn ſchwerlich geht fie über die Seligkeit, die Ge— 
liebte vom Rande des Grabes ins Leben zurückgebracht zu 
ſehen. Ja ſogar das überſchwängliche Wonnegefühl, ſie aus 
dem Grabe ſelbſt ins Leben zurückgekehrt zu ſehen, hab' ich, 
wiewohl leider nur im Traum, ſo lebendig erfahren, als 
Admet in dem Singſpiel, deſſen du dich bei dieſer Gelegeiheit 
erinnerſt. Denn wenige Wochen nach Fanniens Tode träimte 
mir: ich hätte mich im Kreiſe aller meiner Angehörigen und 
Freunde befunden, welche meinen Schmerz mehr durch ſtille 
Theilnahme als unzeitige Tröſtungen zu lindern geſucht haͤt⸗ 
ten; auf einmal wäre die Thür aufgegangen, und ſie, die wir 
Alle für todt und begraben gehalten, wäre, wie von einer 
weiten Reiſe, friſch und geſund zurückgekommen und mit 
ihrem eigenſten ſchöͤnen Ausdruck der reinſten Freude und 
Liebe in meine Arme geflogen. Die Einbildungskraft hat 
kein Bild und die Sprache keine Worte, das Entzücken 
dieſes Augenblicks zu ſchildern. — Aber die wahre Quelle 
desſelben haſt du ganz richtig angegeben, Selmar, und es 
wäre täuſchende Verwirrung reinmenſchlicher Verhältniſſe 
mit reingeiſtigen, wenn ich mir einbilden wollte, das Näm— 
liche könnte beim Wiederſehen in der Geiſterwelt ſtatt— 
finden. 5 

Blandine Dieſer Zuſatz iſt nicht dazu gemacht, uns 
eine große Sehnſucht nach der Verſetzung unter die Geiſter 
einzuflößen. 

Wilibald. Auch war er nicht zu dieſem Ende gemacht, 
liebe Blandine. ö 

Selmar. Jetzt, lieber Wilibald, möchte ich dich an 
etwas erinnern, das meiner Aufmerkſamkeit nicht entging, 
wiewohl es dir nur im Vorbeigehen zu entfallen ſchien. Wir 
könnten, ſagteſt du, uns vielleicht ſchon mehrmal in dem 
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Falle befunden haben, die Erinnerung unſers vergangenen 
Zuſtandes gänzlich zu verlieren. Darf ich fragen, was du 
damit meinteſt? 
Wilibald. Bald hätte ich vergeſſen, dieſes Punktes 
wieder zu erwähnen; nicht, als ob ich die Sache ſelbſt für 
zweifelhaft hielte, ſondern, weil ſie zu Begründung meiner 
Behauptung entbehrlich iſt. Du biſt doch auch der Meinung, 
Selmar, daß unſre Seele vor ihrer Vereinigung mit ihrem 
dermaligen Körper ſchon da geweſen iſt? | 
elmar. Ich geſtehe, daß ich mich über dieſen Punkt 
immer mit dichteriſchen Phantaſieſpielen beholfen und nie 
ernſthaft darüber nachgedacht habe. Indeſſen, da ich mir 
nicht vorſtellen kann, daß Nichts zu Etwas werden, oder das 
blos idealiſche Daſeyn im Reich der Möglichkeiten ein wahres. 
Daſeyn genannt werden könne: ſo ſehe ich mich genöthigt 
anzunehmen, daß unſre Seele ſchon vor unſerm gegenwärtigen 
Leben exiſtirt haben müſſe. 
Wilibald. Wenn dieß iſt, ſo entſteht natürlicher Weiſe 
die Frage, wie fie exiſtirt habe? i 
Selmar. Vermuthlich ebenfalls in Verbindung mit irgend 
einem organiſchen Leibe. Denn, hätte ſie jemals als reiner 
Geiſt eriftirt, fo ware unbegreiflich, was fie gefündigt haben 
könnte, um eine ſo harte Strafe zu verdienen, wie die Ein— 
ſperrung in einen irdiſchen Leib fuͤr einen ſolchen Geiſt ſeyn 
müßte; zumal da es offenbar ſcheint, daß alles phyſiſche und 
moraliſche Elend der Menſchheit eine natürliche Folge der— 
ſelben iſt. 6 
Wilibald. Die Unterſuchung des letztern Punktes 
würde uns zu weit aus unſerm Wege führen. Aber viel— 
leicht gibt es im ganzen Weltall keine vollkommen reine 
Geiſter, d. i. ſolche, für welche keine materielle Welt vorhanden 
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wäre, und welche ohne Verbindung mit einem organiſchen 
Körper außer ſich wirken könnten? — Wie dem aber auch 
ſey, immer bleibt gewiß, daß wir von dem Zuſtand unſrer 
Seele vor dieſem Leben, von welcher Beſchaffenheit er auch 
geweſen ſeyn mag, nicht die mindeſte Erinnerung haben; und 
ich ſehe keinen Grund, warum wir von dem, was uns ſchon 
begegnet iſt, als wir einen neuen Körper zu beleben bekamen, 
nicht auf das ſollten ſchließen dürfen, was uns begegnen 
wird, wenn wir von dieſem Leibe wieder geſchieden werden. 
So wie das Menſchenleben, das wir mit unſrer Geburt be— 
gannen, keine Fortſetzung des vorigen uns gänzlich unbekann— 
ten Lebens iſt, ſo wird auch das Leben, in welches wir durch 
den Tod geboren werden, aus gleichem Grunde keine Fort— 
ſetzung des gegenwärtigen, ſondern der Anfang eines ganz 
neuen ſeyn. 

Selmar. Ich habe dem, was du zum Behuf deiner 
Meinung vorgebracht, keine Einwürfe aus der Natur der 
Seele entgegen zu ſetzen, da Alles, was ich von dieſer mit 
Gewißheit ſagen kann, aus Anſchauungen geſchoͤpft iſt, zu 
welchen der Körper unentbehrlich ſcheint. Was ſie nach der 
Trennung von demſelben ſeyn wird, liegt außer dem Geſichts— 
kreis meines Verſtandes. Aber noch ſehe ich nicht, wie die 
moraliſchen Einwürfe zu heben ſeyn könnten, die deiner Be— 
hauptung im Wege ſtehen. Fürs Erſte, ſo fällt mit dem 
Verluſt deſſen, was man die Perſönlichkeit nennt, alle Be— 
ſtrafung der Böſen und Belohnung der Guten im künfti— 
gen Leben weg. Wie kann ein Böſewicht beſtraft werden, 
wenn er ſich nicht mehr erinnert, womit er die Strafe ver— 
dient hat? 

Wilibald. Mir fällt hier der Apolog von einem from— 
men muſelmänniſchen Derwiſch bei, der in einem Geſicht 
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eine majeſtätiſche Frau von koloſſaliſcher Größe mit einer 
flammenden Fackel in der einen Hand und einem Eimer voll 
Waſſers in der andern aus den Wolken herabſteigen ſah. 
Der Derwiſch erkühnte ſich, ſie zu fragen, was ſie vorhabe? 
Ich gehe, ſagte ſie, mit dieſer Fackel das Paradies in den Brand 
zu ſtecken und mit dieſem Waſſer das Höllenfeuer auszu— 
löſchen, damit reine Liebe Gottes künftig das Einzige ſey, 
was die Menſchen zum Guten antreibe und vom Böſen zu— 
rückhalte. Dieſe Frau hatte ein ſehr gutes Werk vor, und 
deſto beſſer, wenn es ihr gelungen wäre, Hölle und Paradies 
aus der Phantaſie der Menſchen zu vertilgen. Denn die 
Furcht, in jene, und das Verlangen, in dieſes zu kommen, 
verändern nichts an der innern Beſchaffenheit des Gemüths, 
und nur der iſt gut, der es aus Liebe des Guten oder (was 
ganz dasſelbe ſagt) aus reiner Liebe Gottes iſt. Unſchuld, 
Güte des Herzens und Rechtſchaffenheit des Lebens, jede Tugend 
und jede gute That, jedes Opfer, das wir der Pflicht bringen, 
jede Beſiegung einer unedeln Leidenſchaft belohnt ſich ſelbſt 
und begehrt keinen andern Lohn. 

Selmar. Aber die Gerechtigkeit — 

Wilibald. Gibt Jedem, was ihm gebührt. Gute und 
Böſe werden durch die natürlichen Früchte ihrer Sinnesart 
und ihrer Werke belohnt oder beſtraft. 

Selmar. Nicht immer in richtigem Verhältniß mit 
ihren Werken. 

Wilibald. Woher weißt du das? Wer kann den Grad 
der Qualen angeben, womit das Gewiſſen eines großen Ver— 
brechers gepeinigt wird? 

Selmar. Ruchloſe Verbrecher haben wenig Gefühl für 
die ſtrafende Geißel des Gewiſſens. Auch gibt es Böſewich— 
ter, die ſo ungeheure Thaten begangen haben, daß der 
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Gedanke, fie nicht härter als durch Gewiſſensbiſſe beftraft zu 
wiſſen, kaum erträglich iſt. 

Wilibald. Wir ſind oft grauſam, lieber Selmar, in⸗ 
dem wir blos gerecht zu ſeyn wähnen. So iſt es z. B. 
ziemlich allgemein, daß man für einen Menſchen, der große 
Abſcheulichkeiten mit Ueberlegung und kaltem Blute begangen 
hat, z. B. für einen Giftmiſcher, einen Vatermörder, einen 
Räuber, der die Beraubten unmenſchlich mißhandelte, keine 
martervolle Beſtrafung zu grauſam findet. Und doch iſt nichts 
gewiſſer, als daß ein Auge, welches tief genug in das In— 
nerſte der Menſchen und des Zuſammenhangs der Dinge 
blicken könnte, tauſend Umſtände entdecken würde, welche, 
wie abſcheulich ein Verbrechen an ſich ſelbſt ſeyn mag, den— 
noch den Unglücklichen, der es beging, mehr zu einem Gegen— 
ſtand des Mitleidens als des Abſcheues machen müſſen. 
Viele dieſer Art ſind von Kindheit an zu dem, was ſie in 
männlichen Jahren wurden, erzogen worden. Manche ſind 
vielmehr Verrückte und Wahnſinnige, als vorſätzliche Böſe— 
wichter. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß der unmenſchliche 
Robespierre in vollem Ernſt ein Brutus, ein echter Patriot 
zu ſeyn wähnte, der, um der vermeinten guten Sache den 
Sieg zu verſchaffen, ſo, wie er verfuhr, verfahren müſſe. Die 
Vorſtellung des Glücks vieler tauſend Millionen Menſchen, 
welches er in ſeinem Wahnſinn durch den Tod einiger Hun— 
derttauſend feſt zu gründen wähnte, machte ihn taub gegen 
die Stimme der Menſchlichkeit, die er auf einem Poſten wie 
der ſeinige für weibliche Schwäche hielt. Gegen alle Sünder 
dieſer Art wären grauſame Strafen ungerecht. Aber bei 
Weitem der größte Theil der Menſchen kann weder gut noch 
böſe genannt werden: ſie ſind Beides, aber weder das Eine 
noch das Andere ſo, daß es ihnen von einem recht richtenden 
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moraliſchen Gerichtshofe anders zugerechnet werden könnte, 
als wie man einem Berauſchten den Unfug zurechnen kann, 
den er in der Trunkenheit begeht. Sie folgen dem Antrieb 
mechaniſcher Angewöhnungen oder ungeregelter Begierden 
und Leidenſchaften, von welchen ſie mit der Gewalt eines 
Stroms fortgeriſſen werden. Das bürgerliche Geſetz iſt ge— 
nöthigt, indem es das Verbrechen beſtraft, ſich ſelbſt an dem 
Verbrecher zu rächen: die rein moraliſche Gerechtigkeit hin— 
gegen weiß von keiner Rache; und da das Geſchehene nicht 
ungeſchehen gemacht werden kann, ſo begnügt ſie ſich, das 
Uebel zu vergüten und den, der es beging, in einen Zuſtand 
möglicher Beſſerung zu ſetzen. — Was die Guten betrifft, 
ſo iſt nur zu wahr, daß viele in dieſem Leben ohne ihre Schuld 
leiden und öfters beklagenswerthe Opfer eines unvermeid— 
lichen Schickſals werden. Was hat jene liebenswürdige und 
glückliche Familie verbrochen, um, bei einem Erdbeben von der 
Erde verſchlungen oder von einſtürzenden Gebäuden halb zer— 
malmt, eines langſamen qualvollen Todes zu ſterben? Wo— 
mit hat dieſe gute Mutter verdient, bei einer nächtlich aus— 
gebrochnen Feuersbrunſt mit ihrem Säugling, den ſie retten 
wollte, den ſchrecklichſten Tod in den Flammen zu finden? 
Tauſend Beiſpiele dieſer Art, die den Glauben an eine wohl— 
thätige Vorſehung für die Judividuen erſchüttern, ſcheinen 
einen reichen Erſatz für die Leiden dieſes Lebens in dem zu— 
künftigen zu fordern — und werden ihn ohne Zweifel auch 
erhalten. Aber, wie groß dieſe Vergütung auch ſeyn möchte, 
kann ſie machen, daß ich nicht gelitten habe, was ich leiden 
mußte? Ein Zug aus dem Lethe iſt in ſolchen Fällen die 
beſte Entſchädigung. Ich bemerke nur noch im Vorbeigehen, 
daß man auch bei der gemeinen Vorſtellungsart von den 
Belohnungen in der künftigen Welt den Fehler begeht, von 
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dem, was fich zwiſchen Menſchen und Menſchen gebührt, auf 
das, was der höchſten Gerechtigkeit anſtändig iſt, zu ſchließen. 
Wir glauben, mit Recht denjenigen Belohnung ſchuldig zu 
ſeyn, welche freiwillig etwas fuͤr uns thun, wozu ſie ohne 
Unrecht nicht gezwungen werden konnten; und es iſt unſer 
eigener Vortheil, wenn wir ſie durch den ihrigen aufmuntern, 


ſich immer mehr Verdienſte um uns zu machen. Aber die 


temefis, deren Wage das Weltall im Gleichgewicht erhält, 


fordert von Niemand weder mehr, als er ſchuldig, noch mehr, 
als ihm möglich iſt. Um vollkommen gerecht zu ſeyn, be- 
durfte fie, menſchlicher Weiſe zu reden, keiner andern Ein— 


richtung, als daß die innere Richtigkeit unfrer Geſinnungen 
und Handlungen jeder Zeit den Grad der innern Glückſelig— 
keit beſtimmt, die mit dem Bewußtſeyn derſelben unmittelbar 
verbunden iſt. Der Weiſe und Gute begehrt und erwartet 


nie eine andere Belohnung; und daraus erkläre ich mir die 
ruhige Gleichmüthigkeit, mit welcher Sokrates in der Stunde 


des gewaltſamen Todes, den ſeine bethörten Mitbürger über 
ihn verhängten, ſich gegen ſeine Freunde über Seyn und 
Nichtſeyn erklärt. Er glaubt in einem Leben von ſiebenzig 
Jahren des Guten genug genoſſen zu haben und unterwirft 
ſich ruhig dem unbekannten Naturgeſetze, kraft deſſen er mit 
dem Tode entweder Sokrates zu ſeyn aufhören oder in 
einem neuen Leben, in der unſichtbaren Welt, auf eben die 
Art, wie er es in dieſer war — durch ſich ſelbſt und 
die Verbindung mit andern Weiſen und Guten — glücklich 
ſeyn werde. 

Selmar Bei Allem dem läßt ſich ſchwerlich leugnen, 
daß der Glaube, vom Bewußtſeyn unſrer Geſinnungen und 
Handlungen in das künftige Leben begleitet zu werden, öfters 
ein wirkſames Mittel ſeyn kann, zum Guten aufzumuntern 
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oder vom Vöſen zurückzuhalten; und ſollte uns nicht jedes, 
auch noch ſo gering ſcheinende Mittel, das der Schwäche 
unſrer moraliſchen Natur zu Hülfe kommt, heilig ſeyn? 

Wilibald. Ich möchte dieß nicht ohne viele Einſchrän— 
kung behaupten; denn es würde ſonſt allen Arten von from— 
men Täuſchungen und Gaukeleien, deren man ſich zur Be— 
förderung guter Zwecke bedient, zu Statten kommen müſſen. 
Doch ich habe nicht nöthig, dieſen Einwurf gegen dich geltend 
zu machen. So wie ich die Menſchen kenne, dürfte wohl der 
moraliſche Einfluß, den du jenem Glauben beilegſt, etwas un— 
endlich Kleines ſeyn. Es liegt nun einmal in der menſchlichen 
Natur oder vielmehr in der Natur des Lebens ſelbſt, daß 
der Menſch an den Tod und das, was auf denſelben folgen 
mag, ohne beſondere Veranlaffung von außen nur ſehr ſelten 
und auch alsdann meiſtens nur ſehr flüchtig denkt und in 
dem warmen Lebensgefühl, worin er wie in ſeinem wahren 
Element webt und ſtrebt, ſich eines ſo fremdartigen Gedan— 
kens gar bald wieder entledigt. 

Selmar. So wirſt du mir doch dieß zugeben, daß jener 
Glaube, wenigſtens guten Menſchen, keinen geringen Troſt 
in unverſchuldeten Leiden gewähren müſſe. 

Wilibald. Ich hoffe, du kennſt mich zu gut, als daß 
du mir die Abſicht zutrauen könnteſt, irgend eine gute Seele 
durch meine Behauptung in ihrem Glauben irre machen zu 
wollen. Wenn du auf den Gang unſrer bisherigen Unter— 
haltung zurückſehen willſt, ſo wirſt du finden, daß wir durch 
Erfahrungsſätze und Vernunftſchlüſſe, denen wir nichts Be— 
friedigendes entgegen zu ſetzen hatten, zu jenen Reſultaten 
genöthigt wurden, die du, in Ermanglung anderer aus der 
Natur der Sache geſchöpften Gründe, mit moraliſchen zu 
beſtreiten ſuchſt, welche meiſtens nur ſo viel gelten, als man 
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fie gelten laſſen will. Ich bin weit entfernt, das ewige Leben 
unſers Geiſtes zu leugnen: aber, da wir uns, unverſehens 
und auf die unſchuldigſte Weiſe von der Welt, in ziemlich 
ſtarke Zweifel an der Realität des gemeinen Begriffs von 
der Perſönlichkeit nach dem Tode verwickelt fanden, glaubte 
ich etwas ſehr Menſchenfreundliches zu thun, wenn ich euch 
zu überzeugen ſuchte, der Verluſt, womit wir uns bedroht 
ſehen, dürfte wohl vielmehr Gewinn als wahrer Verluſt für 
die Menſchheit ſeyn. Daß unſer eigentliches, den Tod über— 
lebendes Ich dadurch, daß es aufhört, der individuelle Menſch 
zu ſeyn, den es im vorigen Leben vorſtellte, nichts Bedeuten— 
des verliere, denke ich bereits hinlänglich gezeigt zu haben. 
run hoffe ich euch zu überzeugen, wie paradox meine Be— 
hauptung auch klingen mag, daß wir in unſerm gegenwärti— 
gen Menſchenleben an Humanität und echtem Lebensgenuß 
ſehr viel gewinnen würden, wenn der ſadducäiſche Glaube, 
daß der Tod allen unſern jetzigen Verhältniſſen und Verbin— 
dungen ein Ende mache, allgemein werden könnte. 5 

DBlandine. Ich will im voraus von ganzem Herzen 
auf dieſen Gewinn Verzicht gethan haben, wie groß er auch 
immer ſeyn mag; aber ich bin doch begierig zu hören, worin 
er beſtehen kann. 

Wilibald. Die Sache wäre wohl einer tiefen und voll- 
ſtändigen Ausführung werth, wozu jetzt nicht die Zeit iſt. 
Ich will mich alfo blos auf zwei oder drei Stücke einſchränken, 
die in meinen Augen alle moraliſche Vortheile, welche der ent- 
gegenſtehende Glaube nur immer gewähren kann, weit aufwiegen. 

elmar. Laß hören, lieber Wilibald! Du ſpannſt meine 
Erwartung bis zur Ungeduld. 

Wilibald. Und wenn ich euch das Geheimniß entdeckt 
haben werde, wird mir's damit gehen, wie dem Columbus 
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mit ſeinem auf die Spitze geſtellten Ei. Sey es darum! die 
Sache bleibt, was ſie iſt. Aber Eins muß ich mir doch vorher 
ausbedingen, um allen Mißverſtändniſſen und nicht treffenden 
Einwürfen vorzubeugen. So oft die Frage iſt, wie viel oder 
wenig moraliſchen Nutzen irgend ein Glaube haben könne, 
kommen alle eigentlich böfe, d. i. von Grund aus verdorbene 
Menſchen in gar keine Betrachtung. Denn für dieſe kann 
nichts gleichgültiger ſeyn, als ob dieſes oder jenes Syſtem 
das wahre, dieſer oder jener Glaube der rechte iſt. Ihnen 
iſt Alles wahr, was ihren Leidenſchaften ſchmeichelt, Alles 
recht und gut, was ein Mittel iſt, ihrem Egoism die mög— 
lichſte Befriedigung zu verſchaffen; ſie ſind dermaßen in Kern 
und Wurzel verdorben, daß kein Glaube ſie weder beſſer noch 
ſchlimmer machen kann. Dieſe aber und die noch ganz rohe 
Menſchenclaſſe, die wie alle andere Thiere blos im Augenblick 
der Gegenwart lebt, abgerechnet, glaube ich, daß meine fol— 
genden Behauptungen ſo ziemlich auf alle Menſchen paſſen, 
wenn ſie auch gleich in ihrem ganzen Umfang und vollen 
Werth nur auf die edleren und gebildeteren Claſſen anwend— 
bar ſeyn ſollten. Ich ſage alſo, wenn die Menſchen von jeher 
nicht anders gewußt und geglaubt hätten, als daß der Tod 
die letzte Linie und das eigentliche Ende ihres Menſchenlebens 
ſey, ſo würde dieſer Glaube alle Bande der Liebe und Freund— 
ſchaft, beſonders alle die engern und zärtlichern Verhältniſſe 
zwiſchen Mann und Weib, Eltern, Kindern und Geſchwiſtern 
ſtaͤrker zuſammen gezogen haben. Zum Maßſtab kann uns 
hierin dienen, was wir erfahren, wenn wir im Begriff ſind, 
uns von einem ſehr theuren Freund ohne alle Hoffnung des 
Wiederſehens zu trennen, oder wenn wir mit hoffnungsloſer 
Gewißheit vorausſehen, daß wir eine geliebte Perſon in 
Kurzem durch den Tod verlieren werden. Wie ganz anders 
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ift uns da zu Muthe, als ehedem, da wir uns mit der 
Ausſicht ſchmeicheln konnten, noch eine lange Reihe von 
Jahren mit ihnen zu durchleben! Welch ein ganz anderes 
Intereſſe haben jetzt dieſe Perſonen und Alles, was ſie ſagen 
und vornehmen, für uns! Wie wichtig wird uns jeder noch 
ſo geringe Beweis, den wir ihnen von unſerer Liebe geben, 
jeder frohe Augenblick, den wir ihnen noch machen können! 
Wie ſorgſam ſuchen wir jede Minute, die uns jetzt mehr als 
ehemals ganze Tage werth iſt, zu benutzen, um jeden leiſeſten 
Wunſch des Geliebten zu errathen und zu befriedigen, ihm 
jede Unluſt zu erſparen, jede Beſchwerde zu erleichtern! Alles 
das würde, in dieſem Grade wenigſtens, nicht Statt finden, 
wenn unſere Einbildung noch den unabſehbaren Raum von 
zwanzig oder dreißig Lebensjahren vor ſich ausgedehnt zu 
ſehen wähnte, in welchen alle dieſe, jetzt in einen ſo engen 
Zeitraum zuſammengepreßten Aeußerungen unſerer Zärtlich— 
keit ſich vertheilen würden. Dieß Letztere iſt nun der Fall, 
da ein leiſes, verworrenes, dunkles Gefühl, die Frucht des 
Glaubens, daß wir als Menſchen ewig leben werden, unſer 
Daſeyn, unſere Zeit wie ins Unendliche vor uns ausdehnt. 
Wie nachläſſig macht uns dieſes dumpfe Gefühl, welches uns 
um einen ſo großen Theil wahren Lebensgenuſſes betrügt, 
in Erſtattung von tauſend kleinen Pflichten, von denen die 
Anmuth des geſelligen Lebens großen Theils abhängt! Wie 
viele Gelegenheiten, denen, die wir lieben, Vergnügen zu 
machen und nützlich zu ſeyn oder ſie mit unangenehmen 
Augenblicken zu verfchonen, laſſen wir entſchlüpfen, ohne uns 
ſonderliche Vorwürfe darüber zu machen, weil der Glaube, 
der unſer gegenwärtiges Daſeyn ins Unendliche fortlaufen 
läßt, der herrſchende Gedanke, daß wir unſere Lieben wieder— 
ſehen und wenigſtens einen Theil der alten Verhältniſſe mit 


223 


ihnen in einem neuen Leben fortfeßen werden, unvermerkt 
das Gefühl des hohen Werthes und der vollen Wichtigkeit 
des Gegenwärtigen vermindert. Wären wir feſt überzeugt, 
daß unſere zärtlichſten Verbindungen in die enge Dauer die— 
ſes Lebens eingeſchränkt ſind und mit dem Tode gänzlich 
aufhören; brächte alles auf Leben und Tod ſich Beziehendes, 
was wir von Kindheit an hören und ſehen, eine Gewißheit 
hierüber in uns hervor, welche unvermerkt zum dunkeln Ge— 
fühle würde und als ſolches im Grund unſerer Seele wirkte: 
alle unſere ſympathetiſchen Empfindungen würden unendlich 
dabei gewinnen. Wir würden milder, menſchlicher, mitleidi— 
ger und nachſichtiger gegen Andere und vornehmlich weit 
zarter, aufmerkſamer und behutſamer in unſerem Benehmen 
gegen diejenigen ſeyn, mit denen wir durch engere Bande 
der Freundſchaft und Liebe zuſammenhangen. — Einen ſtar— 
ken Beweis, daß ich mich in dieſer Meinung nicht täuſche, 
ſcheint mir eine Erfahrung abzugeben, welche vermuthlich die 
Meiſten, die einer ſehr geliebten Perſon durch den Tod be— 
raubt wurden, gemacht haben werden. Wie lebhaft wir uns 
auch bewußt ſeyn mögen, dieſe Perſon innigſt geliebt und 
unſerer Abſicht und Meinung nach Alles gethan zu haben, 
was ſie davon überzeugen und unſerem eigenen Herzen hierin 
ein Genüge thun konnte: fo erwachen doch, wenn fie auf 
immer für uns verloren iſt, tauſend quälende Vorwürfe in 
unſerem Innern, daß wir viel mehr, unendlich mehr hätten 
thun koͤnnen und ſollen, und unſere Einbildungskraft ver— 
einigt ſich mit unſerem Gewiſſen, uns an unzählige beſondere 
Fälle zu erinnern, wo wir uns ganz anders benommen hat— 
ten, als ſie von uns zu erwarten berechtigt war, und als 
unfehlbar geſchehen wäre, wenn uns in dem Augenblick, da 
wir fehlten, der Gedanke des Todes und einer ewigen 
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Trennung vorgeſchwebt hätte. Ich glaube hieraus mit Grund 
auf die Wirkung ſchließen zu können, welche das vorerwähnte 
dunkle Gefühl auf eine ſtrengere und ſorgfältigere Erfüllung 
aller Pflichten der Humanität und der Liebe, wenigſtens bei 
der beſſern Art von Menſchen, thun müßte. — Und wie viel 
ſparſamer würde uns nicht der Glaube, dem ich das Wort 
rede, mit dem koſtbarſten aller Güter machen, deſſen unſchätz⸗ 


barer Werth durch den Umſtand noch erhöht wird, daß wir 


es mehr als irgend ein anderes in unſerer Gewalt haben, 
ich meine die Zeit, mit welcher wir jetzt ſo verſchwenderiſch 
umgehen? Was für ein ganz anderes Maß für unſere Jahre, 


Tage, Stunden und Minuten würde er, wenn er von jeher 


herrſchend geweſen wäre, in unſere gewöhnliche Zeitberechnung 


gebracht haben? Welchen Werth würde ein Tag in unſern 
Augen erhalten, ſobald wir ihn als einen anſehnlichen Theil 
unferer fo enge beſchränkten und überdieß noch ungewiſſen 


Exiſtenz betrachteten? Was aber der wichtigſte von allen 


Vortheilen iſt, die jener Glaube ſchaffen würde, welch ein 
mächtiger Antrieb, dieſes kurze Daſeyn wohl anzuwenden, 


es mit guten Handlungen anzufüllen, uns um die Menſch⸗ 
heit verdient zu machen und in Allem, was wir thun und. 
hervorbringen, nach Vollkommenheit zu ſtreben, müßte die 
Gewißheit ſeyn, daß es für uns, als Menſchen, keine andere 


Unſterblichkeit gebe, als im Andenken unſerer Freunde und 
Zeitgenoſſen — und, da auch dieſe ſo vergänglich ſind, wie 


wir ſelbſt — im Gedächtniß und in der Achtung einer nie 


ausſterbenden Nachwelt fort zu leben, noch geliebt zu ſeyn, 


noch zu nützen, wenn wir nicht mehr ſind, und durch das, 
was wir Schönes, Gutes und Großes im Leben gewirkt, 


auch nach unſerm Tode noch Jahrhunderte, vielleicht Jahr⸗ 
tauſende, unter ihnen fortzuwirken. Wer mit den Schriften 
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der Griechen und Römer vertraut iſt, weiß, wie mächtig die⸗ 
ſer herzerhebende Gedanke die Edlern unter ihnen begeiſterte, 
weil ſie das Leben im Herzen der Nachwelt für die einzige 
Art von Unſterblichkeit hielten, die wir in unſerer Gewalt 
haben, und deren wir uns alſo mit Gewißheit verſichern 
können. f 5 
Dieß mag genug ſeyn, lieber Selmar, dich vielleicht zu 
weiterem Nachdenken über dieſes Capitel zu veranlaffen. Ich 
für meinen Theil bin von der Wahrheit des Gefagten fo 
durchdrungen, daß ich wenig angelegenere Wünſche habe, als 
daß die Zeit, je balder je lieber, kommen möchte, wo ein für 
die Menſchheit fo wohlthätiger Glaube die Sanction der 
Geſetzgebung und Religion erhielte und ſo mächtig genug 
würde, alle ihm entgegenſtehende chimärifche Einbildungen 
gänzlich zu verdrängen, deren reelle Schädlichkeit durch die 
ſüßen Täuſchungen, welche ſie einigen zarten und ſchwärmeri⸗ 
ſchen Seelen verſchaffen, nur ſehr ſchwach vergütet wird. 
Selmar. Wie kannſt du hoffen, daß dieſer Glaube je⸗ 
mals von der Religion werde unterſtützt werden, da du unter 
allen, die jemals auf dem Erdboden geherrſcht haben, ſchwer— 
lich eine einzige nennen kannſt, welche den Glauben an Be— 
lohnung und Beſtrafung in einem andern Leben nicht ſogar 
zu ihrer Selbſterhaltung für nöthig gehalten hätte? 
Wilibald. Führe mich nicht in Verſuchung, Freund 
Selmar! — Aus Wünſchenswürdige erwarte ich von den 
Fortſchritten der Nachwelt. Des guten Samens iſt viel 
ausgeſtreut, und ein Theil wenigſtens wird aufgehen und 
Früchte bringen. Die Menſchheit, wie langſam auch ihre 
auffteigende Bewegung ſeyn mag, wird ſich mit immer wach) 
ſender Geſchwindigkeit von jeder erſtiegenen Stufe zu einer 
höhern erheben und auf jeder ſich irgend eines ihr noch 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXX. 15 
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anhängenden gemeinſchädlichen Vorurtheils, Irrſals und 
Mißbrauchs entledigen. Die Religion iſt das Palladium der 
Menſchheit, oder vielmehr, ſie ſelbſt ift die reinſte, hoͤchſte 
Humanität, ſteht durch ſich ſelbſt und bedarf keiner ſtützenden 
Rohrſtäbe. Jede Verfinſterung, durch welche das Menſchen— 
geſchlecht ſchon gegangen, zog auch um ihre himmliſche Geſtalt 
einen düſtern Nebel, der ſie hinderte, ihm ihr Licht und ihre 
Wärme mitzutheilen. Aberglauben, Schwärmerei, Magie, 
Dämonism, Möncherei, und wie ſie alle heißen, jene der 
Menſchheit feindſeligen Geiſter, ſie ſetzten ſich im Dunkeln 
an ihren Platz und wirkten, längere oder kürzere Zeit, unter 
ihrem Namen — was fie vermöge ihrer Natur wirken konn⸗ 
ten. Sowie die Menſchheit ſich der Quelle des Lichts wieder 
näherte, trat auch die Religion wieder aus dem Nebel her⸗ 
vor, erhob ſich mit ihr und wird ſich von einer Lichtſtufe zur 
andern ſo lang erheben, bis ſie dereinſt in ihrer ganzen 
Schöne über unſern glücklichen Nachkommen ſtehen und die 
ganze Fülle ihrer wohlthätigen Einfluͤſſe auf ſie herabſchütten 
wird. — Möchte dieſe Zeit näher ſeyn, als einige Zeichen 
von böſer Vorbedeutung beſorgen laſſen! — Und hiemit, lie⸗ 
ber Selmar, für heute gute Nacht! 


Euthanaſia. 


Drittes Geſpräch. 
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Blandine. Wilibald. 


Blandine Siehſt du mir's nicht an, Wilibald, daß 
unſer geſtriges Geſpraäch mich eine ſchlafloſe Nacht ge— 
koſtet hat? 

Wilibald. Das bedaure ich, liebe Schweſter. Wer 
hätte aber auch gedacht, daß du dir das Verſchwinden eines 


fügen Wahns fo zu Gemüthe ziehen würdeſt? 


Zlandine. Es iſt mein Unglück, daß ich ein Gedächtniß 


habe, das nichts durchſchlüpfen laßt. Mir iſt kein Wort von 


Allem, was du geſtern ſagteſt, entfallen; ich konnte mir deine 


Sophiſtereien (denn das ſind ſie doch, ſo Gott will!) nicht 
aus dem Kopfe ſchaffen, und da brachte ich, gern oder un— 
gern, die ganze Nacht mit Nachſinnen zu, ob ſie nicht zu 
widerlegen oder wenigſtens zu entkräften wären. 


Wilibald. Nichts ſoll mir angenehmer ſeyn, als wenn 
es dir gelungen iſt. Ich hange, wie du weißt, nicht ſo feſt 
an meinen Meinungen, daß ich nicht immer bereit wäre, ſie 
gegen beſſere zu vertauſchen. 

Zlandine. Aufrichtig zu ſeyn, Bruder, wenn ich mir 
deine Gründe gegen die Fortdauer der Erinnerung des vori— 
zen Lebens nach dem Tode deutlich denke, finde ich, daß es 
mir unmöglich iſt, ſie zu widerlegen. Aber kaum, hab' ich ſie 
nir aus dem Sinne geſchlagen, ſo kehrt mein alter Glaube 


230 

wieder zurück; mir ift, als habeſt du mir meine Zuſtimmung 
mit Gewalt abgedrungen, mein Herz empört ſich dagegen, 
und eine heimliche Stimme ruft mir zu, es könne und ſolle 
nicht ſeyn, wie du ſagſt. Nun ſinne ich von Neuem auf 
Gründe, meinen Glauben zu unterſtützen. Von Zeit zu Zeit 
dämmert ein Gedanke in mir auf, der einen erfreulichen 
Schein um ſich wirft, aber wie ein Blitz wieder verſchwindet, 
ſobald ich ihn durch Worte feſthalten will. Indeſſen finde 
ich das Gefühl, das ſich dir entgegenſtemmt, immer wieder 
in meinem innerſten Herzen, und der Glaube behält über 
die Zweifel, wie oft ſie auch das Gefecht erneuern, am Ende 
doch immer den Sieg. Und dennoch kann ich mich nicht ent— 
halten zu wünſchen, daß ſich ein Mittel finden möchte, auch 
meinen Verſtand auf immer zu beruhigen; was unfehlbar 
geſchähe, wenn wir deinen Schlüſſen etwas entgegen zu ſtellen 
hätten, das dem Glauben an die Fortdauer der Perfönlichkeit 
wenigſtens einen hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit gäbe. 

Wilibald. Suchet, fo werdet ihr finden, liebe Blan— 
dine. Vielleicht, wenn wir uns recht ernſtlich dazu halten, 
findet ſich noch dieß und das. In der That gingen ja auch 
meine Einwürfe nicht bis zu einem überzeugenden Beweis 
der Unmöglichkeit des Satzes, den ich beſtritt. Am Ende 
ſtützten ſie ſich blos auf die Vorausſetzung, daß unſre Seele 
nach dem Tode in allen ihren Wirkungen an eben dieſelben 
Bedingungen gebunden ſeyn werde, von welchen ſie in dieſem 
Leben gefeſſelt war. Aber wer bürgt uns für die Wahrheit 
dieſer Vorausſetzung? Oder wer kann ſie beweiſen? Dar⸗ | 
aus z. B., daß die Verletzung oder gänzliche Zerftörung ger | 
wiſſer Organe unſers Körpers den Verluſt des Gedächtniſſes | 
nach fich zieht, folgt nicht nothwendig, daß die Seele, wenn 
der Tod ſie von den Feſſeln des irdiſchen Lebens befreit hat, 
| 
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feiner Vermittlung zu Wiederbelebung oder Auffriſchung 
ihrer ehmaligen ſinnlichen und geiſtigen Vorſtellungen ſchlech— 
terdings nicht entbehren koͤnne. Eben ſo kann die Erfahrung, 
die wir ſo häufig in dieſem Leben machen, daß die Länge 
der Zeit und die Menge neuer Vorſtellungen und Beſchäfti— 
gungen die Bilder der Vergangenheit zum Theil aus unſerm 
Gedächtniß verdrängen und auslöſchen, keineswegs einen 
überzeugenden Grund abgeben, daß eben dasſelbe nothwendig 
ſtattfinden müſſe, wenn die eigenthümliche Denkkraft der 
Seele von ihrem dermaligen Körper nicht länger beſchränkt 
wird. Endlich läßt ſich auch das Daſeyn eines mit der 
Seele unzertrennlich vereinigten ätheriſchen Sinn-Organs 
zwar nicht beweiſen; aber es iſt eben ſo wenig erweislich, 
daß ſie mit einem ſolchen Organ nicht verſehen ſey. 

Blandine. Mich dünkt, lieber Wilibald, wir hätten 
ſchon viel gewonnen, wenn wir irgend einen Weg ausfindig 
machen könnten, uns das Daſeyn eines ſolchen Seelen-Wa— 
gens (wie ihn Plato genennt haben ſoll) wenigſtens nur 
wahrſcheinlicher zu machen als das Gegentheil. 

Willibald. Stände uns nur der verwünſchte Einwurf 

nicht immer entgegen, den ich geſtern ſchon gegen alle vor— 
gebliche Thatſachen, die in dieſes Capitel gehören, geltend 
gemacht habe. 

Blandine Du meinſt, wenn wir nur gewiß wiſſen 
könnten, daß ſie wahr wären? 

Wilibald. Da liegt eben der unauflögliche Knoten, 
liebe Seele! 

Blandine Man muß aber auch nicht gar Alles mit 
Händen greifen wollen, wie Doctor W*L! 

Wilibald. Ich ſelbſt konnte dir eine Geſchichte er— 
zählen, die fuͤr mich wenigſtens ein deſto leidigeres Räthſel 
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tft, da ich fie weder begreifen noch an ihrer Wahrheit zwei— 
feln kann. | 

Blandine. O, ich bitte dich, erzähle! Ich bin lau- 
ter Ohr. 5 f ö 
Wilibald. Es werden nahezu fünfzig Jahre ſeyn, als 
ich während meines langen Aufenthalts in He mit einer 
edeln Familie bekannt wurde, die in allen ihren Gliedern 
aus eben ſo ſonderbaren als achtungswürdigen Perſonen be— 
ſtand. Ich werde dich vielleicht ein Andermal mit der ganzen 
Sippſchaft bekannt machen; jetzt mag es, um mich nicht zu 
weit von unſerm Gegenſtande zu verlieren, genug ſeyn, wenn 
ich dir von der Dame, die in meiner Erzählung die Haupt— 
rolle ſpielt, fo viel Vorläufiges ſage, als mir zu beſſerm Ver 
ſtändniß des Folgenden nöthig ſcheint. Ich bin zwar nicht 
ſo glücklich geweſen, ſie von Perſon zu kennen, denn ſie ſtarb 
kurz zuvor, ehe ich mit ihrer Familie in nähere Verhältniſſe 
kam; aber ich habe Alles, was ich von ihr weiß, aus den 
reinſten Quellen. Ueberhaupt war ſie eine der außerordent— 
lichſten Perſonen ihres Geſchlechts und ihrer Zeit; was mit 
dem Umſtand, daß fie der Welt immer unbekannt blieb, ſehr 
wohl beſtehen kann. Etwas Excentriſches in ihrer Natur, 
ein ſtarkes Uebergewicht der Einbildungskraft, ein Herz voll 
Liebe, das Leſen myſtiſcher Schriften und eine Kette von be— 
ſondern, ſelten zuſammen treffenden äußern Umſtänden ver— 
einigten ſich, eine ganz eigne Art von ſchöner und ehrwuͤr— 
diger Schwärmerei zum Grundton ihres Charakters zu ma— 
chen. Ich bezeichne die weſentlichſten Züge desſelben mit 
zwei Worten, wenn ich dir ſage, daß ſie eine Geiſtesver— 
wandtin der berühmten Madame Guyon war, deren Schickſale 
und myſtiſche Liebe zu Gott und dem Erzbiſchof von Cam— 
bray Fenelon dir nicht unbekannt find. Wäre fie ein Glied 
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der katholiſchen Kirche geweſen, fo würde fie im Geruch 
der Heiligkeit geſtorben und jetzt vielleicht ſchon kano— 
niſirt ſeyn. a 
Wie bei allen reinen Seelen dieſer Claſſe, war auch bei 
ihr die Liebe zu Gott eine nie verſiegende Quelle von Wer— 
ken der Menſchenliebe und Wohlthätigkeit, zumal von ſolchen, 
die mit Beſchwerlichkeit und ſinnlicher Unluſt, kurz mit dem, 
was die Myſtiker Selbſtverleugnung nennen, verbunden wa— 
ren; und da ihr die Mäßigkeit ihres Vermögens nicht er— 
laubte, ihrem Trieb, allen Nothleidenden zu helfen, ein ſo 
unbeſchränktes Genüge zu thun, als ihrem Herzen Bedürfniß 
war, ſo hatte ſie ſich allerlei Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten 
erworben, wodurch ſie den armen Landleuten, unter welchen 
ſie wohnte, nützlich ſeyn konnte. Sie beſaß z. B. viel Ge— 
ſchick in Bereitung ſolcher Arzneien, deren dieſe Menſchen— 
claffe am meiſten bedarf, und, da fie Alles unentgeltlich gab, 
rettete fie Manche, die ſich aus Armuth oder unverſtändiger 
Sparſamkeit die nöthigſten Hülfsmittel verſagt haben wür— 
den, wenn fie etwas dafür hätten geben müſſen. Vorzüglich 
war ſie eine eben ſo geſchickte als glückliche Geburtshelferin. 
In einem Umkreis von etlichen Meilen um ihren Wohnſitz 
war der Glaube an ihre beinahe wunderthätige Hand bei 
dem dürftigſten Theil des Landvolks eben ſo groß, als ihre 
Bereitwilligkeit, ihnen mit ihrer Gabe zu dienen, grenzenlos 
war. Nicht ſelten wurde fie in der ſtrengſten Jahrszeit und 
bei dem unfreundlichſten Wetter mitten in der Nacht aus 
ihrem Bette geholt, um einer verlaſſenen und an Allem 
Mangel leidenden Gebärerin zuzueilen, und immer war ihre 
Ankunft in den Augen der armen Leute die Erſcheinung 
eines Engels, mit welchem Troſt, Rettung und reichliche 
Spende Alles deſſen, was in ſolchen Fällen das Nöthigſte 
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ift, und woran es ihnen gerade am meiſten fehlte, in ihre 
Hütte kam. 

Dieſe Dame, die von Allen, die einen Sinn für die hohe 
Einfalt und Güte ihrer Seele hatten, verehrt, von Mann, 
Kindern und Hausgenoſſen geliebt und von den Armen bei— 
nahe angebetet wurde, war bei dem Allem ſeit mehrern Jah— 
ren mancherlei zum Theil ſeltſamen und unerklärbaren Zu— 
fällen unterworfen. Sie ſtieg z. B. öfters mitten in der 

Lacht, ſchlafend oder vielmehr träumend, aus dem Bette 
auf, kleidete ſich an, wanderte mit geſchloſſenen Augen im 
Hauſe herum, verrichtete allerlei Geſchäfte, und wenn ſie 
durch irgend einen Zufall oder von ihrer Tochter (die aus 
vorſichtiger Liebe ſie zu beobachten und zu hüten pflegte) er— 
weckt wurde, wußte ſie nicht nur nicht das Geringſte von dem, 
was ſie vorgenommen hatte, ſondern fühlte ſich auch unmit— 
telbar darauf ſo matt und krank, daß ſie ohne Hülfe kaum 
ihr Bette wieder zu erreichen vermögend geweſen wäre. Auch 
geſchah es nicht ſelten, daß ſie, mitten unter den Ihrigen 
bei einer häuslichen Arbeit ſitzend, auf einmal in eine Ver— 
zuckung gerieth, worin ſie, kalt und ſtarr an allen Gliedern, 
des Gebrauchs aller äußern Sinne beraubt und einer mar— 
mornen Bildſäule ähnlich, öfters ziemlich lange beharrte, bis 
ſie von ſelbſt wieder ins Leben zurückkam und zu erkennen 
gab, daß während dieſes ſeltſamen Paroxysmus außerordent— 
liche, aber unbeſchreibliche Dinge in ihrem Innerſten vorge— 
gangen. 

Blandine. Vermuthlich iſt dieß eben die Dame, deren 
du geſtern ſchon im Vorbeigehen Erwähnung thateſt? 

Wilibald. Eben dieſelbe. Der erwähnte Zufall begeg— 
nete ihr ſo oft, daß die Ihrigen, welche anfangs dadurch 
in den größten Schrecken geſetzt worden waren, es zuletzt 
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ziemlich gewohnt wurden und, außer einigen nöthigen Vor— 
ſichtsanſtalten, ihre Zurückkunft in die Sinnenwelt ruhig 
abwarteten; zumal da Alles ohne ſchlimme Folgen ablief, 
und ſie während dieſes wunderbaren Stillſtandes alles äußern 
Lebens unbeſchreiblich herrliche Dinge zu ſehen und zu hören 
verſicherte. 

Dieß Alles, liebe Blandine, glaubte ich voranſchicken zu 
müſſen, um dir zu zeigen, daß die Frau von K. in jeder 
Betrachtung unter die ungewöhnlichften Perſonen gehörte, und 
daß von allem Wunderbaͤren, was von ihr zu erzählen iſt, 
ſie ſelbſt das Allerwunderbarſte war. 

tabe an dem Orte, wo fie ſich gewöhnlich aufhielt, liegt 
ein von dem fürftlichen Stift * abhängiges Kloſter von 
Benedictiner-Nonnen, welches von dem jeweiligen Abt, als 
ſogenanntem Pater domus, aus der Zahl ſeiner Conventualen 
mit einem Probſt, der über das Zeitliche des Kloſters die 
Aufſicht hat, und mit einem Beichtiger, der die geiſtlichen 
Anliegenheiten der guten Mädchen beſorgt, verſehen wird. 
Seit mehreren Jahren hatte ein gewiſſer Pater Cajetan (wie 
ich ihn nennen will, da mir ſein wahrer Name entfallen iſt) 
die letztere Stelle verwaltet; ein Mann, der aus einer edeln 
niederländiſchen Familie ſtammte und ſeiner vorzüglichen 
Eigenſchaften, ſo wie ſeines unſträflichen Lebens wegen in 
allgemeiner Achtung ſtand. Zwiſchen dieſem und dem Herrn 
von K., der als Herr von ** ein Lehensmann des beſagten 
Kloſters war, hatte ſich eine vertraute Freundſchaft entſpon— 
nen, an welcher die ganze Familie um ſo mehr Antheil nahm, 
da der Mangel an einer zu ihnen paſſenden Geſellſchaft den 
Umgang mit einem Manne von ſo vielen Kenntniſſen und 
ſo gefälligen Sitten (nichts von ſeinem muſikaliſchen Talente 
zu ſagen) zu einem ſehr ſchätzbaren Vortheil für ſie machte. 
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Kurz, Pater Cajetan ward der Freund vom Haufe und, des 
Unterſchieds der Religion ungeachtet, von Allen nicht weniger 
geliebt, als ob er ein Glied der Familie geweſen wäre. 5 

Eine geraume Zeit vor dem Ableben der Frau von K. 
wurde Pater Cajetan von ſeinem Fürſten nach Bellinzona 
verſetzt, um auf einer dortigen Schule, die mit Lehrern aus 
ſeinem Stifte verſehen werden mußte, in der Mathematik 
und Naturlehre Unterricht zu geben. Da dieſe Trennung 
dem wackern Benedictiner und dem Herrn und der Frau 
von K. gleich ſchmerzlich war, ſo verſprachen ſie einander, 
ihre Freundſchaft wenigſtens durch einen traulichen Brief: 
wechfel warm zu erhalten, der denn auch zwiſchen beiden 
Theilen ziemlich fleißig geführt wurde. 

Nach Jahr und Tag fiel Frau von K. in eine Krankheit, 
wörüber die Ihrigen ſich keine ſorgliche Gedanken machten, 
weil ſie die nämliche Krankheit mit eben denſelben Zufällen 
ſchon mehrere Mal glücklich überſtanden hatte. Sie allein 
dachte anders davon und ſagte ihrer einzigen Tochter, die 
damals ſiebzehn oder achtzehn Jahre haben mochte, den Tag 
und die Stunde, wann ſie ſterben würde, ganz beſtimmt 
voraus, doch mit dem ernſtlichſten Verbot, Niemanden, ſelbſt 
den Vater, nichts davon merken zu laſſen. Dieſer blieb auch 
ganz unbekümmert und zweifelte ſo wenig an der baldigen 
Geneſung ſeiner Gemahlin, daß er Bedenken trug, ſeinen 
Freund in Bellenz durch die Nachricht von ihrer Krankheit 
zu beunruhigen. Indeſſen war unvermerkt der Tag heran⸗ 
gekommen, an welchem Frau von K. (ihrer Vorherſagung zu— 
folge) ſterben ſollte. Sie ſchien ſich um Vieles beſſer zu 
befinden, war ſehr heiter und ſprach mit ihrer Tochter (der 
einzigen Perſon, die ſie an dieſem Tage um ſich haben wollte) 
von ihrem bevorſtehenden Tode ſo gelaſſen, als ob von einer 
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‚Heinen Fahrt nach Z. oder B. die Rede wäre, wandte aber 
doch die wenigen Stunden, ſo ſie, nach ihrem Vorgefühl, 
noch zu leben hatte, dazu an, ihrer noch immer zwiſchen 
Angſt und Hoffnung ſchwebenden Tochter eine Menge guter 
Lehren und Warnungen zu geben. Dieſe ſchöpfte aus der 
Lebhaftigkeit und Freiheit der Bruſt, womit die vermeinte 
Sterbende ſprach, immer mehr Hoffnung und erhielt dadurch 
die gelaſſene Faſſung, worin die Mutter ſie zu ſehen ver— 
langte. Gegen Mitternacht endlich richtete ſich die Kranke 
auf und ſagte mit einem ihr eigenen holden Lächeln: Nun 
iſt's Zeit, daß ich gehe und vom P. Cajetan Abſchied nehme. 
Mit dieſem Worte legte ſie ſich auf die andere Seite und 
ſchien in wenigen Augenblicken ſanft eingeſchlafen zu ſeyn. 
Nach einer kleinen Weile erwacht ſie wieder, wendet ſich mit 
einem Blick voll Liebe und Ruhe zu ihrer Tochter, ſpricht 
noch wenige einzelne Worte und entſchläft auf immer. 
N An eben dieſem Tage und (wie es ſich in der Folge 
zeigte) in eben dieſer Stunde ſaß Pater Cajetan zu Bellin— 
zona in feinem Zimmer am Schreibtiſch, bei einer Studir— 
lampe, mit Ausrechnung einer mathematiſchen Aufgabe, die 
er am folgenden Tage ſeinen Lehrlingen vortragen wollte, 
ernſtlich beſchäftigt und an nichts weniger als an ſeine 
Freundin denkend, von deren Krankheit er nicht die geringſte 
Kunde hatte. An einer Seitenwand neben der Thür des 
Zimmers hing ſeine Pandore, ein Inſtrument, das er liebte 
und ſehr geſchickt zu ſpielen wußte. Auf einmal hört er die 
Pandore einen ſtarken Knall, als ob der Reſonanzboden ge— 
ſprungen ſey, von ſich geben. Er fährt auf, ſieht ſich um 
und erblickt mit einem Schauder, der ihn einige Augenblicke 
unbeweglich macht, eine weiße, der Frau von K. vollkommen 
gleichende Geſtalt, die ihn mit freundlichem Ernſt anſieht 
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und verſchwindet. Er faßt ſich wieder, iſt ſich aufs deutlichſte 
bewußt, daß er wacht und die Geſtalt ſeiner mehr als dreißig 
Meilen von ihm entfernten Freundin geſehen hat; er unter— 
ſucht die Pandore und findet den Reſonanzboden geſprungen. 
Er weiß ſich eine ſo ſonderbare Erſcheinung nicht zu erklären, 
kann aber doch die ganze Nacht durch den Gedanken nicht 
los werden, daß ſie ihm vielleicht den Tod der Frau von K. 
angekündigt habe. Er ſchreibt mit der nächſten Poſt an ihren 
Gemahl, erkundigt ſich mit einer Unruhe, deren Urſache er 
jedoch verſchweigt, nach ihrem Befinden, erhält die Nachricht 
von ihm, daß ſie in eben derſelben Stunde, da er die Er— 
ſcheinung hatte, geftorben ſey, und entdeckt ihm nun in einem 
zweiten Briefe, was ihm in der nämlichen Stunde begegnet 
war. — Was ſagſt du nun zu dieſer Anekdote, Schweſter? 

Blandine. Geſtehe mir's aufrichtig, biſt du von ihrer 
Wahrheit überzeugt? 

Wilibald. Du mußt nicht mehr von mir verlangen, 
als ich gewähren kann. Ich habe ſie unmittelbar aus dem 
Munde des damaligen Fräuleins von K. Dieſe war zu der 
Zeit, da ſie mir bekannt und (wie ich nicht berge) ſehr inte— 
reſſant wurde, eine gute unverfälſchte Tochter der Natur, 
nicht ohne Bildung, aber mit der Welt gänzlich unbekannt. 
Sie hatte von ihrer Mutter, an welcher ſie wie eine Frucht 
am Zweige hing, eine ſtarke Anlage zu frommer und zärtlicher 
Schwärmerei geerbt und lebte mehr in einer Zauberwelt von 
dichteriſchen und myſtiſchen Ideen, als in der wirklichen, 
die ihr fremd und gleichgültig war. Gleichwohl bin ich völlig 
überzeugt, daß ſie mir nichts als die reine Wahrheit ſagen 
wollte, d. i. kein Wort mehr, als was ſie ſelbſt für wirkliche 
Thatſache hielt und, allen Umſtänden nach, halten mußte. Nicht 
weniger Urſache habe ich, an die zuverläffige Wahrhaftigkeit 
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des wackern Benedictiners zu glauben, der in einem zu guten 
Ruf ſtand, als daß ſeine Verſicherung, von der Krankheit der 
Frau von K. nicht das Geringſte gewußt zu haben, bezweifelt 
werden könnte; zumal da ſich ſchlechterdings nicht abſehen 
läßt, was für einen Nutzen er von einer Lüge über dieſen 
Punkt hätte ziehen können. Dieß iſt aber auch Alles, meine 
Liebe, wofür ich mich verbürgen kann. Täuſchte ſich die ſter— 
bende Frau von K., da ſie ihrer Tochter ſagte: ſie wolle nun 
gehen und vom P. Cajetan Abſchied nehmen? Täuſchte ſich 
dieſer, da er plötzlich die Geſtalt ſeiner Freundin vor ſich zu 
ſehen glaubte? War es bloſer Zufall, daß die Stunde der 
Erſcheinung mit derjenigen, worin die Sterbende ihm er— 
ſcheinen wollte, zuſammentraf? Auf alle dieſe Fragen habe 
ich keine andere Antwort zu geben, als den ewigen Refrain 
der Zweifler: Es iſt mir nicht klar, ich weiß es nicht. 
Blandine. Ich dachte doch, es ließe ſich noch etwas 
Beſſeres darauf antworten. Wenn ich dieſen Abend zu 
Louiſen ſagte: Morgen um fünf Uhr ſoll dein Vater einen 
friſchen Strauß von Maiblümchen auf deinem Schreibtiſche 
finden, und du fändeſt um dieſe Zeit wirklich einen ſolchen 
Strauß auf deinem Tiſche, wirſt du glauben, er ſey durch 
einen bloſen Zufall dahin gerathen? Iſt es mit der Erſchei⸗ 
nung der Frau von K. nicht derſelbe Fall? Sie ſagt, ſie 
wolle gehen, um von einem abweſenden Freund Abſchied zu 
nehmen; und einige Augenblicke darauf erblickt dieſer ihre 
Geſtalt in ſeinem Zimmer, und dieß zu einer Zeit, da ſeine 
ganze Aufmerkſamkeit auf eine mathematiſche Ausrechnung 
geheftet iſt, da er an nichts weniger als die Sterbende denkt 
und kein Wort von ihrem Krankſeyn weiß. Wenn ein ſolches 
Zuſammentreffen Zufall ift, fo möchte ich wohl wiſſen, was 
man abſichtliche Urſache und Wirkung nennen kann. Wie 
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hätte Pater Cajetan unter dieſen Umſtänden ſich ſelbſt täuſchen 
oder getäuſcht werden können? — Nimm dazu noch das ger- 
ſpringen der Pandore, wodurch er aufgeſchreckt und bewogen 
wurde, nach dem Orte, wo die Geſtalt ſeiner Freundin ſicht— 
bar war, hinzuſchauen. Ein Inſtrument kann ja wohl aus 
irgend einer zufälligen Urſache einen Riß bekommen und 
einen Knall thun; aber, daß dieß gerade in dem Augenblick 
geſchah, wo die Erſcheinende (welche vermuthlich dazu nur 
wenige Augenblicke in ihrer Gewalt hatte) ſeine Aufmerkſam— 
keit auf ſich ziehen wollte, das ſcheint mir ein ziemlich hand— 
greifliches Zeichen, daß hier ein abſichtliches Verhaͤltniß von 
Urſache und Wirkung Statt fand. 

Wilibald. Gut! Angenommen alſo, daß dieſe Erſchei⸗ 
nung der Frau von K. unmittelbar vor ihrem Tode eine 
wirkliche Thatſache ſey, was für Folgerungen glaubſt du dar: 
aus ziehen zu können? 

Zlandine. Erſtens: es ſey alſo möglich, daß unſere 
Seele, wenigſtens kurz vor der gänzlichen Trennung von 
ihrem Körper, aus demſelben herausgehen und ihre Gegen— 
wart anderswo offenbaren könne; zweitens: daß die Erſchei— 
nung der eigenſten Geſtalt der Frau von K., da ſie ſich 
ſchwerlich auf eine andere Weiſe erklären läßt, für einen 
Beweis gelten müſſe, daß ſie es ſelbſt geweſen ſey, die ihm 
in dieſer Geſtalt erſchien; drittens: daß ſie alſo entweder 
die Gabe gehabt haben müßte, ſich in aller Geſchwindigkeit 
aus einem ſichtbaren Stoffe einen neuen, ihrem irdiſchen 
Körper völlig ähnlichen Leib anzubilden, oder, daß es mit 
dem ätheriſchen Körper, von welchem geſtern die Rede war, 
feine Richtigkeit habe, und daß dieſer das Vermögen befike, 
nach dem Willen der Seele in wenigen Minuten ſo viel 
gröbern Stoff aus der Luft an ſich zu ziehen, als nöthig iſt, 
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um fichtbar zu werden. Nun ſcheint mir jenes ungleich 
weniger natürlich und begreiflich zu ſeyn, als dieſes; ich 
halte mich alſo an das Letztere und glaube, durch dieſe Er— 
ſcheinung der Frau von K. für die Exiſtenz des ätheriſchen 
Seelen-Organs ein Großes gewonnen zu haben. 

Wilibald. So raſch geht es bei mir nicht, liebe Blan— 
dine; ich ſehe in deinen Reſulkaten noch eine Menge unauf— 
löslicher Schwierigkeiten. So beſtehen z. B. alle unſere 
geſtrigen Einwürfe gegen das ätheriſche Seelen-Organ noch 
immer in ihrer vollen Kraft, und, es ſey nun, daß du den 
ſichtbaren Leib, welchen es ſich in der Geſchwindigkeit ange— 
bildet haben ſoll, für ein Werk der Natur oder für ein Kunſt⸗ 
gebilde erklären wollteſt, ſo bleibt immer unbegreiflich, wie 
das Seelen-Organ oder die Seele ſelbſt zu dem Naturver— 
mögen oder zu der Kunſtfertigkeit gekommen ſeyn ſollte, ſich 
in wenigen Minuten mit einem ſolchen Leibe zu bekleiden. 
Aber noch viel unbegreiflicher iſt, wie und warum die Seele 
der Frau von K. das ſonderbare Vorrecht beſeſſen haben 
ſollte, nach Belieben aus ihrem Leibe auszuwandern und 
wieder dahin zurück zu kommen. Denn, daß dieß keine Eigen— 
ſchaft aller menſchlichen Seelen ſey, bedarf doch wohl auch 
für dich keines Beweiſes? Bei uns Andern iſt die Seele ſo 
lange, bis der wirkliche Tod erfolgt, durch ſo ſtarke, wiewohl 
unendlich feine Faden mit unſerem Leibe verwebt, daß es 
ihr, wie ſtark und leidenſchaftlich ihr Wollen und Streben 
auch wäre, ſchlechterdings unmöglich iſt, ſich ohne Hülfe ihres 
gröbern Körpers nur aus einem Zimmer in ein anderes 
zu verſetzen. Ich finde alſo das willkürliche Herausgehen 
der Seele unſerer Dame aus ihrem Leibe nicht nur unbe— 
greiflich, ſondern geradezu unmöglich; es wäre denn, daß 
du (mit deiner Erlaubniß!) an die Feenmährchen der Dame 
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d'Aunoy und an die Kraft des Zauberwortes Quiribini 
glaubteſt. = 

Blandine (lachend). Du machſt mich mir ſelbſt lächerlich, 
Bruder, und das iſt nicht ſehr artig von dir. Könnte denn 
nicht die ſterbende Frau von K. ſich bereits vom Leibe ſo 
weit losgewunden haben, daß ſie, ſo zu ſagen, nur noch an 
einem einzigen, freilich ziemlich langen Faden an ihm hing, 
an welchem ſie, gleichſam wie eine Spinne, bis zu ihrem 
Freund nach Bellenz und von da wieder in ihren Leib zu⸗ 
rücklief — 2 a N 

Wilibald. Um das Reißen dieſes letzten Fadens vol⸗ 
lends abzuwarten? 

Blandine. Allerdings! Denn, wenn ſie ſelbſt ihn zer—⸗ 
riſſen hätte, wäre das nicht wahrer Selbſtmord geweſen? — 
Aber, ernſthaft zu reden, was ſollen wir denn von dieſer 
ſeltſamen Geſchichte denken? 

Wilibald. Daß fie eine nicht zu bezweifelnde, aber 
unbegreifliche, unglaubliche, übernatürliche Thatſache iſt und 
folglich, wie wahr ſie auch ſeyn mag, keine Reſultate ge⸗ 
ben kann. 

Blandine Das iſt recht ärgerlich! Ich möchte fo gern 
was daraus ſchließen koͤnnen. PR 

Wilibald. Es ließe ſich ja wohl noch Ein und Anderes 
zu ihrem Behuf vorbringen; z. B. daß ein Geiſt, unter ge⸗ 
wiſſen beſondern Umſtänden, ohne an Raum und Zeit gebun⸗ 


den zu ſeyn, auf einen andern Geiſt wirken könne, und daß 


unſre Dame in dieſer Weiſe auf das Innerſte ihres 
Freundes gewirkt und ihre Geſtalt ſeiner Phantaſie vorge— 
ſpiegelt habe. 
Blandine. Aber konnte ihr Geiſt auch eben fo un— 
mittelbar auf den Reſonanzboden ſeiner Pandore wirken? 
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Wilibald. So geht es uns, Blandine, wenn wir uns 
Unbegreifliches durch Unbegreifliches — begreiflich machen 
wollen! Der heilige Kirchenvater Auguſtinus könnte uns 
vielleicht noch andern Ausweg zeigen. Die Seele, ſagt er 
irgendwo, iſt da, wo ſie liebt. 

Dlandine. Wenn dieß buchſtäblich wahr wäre, Bru— 
der, müßten wir beide, du und ich, wohl auch etwas davon 
wiſſen. In einem gewiſſen Sinn iſt die Seele freilich nicht 
nur da, wo ſie liebt, ſondern auch da, wohin ſie ſich denkt. Wenn 
ich in Voſſens Homer leſe, bin ich mitten in Troja, mitten 
im Lager der Griechen, im Olympus, auf der Erde, bei den 
Phäaken und in Ithaka. Aber dieſe Erklärungsart löfet das 
Räthſel deiner Erſcheinungs-Geſchichte nicht auf. 

Wilibald. Wir thun alſo wohl am beſten, liebe Blan— 
dine, wenn wir uns unſere Unwiſſenheit in dämoniſchen 
Dingen aufrichtig geſtehen und uns darüber in dem Gedan— 
ken beruhigen, daß etwas, was wir unmöglich wiſſen können, 
uns vernünftiger Weiſe eben ſo wenig kümmern ſollte, als 
was der Mann im Mond (wenn einer iſt, und wenn er was 
zu eſſen braucht und hat) heute zu Mittag gegeſſen habe. 
Blandine. Das möchte angehen, wenn uns das Ver— 
langen, zu wiſſen, wie es mit denen, die wir lieben, und mit 
uns ſelbſt nach dem Tode ſtehen werde, nur nicht ſo natür— 
lich wäre. 8 

Wilibald. Natürlich! Ich meines Orts möchte viel— 
mehr behaupten, daß es dem Menſchen gar nicht natürlich 
iſt, an den Tod zu denken. Ich zähle jenes vorwitzige Ver: 
langen unter die vielen erkünſtelten Begierden, die uns 


durch die Erziehung und überhaupt durch den Einfluß der: 


bürgerlichen Geſellſchaft, worin wir leben, eingepflanzt wer— 
den. Und doch denken wir, dieſes fremden Einfluſſes 
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ungeachtet, felten ernftlih und anhaltend an den Tod und 
werden meiſtens von ihm überſchlichen, ohne ihn gewahr zu 
werden. 

Zlandine. Wenn wir aber an ihn denken müſſen — 
und dazu gibt es doch genug Veranlaſſungen — fo wäre doch 
gut, wenn man mit Ruhe und mit fröhlichen Erwartungen 
an ihn denken könnte. 

Wilibald. Und wer in der Welt ſollte mit Ruhe und 
frohem Muthe an den Tod denken können, als ein ſo un— 
ſchuldiges und gutes Weſen wie du? Denn ich wenigſtens 
kenne dazu kein anderes Mittel, als das Geheimniß des 
alten Sokrates, das Bewußtſeyn eines wohlgefuͤhrten Lebens. 
Erinnere dich der tiefen Ruhe, womit unſere Fannia — in 
welcher auch nicht ein Fünkchen Schwärmerei jemals geglom— 
men hatte — dem Tod entgegen ſah! Das Bewußtſeyn, 
daß man nie Böſes, immer nur das Gute gewollt und nach 
Vermögen gethan hat, ſetzt das Gemüth, vornehmlich in den 
letzten Stunden des Lebens, in eine heitere Stille, die ich 
einen Anfang der Seligkeit, welche uns die Religion ver- 
ſpricht, nennen mochte. Wer ſich in dieſen Augenblicken 
Gutes bewußt iſt, traut der ganzen Natur Gutes zu, iſt 
ohne Furcht und Sorge für die Zukunft und erwartet ge— 
laſſen und getroft was da kommen wird. Eine ſolche Seele 
ſenkt ſich, wie ein Kind in den Buſen der Mutter, mit 
voller Zuverſicht in den Schoß des Unendlichen und ſchlum— 
mert dann unvermerkt aus einem Leben hinaus, worin ſie 
nie wieder erwachen wird. Dieß, liebe Blandine, iſt, nach 
meiner Ueberzeugung, im reinſten Sinne des Wortes, was 
meine alten Griechen Euthanaſia nannten, die ſchoͤnſte und 
beſte Art zu ſterben; und da fie von einer Bedingung ab— 
hängt, die immer in unſrer Gewalt iſt, warum ſollten wir 
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uns vergebliche Mühe machen, den undurchdringlichen Vor— 
hang wegzuziehen, der das Leben nach dem Tode vor uns 
verbirgt? — Zwar ſehe ich nicht, warum wir, in ſchwächern 
Augenblicken, nicht befugt ſeyn ſollten, mit der liebenswürdi— 
gen Eliſa Rowe den ſüßen Träumereien des Herzens und 
der Phantaſie nachzuhängen oder mit Eduard Poung auf 
die erhabenſten Ahnungen eines über die Sinnenwelt empor— 
ſtrebenden Geiſtes zu horchen; aber von Allem, was guten 
Menſchen gewiß iſt, das Gewiſſeſte bleibt doch immer, daß 
ſie ſich nicht betrügen können, wenn ſie in ruhiger Ergebung 
und gleichſam mit geſchloſſenen Augen bis zum letzten Athem— 
zug das Beſte hoffen. 

Zlandine. Mein Herz ſagt mir, daß du Recht haſt, 
Bruder, — und dabei ſoll es für immer bleiben. 
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Stilpon. 


Ein patriotiſches Geſpräch über die Wahl eines Ober⸗ 
zunftmeiſters von Megara. 


Allen ariſtokratiſchen Staaten, die ihre Regenten ſelbſt erwählen, wohl; 
meinend zugeeignet. 1774. 
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Einleitung. 


Jedermann wird uns eingeſtehen, daß der erſte Miniſter 
des berühmten Königreichs Lilliput, um die Lilliputer und 
ihre Nachkommenſchaft glücklich zu machen, ein Mann von 
eben ſo großen Talenten, Kenntniſſen und Tugenden ſeyn 
mußte, als ob er Frankreich oder Spanien zu verwalten ges 
habt hätte. Vorausgeſetzt, daß dieſe Lilliputer eine Art von 

tenfchen find, möchten fie, mit uns gemeſſen, ſo klein als 
die Käſemilben ſeyn, es würde immer ein Cecil oder Sully 
oder Colbert oder eine Vereinigung mehrerer Männer von 
dieſem Werth erfordert, um Liliput wohl zu regieren; und 
inſofern nur in dieſen Miniſtern der Geiſt eines Cecils, 
Sully's oder Colberts wirkte, möchten ſie immerhin nur fünf 
oder ſechs Daumen hoch ſeyn; dieß hätte nichts zu bedeuten. 

Wenn dieß in Abſicht der Miniſter von Lilliput richtig 
iſt, warum ſollte nicht das Nämliche von den Vorſtehern 
eines jeden kleinen Staates gelten? — Gleichwohl iſt das 
gemeine Vorurtheil wider die kleinen Staaten. Man pflegt 
fie gewohnlich mit Verachtung anzuſehen, blos weil ſie klein 
ſind; und wer z. B. zu Wien, Berlin oder Hannover im 
Ernſte von einem Ariſtides, Cato oder Cicero der Reichsſtadt 
Pfullendorf ſpräche, würde gewiß von den meiſten feiner Su: 
hörer fo angefehen werden, als ob er etwas ſehr Ungereimtes 
geſagt hatte, 
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Ich will damit weder bejaht noch verneint haben, daß 
es in Pfullendorf oder irgend einer andern Reichsſtadt jemals 
einen Ariſtides, Cato oder Cicero gegeben habe. Ich be— 
haupte nur, daß es ein möglicher Fall ſey, und daß die 
kleinſte aller Republiken eben ſo gut Maͤnner von dieſem 
Schlage in ihrem Schoße hegen fünne, als es möglich iſt 
und ſich vermuthlich ſchon oft zugetragen hat, daß der Herr 
von einem Paar Dörfern ein Titus oder Antonius geweſen 
wäre, wenn der Himmel für gut befunden hätte, ihn über 
Viel zu ſetzen. i b 

Wenn Männer von großem Geiſt und Herzen in kleinen 
Staaten, z. B. in Abdera oder Megara, verhaͤltnißweiſe felt- 
ner ſind, als in großen — denn ſelten ſind ſie überall und 
zu allen Zeiten — ſo laſſen ſich davon ein paar ſehr gute 
Urſachen angeben. Eine davon liegt in den Schwierigkeiten, 
in einem Megara ein großer Mann zu werden, und die 
andere in den Schwierigkeiten, es zu ſeyn. 

Ordentlicher Weiſe wird man nur dann ein großer 
Mann, wenn man durch die Erziehung dazu gebildet, durch 
Beiſpiele aufgefordert, durch Ruhmbegierde oder Hoffnung 
glänzender Belohnungen angefeuert wird. Keine von dieſen 
Urſachen hat gewöhnlich in ſehr kleinen Staaten Platz. Wenn 
wir Sparta (welches freilich nur eine kleine Republik war, 
aber einen großen Mann zum Geſetzgeber gehabt hatte) und 
das alte Rom (welches ſchon in ſeinen erſten Anfängen die 
ganze Anlage ſeiner künftigen Größe enthielt) ausnehmen, 
ſo iſt vielleicht keine kleine Republik zu nennen, in welcher 
Erziehung und Beiſpiel vortreffliche Bürger hervorgebracht 
hätten. Und wie ſollten Belohnungen dieſe Wirkung thun 
können in einem Staate, deſſen Armuth kaum für feine 
dringendſten Bedürfniſſe hinreicht? Gewiß eben ſo wenig 
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als die Hoffnung des Nachruhms oder wenigſtens der Hoch- 
achtung ſeiner Zeitgenoſſen. Denn was für Hoffnung könnte 
ſich der obbeſagte Cato oder Ariſtides der Reichsſtadt Pfullen⸗ 
dorf machen, in den Jahrbüchern der Menſchheit zu glänzen? 
Er, der im mindeſten nicht darauf rechnen kann, nur wenige 
Meilen außerhalb der Ring mauern feiner Vaterſtadt für den 
Mann, der er iſt, bekannt zu werden? Ihm gilt es alſo 
ganz eigentlich, was Cicero den alten Scipio zu feinem En⸗ 
kel ſagen läßt: Durch ihren eigenen Reiz muß dich die 
Tugend zu edeln Thaten ziehen! Das Bewußtſeyn ſeines 
Verdienſtes iſt die einzige gewiſſe und würdige Belohnung, 
auf die er zählen kann. Aber was für feinen Thon muß die 
Fatur nehmen, um ſolche Herzen zu bilden! und wie ſelten 
thut ſie das! 8 

Noch größer ſind in kleinen Republiken gewöhnlich die 
Hinderniſſe, die ein Mann überwinden muß, um wirklich 
große Dienſte zu leiſten. Nirgends findet man — die Natur 
der Sache bringt es ſo mit ſich — eingeſchränktere Seelen, 
härtere Köpfe, kältere Herzen; nirgends mehr Eigenſinn, 
Eiferſucht, Neid, Wankelmuth, Falſchheit; nirgends hart⸗ 
näckigere Vorurtheile; nirgends mehr Trägheit zu Unterneh⸗ 
mungen, die keinen Privatnutzen verſprechen; nirgends mehr 
Widerwillen gegen Alles, was Dummköpfe Neuerungen nen— 
nen — als in kleinen Republiken. 

O Abderiten, Abderiten! — pflegte Demokritus ſeinen 
geliebten Landsleuten zuzurufen: ſträubt euch doch nicht ſo 
gegen Neuerungen! Alles Alte bei euch taugt nichts; Alles 
muß neu zu Abdera werden, wenn es gut werden ſoll! 

Aber wie ſollte dieſe Denkungsart in kleinen Republiken 
nicht Ketzerei ſeyn? Jeder Schritt, den man darin zum 
Beſſern thun will, geht über ehrwürdige oder verjährte 
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Mißbräuche; und bei jedem Mißbrauch, auf den man tritt, 
ſchreien etliche — wackere Leute, denen es wehe thut. Da— 
her der Haß, der in ſolchen Gemeinheiten das wahre Ver— 
dienſt zu drücken pflegt. Daher, daß es als eine Art von 
Hochverrath angeſehen wird, wenn ein Menſch von geſundem 
Kopfe ſich die Freiheit nimmt, die Gebrechen der Staatsver— 
waltung wahrzunehmen. Wie dem guten Ovid, wird es hier 
oft einem armen Schelme zum Verbrechen gemacht, mit ſei— 
nen Augen geſehen zu haben, was die Herren nicht wollen 
daß man ſehen ſoll. In dieſem Stücke konnte der Deſpotis⸗ 
mus unter den alten Cäſarn ſelbſt nicht ſtrenger ſeyn, als 
er es oft in dem kleinſten Städtchen oder an dem kleinſten 
Hoͤfchen iſt. | 

Die große Schwierigkeit, einen kleinen Staat wohl zu 
regieren, liegt nicht in ſeiner Kleinheit; denn, wahrlich, nur 
tauſend Männer, die mit zuſammen geſetzten Kräften auf 
einen Punkt los arbeiten, konnen ſchon Wunder thun. Die 
Schwierigkeit liegt blos darin, „tauſend Leute zu — Män— 
nern zu machen, und dann, in dieſe Männer einen gemein- 
ſchaftlichen Geiſt zu hauchen, der alle ihre Bewegungen nach 
einem gemeinſchaftlichen Endzweck richte.“ — In kleinen 
Staaten iſt dieß oft ſo ſchwer, als die gefabelten Wunder 
des Orpheus und Amphion. 

Dieſe Betrachtungen haben mich öfters bewogen, einen 
Bürgermeiſter einer unbedeutenden Reichsſtadt oder einen 
Vorſteher einer kleinen helvetiſchen Republik mit eben der 
Ehrfurcht anzuſehen, womit man die Bilder der großen 
Männer des alten Griechenlandes und Roms anzuſehen 
pflegt. Ich koͤnnte mehr als Einen nennen, auf deſſen Grab 
ein ſchlechter, von Reiſenden unbeſuchter Stein liegt — deffen 
Bild auf Münzen und Cameen die Cabinete der Kenner 
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zieren und die Alterthumsforſcher beſchäftigen würde, wenn 
er das in Rom gethan hätte, was er in ſeinem kleinen 
Vaterlande that. 

Aber wozu dieſer Eingang? — Blos dazu, damit ſich 

nicht manche unſerer Leſer abſchrecken laſſen, wenn ſie ſehen, 
daß es in dem folgenden Geſpräche nur darum zu thun iſt, 
ob Lampus oder Gorgias oder Megillus Oberzunftmeiſter in 
der kleinen Republik Megara werden ſoll? — einer Republik, 
die ſchon längſt nichts mehr iſt, und die in der That, als 
ſie noch etwas war, wenig mehr als nichts war. 
Den Megarern war an der Auflöfung dieſes Problems 
ſehr viel gelegen; und wer weiß, ob nicht an der Art, wie 
es in des Philoſophen Stilpon kleinem Gartenſaal aufgelöst 
wurde, mancher kleinen und großen Republik um ein Merk— 
liches mehr gelegen ſeyn möchte, als an der Frage: 

Ob Scaramuz, ob Scapin beſſer tanze? 


Stilpon befand fich eines Abends in feinem Garten 
und half ſeinem kleinen Knaben Schmetterlinge fangen; — 
denn, wiewohl der Knabe ſchon ſechs volle Jahre alt war, 
wußte er doch noch nichts von Metaphyſik, Geographie, Aſtro— 
nomie, Weltgeſchichte, Moral, Statiſtik, Grammatik und 
Dialektik; und Stilpon, wiewohl er ein Philoſoph war, 
ſchämte ſich nicht, eines ſo unwiſſenden Knaben Vater zu 
ſeyn, ſondern half ihm, wie geſagt, Schmetterlinge fangen — 
als man ihm ſagte, daß die Rathsherren Kleon und Eukrates 
in feinem Gartenſaale wären. 

Dieſe Herren waren ſeine Freunde, ſo gut als Raths— 
herren Freunde eines Philoſophen, der kein Rathsherr iſt, 
ſeyn können; ſie ſchätzten ihn hoch, fragten ihn öfters um 
Rath, wiewohl gemeiniglich erſt, wenn es zu ſpät war, und, wenn 
es auch nicht zu ſpät war, folgten ſie ihm doch ſelten. Denn 
(ſagten ſie) ſein Rath iſt zwar gut; es iſt klar, daß man es 
ſo machen müßte, wenn man's recht machen wollte: aber — 
es läßt ſich nicht thun; Stilpon würde das eben ſo gut ein— 
ſehen als wir, wenn er ein Rathsherr wäre. 

Der Philoſoph vermuthete die Urſache ihres Beſuchs 
und vernahm bald, daß er ſich nicht geirret hatte. Die guten 
Männer waren in großer Verlegenheit; denn in der Lage, 
worin ſich ihre Republik damals befand, war dem gemeinen 
Weſen an der Wahl eines Oberzunftmeiſters unendlich viel 
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gelegen; und ſie beide meinten es gut mit ihrem Vaterlande, 
zumal wenn ſie wohl verdauten, gut ſchliefen und keine be— 
ſondre Urſache hatten, fünf für gerade gelten zu laſſen. 
Rathen Sie uns, Stilpon, ſagten ſie: helfen Sie uns, 
wenn Sie können; nie hat ſich Megara in einem gefähr— 
lichern Augenblicke befunden. Der Tod des rechtſchaffnen 
Demokles hat alles Gute, was er angefangen hatte, unvoll— 
endet gelaſſen. Die Redlichen haben ihren Beſchützer ver— 
loren; die Uebelgeſinnten ſchöpfen Hoffnung, und diejenigen, 
in deren Dummheit oder böſem Willen Alles, was zum ge— 
meinen Beſten unternommen wurde, immer den entſchloſſen— 
ſten Widerſtand fand, ſtehen an der Spitze aller Dummköpfe 
und böfen Buben bereit, die Republik zu überrumpeln. Die 
Wackelköpfe — wackeln, und die Schiefdenker, die überall 
Gefahr ſahen, wo keine war, wiſſen ſich jetzt viel mit ihrer 
Scharfſichtigkeit — das Schwert nicht zu ſehen, das an einem 
Pferdehaar über uns hängt. Alle, die durch Abſtellung der 
alten Mißbräuche verloren haben (und Sie wiſſen, Stilpon, 
wie groß ihre Anzahl iſt), glauben ihre Wiederherſtellung als 
ein Recht fordern zu können und arbeiten mit Eifer für 
denjenigen, deſſen Schwäche oder verkehrte Denkungsart ihnen 
die meiſte Hoffnung gibt, zu ihrem Zwecke zu kommen. Was 
wird das kleine Häufchen der Wohlgeſinnten gegen ſie ver— 
mögen? zumal da wir nichts weniger als zuſammen ſtim— 
men. Denn Einige haben den Muth nicht, etwas zu wagen; 
Andre ſind ſchwach genug, Masken für Geſichter anzuſehen; 
Einige find es fo ſehr, daß fie ſich einbilden können, ein 
Mann, den fie in hundert Fällen ungerecht, boshaft, falſch, 
rachgierig handeln geſehen haben, werde doch wohl kein 
ſo ſchlimmer Menſch ſeyn und — zum hundert und erſten 
Male auch ſo handeln. Kurz, guter Stilpon, wir ſind in 
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unmittelbarer Gefahr, in die Hände eines Lampus oder eines 
Megillus zu fallen. * 

Das iſt, ſagte Stilpon, ungefähr ſo viel, als entweder 
an Scylla zu ſtranden oder von Charybdis verſchlungen zu 
werden. Die Wahl iſt nicht die angenehmſte. Lampus iſt 
ſchwach, Megillus boshaft; und die Megarer, wenn ſie ihre 
Wohlfahrt von dem Einen oder dem Andern abhangen mach— 
ten, was wären die? 9 

Kleon. Sie kennen die Welt, Stilpon, und Ihne 
ſollte fremd vorkommen, was beinahe täglich geſchieht? Wie 
oft befinden ſich die ehrlichſten Leute in dem traurigen Falle, 
aus zweien Uebeln eines wählen zu müſſen! 

Stilpon. Da bedaure ich dieſe ehrlichen Leute! 

leon. So bedauern fie uns beide. Sie kennen unſre 
Lage. Lampus oder Megillus — Scylla oder Charybdis, 
wie Sie ſagten! — Es ſteht nicht in unfrer Macht, zu ver— 
hindern, daß nicht Einer von dieſen Beiden erwählt werde: 
aber wir haben wenigſtens ſo viel Einfluß, daß wir die 
Wahl auf den Einen oder den Andern lenken konnen. Und 
eben dieß iſt, was uns verlegen macht. 

Stilpon. Aber was haben denn die armen Megarer 
gethan, daß fie nun ſchlechterdings einem Lampus oder Me 
gillus aufgeopfert werden ſollen? Bedenken Sie, meine guten 
Herren, daß eine einzige große Thorheit oder Uebelthat, die 
ein ſolcher Mann begehen wird, dem es an den Fähigkeiten 
oder an der Tugend, die ſein Platz erfordert, mangelt, 
Folgen haben wird, deren Schädlichkeit noch die Kinder 
ihrer Enkel fühlen müſſen! Fehlt es denn fo gänzlich an 
rechtſchaffenen Männern in Megara? Könnte die Wahl 
nicht für Einen von Ihnen Beiden entſchieden werden? 
Warum ſoll der Mann, der uns regieren ſoll, nun eben 


ſchlechterdings einen ſchwachen Kopf oder ein ſchlechtes Herz * 
haben? 5 

Eukrates. In der gegenwärtigen Lage der Sachen 
werden wir uns vielleicht noch glücklich ſchätzen müſſen, wenn 
es uns nicht noch ſchlimmer geht. Wiſſen Sie denn nicht, 
daß Gorgias Himmel und Erde bewegt, um feine beiden 
Mitbewerber zu verdrängen, und daß er, wenn keiner von 
dieſen obſiegt, die größte Hoffnung hat? 

Stilpon. Dieß wäre in der That noch ſchlimmer als 
ſchlimm. Ein verſchobenes Gehirn und ein verkehrtes Herz 
in einem Menſchen vereiniget — an der Spitze der Republik, 
wäre gerade, was wir nöthig hätten, um unfehlbar verloren 
zu gehen. — Daß es nur möglich ſeyn ſoll, ſo etwas beſorgen 
zu müſſen! — Der blofe Gedanke empört meine Seele gegen 
alle eure Republiken und policirten Staaten, in welchen — 
und in welchen allein — ſolcher Unſinn moͤglich iſt! — O ihr 
glücklichen Baktrianer und Korasınier! wer wollte nicht lieber 
mit euch unter Zelten oder in Grotten, Laubhütten und 
hohlen Bäumen wohnen? Ihr ſeyd frei, und wenn ihr einen 
Anführer braucht, ſo iſt es der beſte Mann unter euch! — 
Und wir — vergeben Sie, meine Herren! — der Gedanke, 
daß Sie der armen Republik wohl gar einen Gorgias zum 

Vorſteher geben könnten, hat mich einen Augenblick umge— 
Veſen, wie Sie ſehen. Sie wiſſen, daß es mir für meine 
Perſon gleich viel ſeyn kann, wer uns regiert. Aber ich kann 
und will es nicht dahin bringen, für das Glück oder Unglück 
meiner Nebenmenſchen gleichgültig zu werden. 
Enkrates. Wir eben fo wenig, guter Stilpon; und 
blos darum, weil wir überzeugt ſind, daß der Republik 
kein größeres Unglück begegnen könnte, als die Beute 
nes Gorgias zu werden, find wir zu Allem entſchloſſen, 
Wieland, ſämmtl. Werke. xxx 17 
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was ein Mittel, dieſes Aergſte von ihr abzuwenden, wer⸗ 
den kann. b 
Kleon. Es iſt wahr, Gorgias hat wenig Freunde. 
Wer ſollte den Mann lieben, von dem auch der ſchamloſeſte, 
feileſte Lobredner keine einzige edle Neigung, keine einzige 
gute That anzuführen wußte, um die Schwärze ſeines Cha— 
rakters nur durch eine lichte Stelle zu mildern? Den Mann, 
den irgend ein feindſeliger Dämon mit einer ſo unglücklichen 
Sinnesart geſtraft hat, daß man nur alle diejenigen, die er 
haßt und verfolgt, zu zählen braucht, um die verdienftvoll- 


ſten und liebenswürdigſten Perſonen von Megara herzu⸗ 


zählen! 

Eukrates. Deſſen ungeachtet hat er ſich einen Anhang 
zu machen gewußt. Ja, die Meiſten ſind ihm gerade darum 
ergeben, weil ſie ihn als einen übelthätigen und unverſöhn— 
lichen Mann kennen. Die Furcht thut bei vielen Menſchen 
die Wirkung der Liebe. Darauf verläßt ſich Gorgias: ſie 
mögen mich immer haſſen, denkt er, wenn ſie mich nur 
fürchten! — Die Uebrigen halten zu ihm, weil ſie ſelbſt ſo 
dumm und unwiſſend ſind, daß er ein Mann von Einſicht 
und Geſchicklichkeit in ihren Augen iſt, ungeachtet ein paar 
Duzend Kunſtwörter, etliche wohl oder übel angebrachte 
Sprüche, die er aus irgend einer Sammlung geftohlen hat, 
und einige ſubalterne Talente, die ihn allenfalls fähig mach⸗ 
ten, ein mittelmäßiger Sykophant oder ein erträglicher 
Schreiber zu ſeyn, ſein ganzes Verdienſt ausmachen. Wie 
dem auch ſey, genug, er hat ſeinen Anhang; er wird unter 
der Hand von den Athenern unterſtützt; er iſt reich und hat 
vermittelſt einer Freigebigkeit, die durch ihren Beweggrund 
vielleicht zu ſeinem groͤßten Verbrechen wird, einen an ſehn⸗ 
lichen Theil des Volkes ſo ſehr bethört, daß ſie ihn heute 


noch zum Oberzunftmeiſter Küchen würdeh, wenn die Wahl 

vom k abhinge. Gorgias iſt alſo furchtbar. Wenn wir 
nicht vo rſichtig ſind, wird er ſich zwiſchen Lampus und Me— 
gillus hinein drängen, und o der glücklichen Zeiten, die 
wir dann erleben werden! 

Stilpon. Ich wüßte wohl einen Rath, aber er iſt nur 
für unſre Urälterväter gemacht. Leute wie wir muͤſſen ſich 
Alles gefallen laſſen. 

Kleon. Das wäre hart, guter Stilpon! So ſehr wol— 
len wir uns ſelbſt nicht verlaſſen. Da wir keine Hoffnung 


haben, der Republik ſo viel Gutes thun zu können, als wir Er 


wünſchten, fo muß es nun unſere Sorge ſeyn, ihr fo wenig 


Böſes zufügen zu laſſen als möglich. Wenn man einmal 
in der unſeligen Nothwendigkeit iſt, aus zwei oder drei Ue— 
beln eines zu erwählen, ſo iſt da weiter nichts zu thun, als 
fo genau als möglich abzuwägen, welches das leichteſte ſey, 
und dann herzhaft zuzugreifen. 

Eukrates. Dieß iſt es auch eigentlich, was uns zu 
Ihnen führt, Stilpon. Wir wollten Sie um Ihren Rath bit— 
ten. Unglücklicher Weiſe können wir, Kleon und ich, uns 
nicht vergleichen, ob Lampus oder Megillus das kleinere Ue— 
bel ſey. Lampus iſt ein Schwachkopf, Megillus böſe, Gor— 


gias Beides. Die beiden Erſten zuſammen genommen find 5 1 


ngefähr fo ſchlimm, als der Letzte allein; aber daraus folgt 
nicht, daß Einer von ihnen gerade ſo viel wiegt, als der 
Andre. Megillus, ſo ſchlimm er iſt, hat Verſtand, ſage ich; 
Lampus iſt arm an Geiſt, aber er hat ein gutes Herz, ſagt 
Kleon. Kleon iſt für das Herz, ich für den Verſtand: welcher 


vo uns Beiden hat Recht? Was iſt Ihre Meinung, Stilpon? 


598 Stilbon. Die Frage iſt ungefähr wie dieſe: Wir 
e zu einer 9 Reiſe nach Syrakus einen Steuermann; 


€ 
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Ihrer S — 85 7 mir doch, den Dings ihren 
rechten Namen zu geben? Es iſt eine böſe Gewohnheit, die 
mir noch von dem ehrlichen Diogenes anklebt, den ich, wie 
Sie wiſſen, ſolang er lebte, als meinen Meiſter ehrte — 
Aber ich bin ein Mann, der ſich berichten läßt. Laſſen Sie 
hören! * 

Kleon. Wenn Sie mir zugeben, daß es am Ende doch 


. immer das Herz iſt, was den Menſchen regiert, und daß 
ein Menſch, deſſen Herz redlich und gut iſt, ſo ſchwach er 
auch übrigens ſeyn mag, doch immer wenigſtens den Willen 


hat, gut zu handeln: ſo hoffe ich meine Sache noch wohl ge— 
winnen zu können. Ein Mann von Verſtand, deſſen Herz 


ſchlimm iſt, wird deſto mehr Böſes thun, je mehr er Ber: 


ſtand hat. Den Willen dazu hat er ohnehin; aber der Ver— 
ſtand vermehrt ſeine Macht, gibt ihm mehr Mittel an die 
Hand, lehrt ihn ſeine Abſichten geſchickter verbergen, ſeine 
übelthätigen Leidenſchaften beſſer bemänteln, ſetzt ihn in den 
Stand, ſich der Schwachheiten andrer Leute zu bedienen und 
ſogar redliche, wohl geſinnte Perſonen zu Werkzeugen ſeiner 


geſchränkten Fähigkeiten wird aus Unvermögen weniger Gu 
tes thun, als er zu thun wünſcht; aber er wird doch gewiß 
alles Gute thun, wozu man ihm Gelegenheit und Mittel 
zeigt. Da er ſelbſt gut iſt, ſo wird er auch die Guten lie⸗ 
ben; und wenn unter dieſen Leute von Verſtand ſind, ſo 
wird es ihnen nicht ſchwer ſeyn, ihn dahin zu bringen aß 
er alles das Gute thue, was ſie ſelbſt a ſeinem Platze hun 
würden; zumal wenn ſie (nach unſrer 1 0 klug 


böſen Anſchläge zu machen. Ein guter Menſch von ſehr 0 


ug find, 1 n ihre Stärke und ueberlegenheit ſo wenig als 
| e den zu laſſen. Der gute ſchwache Mann wird 
alſo (im glücklichen Falle wenigſtens) nicht nur ſelbſt ſo viel 
Gutes thun, als er kann und weiß; er wird auch alles oder 
doch einen großen Theil des Guten thun, was verſtändige 
Perſonen von rechtſchaffnen Grundſätzen ihm an die Hand 
r ; und wiſſentlich wird er gewiß nichts Böſes befördern. 
in dieß kann ihm nur alsdann begegnen, wenn er ent- 
weder von Uebelgeſinnten falſch berichtet iſt oder ſeinen eig— . 
nen Vorurtheilen oder Leuten von unzuverläffigem Urtheil, 
die er vielleicht um angenehmer Eigenſchaften willen liebt, 
zu viel Gehör gibt; ein Fall, der ſich nur ſelten zutragen 
wird, wenn die Verſtändigen und Rechtſchaffnen ſo wachſam 
und thätig ſind, als man billig von ihnen erwarten ſollte. 
Hingegen der böſe Mann, der Verſtand hat, wird nicht nur 
alles Böſe thun, wozu ihn ſeine eigenen Leidenſchaften und 
ſchlimmen Fertigkeiten treiben, und wozu ihm ſein Kopf die 
Mittel zeigt; er wird auch alles Böſe thun, was alle übrige 
Böſewichter in ſeinem Wirkungskreiſe mit ſeinen eigenen 
Anſchlägen und Abſichten zu verbinden wiſſen, und er wird 
mit unermüdeter Stetigkeit alles Gute hindern, was die * 
F de in Vorſchlag bringen oder ſelbſt thun wollen. 


ieſes Letztere iſt ein ſehr wichtiger Umſtand, der, wie mich 
däucht, der Frage den überwiegendſten Ausſchlag gibt. Der— 
jenige, der alles Gute, wozu man ihm Gelegenheit gibt, aus 
keigung thut und nur das Böſe, wozu er unwiſſender Weiſe 
betrogen wird — wird unendliche Mal weniger Böſes thun, 
als ein Anderer, der aus eigner Bewegung alles Böſes thut, 
was er und ſeine Helfer thunlich finden, und alles Gute hin— 
dert, was ehrliche und verſtändige Leute thun wollen. Die 
Sache iſt, wie Sie ſehen, einer Art von Berechnung fähig. 


PR 
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Sch glaube alfo nicht fehlen zu kö 
den ehrlichen Lampus erkläre, der zwar, wie wir Alle wiſſen, N. 
leider! einen ſehr ſchwachen und eng beſchränkten Kopf, aber 
gewiß kein übelthätiges Herz hat und alſo, hoͤchſt wahrſchein— 
licher Weiſe, der Republik in den vorliegenden Umſtänden 
das wenigſte Böſe zufügen wird. 
Eukrates. Hören Sie nun — 
Stilpon. Um Vergebung! — Wie, wenn wir uns bor 
allen Dingen etwas deutlicher erklärten, was wir unter einem 
Manne von gutem und böſem Herzen verſtehen? — Sie 
wiſſen, daß nichts zweideutiger iſt, als ein gutes Herz, nach 
dem Gebrauche, den man im gemeinen Leben von dieſer lie— 
benswürdigen Benennung macht. Der Bettler hält den Erſten 
den Beſten, der ihm ein paar Dreier gibt, für einen guten 
Mann; und die Nichtswürdigen, an die ein blöder Fürſt 
ſeine Wohlthaten verſchwendet, werden (wenigſtens ſolange 
fie Hoffnung haben, noch mehr zu bekommen) vom Lobe ſei 
ner Großmuth und Gutherzigkeit überfließen. Der Pöbel, 
der die Großen nur von ferne ſieht, urtheilt von ihrem In— 
wendigen nach ihrer Miene; ein freundliches Ausſehen, eine 
muntere Laune, eine gewiſſe Popularität iſt oft hinlänglich, 
dem ſchändlichſten Tyrannen eine Zeit lang Liebe zu erwerben. 
Ueberhaupt wird Schwachheit der Seele und gutes Gemüth 
täglich von den Meiſten verwechſelt. Wie Vielen ſchreib 
man blos darum ein gutes Herz zu, weil es ihnen an Muth 
fehlt, fo viel Böfes zu thun, als fie wünſchten; oder weil 
ſie aus Trägheit, aus Furcht vor einem unangenehmen Au— 
genblicke ſich lieber Alles gefallen laſſen, lieber Alles über— 
ſehen, als ſich die Mühe geben mögen, Unterſuchungen anzu— 
ſtellen; oder weil ſie zu ſchwach ſind, auch zu den unver⸗ 
ſchämteſten Bitten oder Forderungen Nein zu ſagen! — Wie 
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manche Regenten haben den Ruf eines guten Herzens einzig 
und allein dem Umſtande zu danken, daß man unter ihrer 
Regierung ungeſtraft ein ſo arger Bube ſeyn darf, als man 
will! Und fehlt es etwa an Beiſpielen von Heuchlern, die 
jenen Ruf blos dadurch erſchlichen haben, daß fie vorſichtig 
genug waren, alles Böſe, was ſie thun wollten, durch Andere 
zu thun? — Laſſen Sie uns alſo, ehe wir weiter gehen, über: 
einkommen, was wir für einen Begriff mit den Worten 
gutes Herz verknüpfen wollen. 

Kleon. Ich glaube mich hierüber bereits deutlich genug 
erklärt zu haben. Vorausgeſetzt, daß ein Menſch, der gar 
keinen Unterſchied zwiſchen Recht und Unrecht fühlt, ein 
höchſt ungewöhnliches Ungeheuer ſey, verdient (daucht mich) 
derjenige den Namen eines guten Menſchen, der alles Un— 
recht aufrichtig verabſcheut und eben ſo aufrichtig wünſcht, 
immer recht zu handeln. Die Unzulänglichkeit ſeiner Ein⸗ 

ten, eine gewiſſe Schwäche der Seele, die ihn dem Betrug 
oder der Verwegenheit anderer Menſchen blos ſtellt oder ihn 
vielleicht unfähig macht, ſeine eigenen Begierden und Leiden— 
ſchaften gehörig zu regieren — kann nur zu oft die Urſache 
großer Uebereilungen und Fehltritte werden; aber alles Böfe, 
wozu er ſolcher Geſtalt verleitet werden mag, kann ihm doch 
den Namen eines guten Menſchen nicht rauben. Er verdient 
hn, weil er gut zu ſeyn wünſcht, und weil er es auch alle— 
zeit iſt, fo oft nicht äußere Einflüſſe, die für ihn zu ſtark 
ſind, ihn aus ſeiner gewöhnlichen Faſſung ſetzen oder ſeinen 
Bewegungen eine falſche Richtung geben. 

Stilpon. Was ſagen Sie zu dieſer Erklärung, Eukrates? 

Eukrates. Ich denke, daß es unſerm Freunde Kleon 
vielleicht große Mühe gemacht haben möchte, eine andere zu 
finden, wobei die blöden Seelen, die er nun einmal in ſeinen 


Schutz genommen hat, beffer davon gekommen u 
wie dem auch ſeyn mag, da dieſe Erklärung zu dem; 
wozu wir ſie gebrauchen, ſo gut als eine andere iſt, ſo bin 
ich bereit, es dabei bewenden zu laſſen, und behaupte alſo, 
ohne weitere Vorrede, daß ein ſchwacher Menſch, mit dem 
beſten Herzen von der Welt, das unfähigſte unter allen We— 
ſen ſey, ſich ſelbſt und Andere zu regieren. Und, da mir 
Kleon einwenden wird, daß ein ſolcher ſchwacher Menſch, weil 
er doch, um zu regieren, regiert werden müſſe, eben ſo wohl 
durch verſtändige und gute Menſchen als durch Narren und 
Böſewichter regiert werden könne und alſo (wenigſtens im 
glücklichen Falle) unendliche Mal weniger Böſes thun werde, 
als ein Mann von böſem Willen: ſo behaupte ich ferner, 
daß dieſe Art von Menſchenkindern, ihrer Natur nach, un— 
fähig ſey, ſich von verſtändigen und guten Menſchen regieren 
zu laſſen. Ich glaube mir den Beweis dieſer Sätze und 
Ihnen die Mühe, ſolchen zu faſſen, nicht beſſer erleichtern zu 
können, als wenn ich Ihnen, nur mit flüchtiger Hand, das 
Bild eines ſchwachen Menſchen vorzeichne, ſo wahr und ge— 
treu nach dem Leben copirt, als ich nur immer copiren 
kann. Der Originale, die dazu geſeſſen haben könnten, gehen 
ſo viele in der Welt herum, daß nichts leichter ſeyn wird, 
als ſich zu überzeugen, daß ich kein Unding gemalt habe. 
Ein ſchwacher Menſch — laſſen Sie ſeinen Willen ſo gut ſeyn, 
als er kann — hat nicht Verſtand genug, Wahres und Fal— 
ſches von einander zu unterſcheiden; und dieß iſt, wo nicht 
die einzige, doch gewiß die erſte und fruchtbarſte Urſache alles 
des Boͤſen, was ich von ihm zu ſagen gezwungen ſeyn werde. 
Seine Seele ſchwebt je und allezeit in einer betrüglichen 
Dämmerung, wo ihm beinahe alle Dinge anders vorkommen, 
als ſie ſind. Deſto ſchlimmer für ihn, wenn er deſſenungeachtet 


3 * 
rich ſehen glaubt; denn deſto unmöglicher wird es, 
ihm den Dunſt von den Augen zu blaſen. Vermöge des 
guten Willens, womit wir ihn begabt vorausſetzen, wünſcht 
er in jedem vorkommenden Falle recht zu handeln. Aber 
zum Unglück für den gutherzigen Schwachkopf iſt es unmög— 
lich, daß man in irgend einem Falle recht handle, wenn man 
nicht weiß, was ſich gebührt, nicht unterſcheiden kann, was 
im gegebenen Falle Recht iſt. Der ſchwache Menſch, der dieß 
nicht kann, "möchte gar zu gern Alles ſeyn, was er ſeyn 
ſollte; aber die beſchwerlichen Fragen, wer, was, wie, wo, 
wann, warum und womit? — Fragen, die, zum Unglück fuͤr 
den blöden Kopf, alle Augenblicke wieder kommen — verder— 
ben ihm immer das Spiel. Denn entweder beantwortet er 
ſich dieſe Fragen falſch, oder — kürzer davon zu kommen — 
er fragt gar nicht. Daher kommt es denn, leider! daß er 
ſtandhaft iſt, wo er nachgeben ſollte, und nachgibt, wo ein 
weiſer Mann wie eine Mauer ſtände; daß er Herz hat, wo 
er zittern ſollte, und zittert, wo nichts zu fürchten iſt; daß 
er zurückhaltend iſt, wo ihm nützlich wäre, offen zu ſeyn; 
ſtreng, wo er gelinde, verſchwenderiſch, wo er ſparſam, und 
ſparſam, wo er freigebig ſeyn ſollte. Daher, daß er nie weder 
die Menſchen, mit denen er's zu thun hat, noch die Sachen, 
wovon die Rede iſt, noch die Umſtände, auf die immer Alles 
ankommt, zu unterſcheiden weiß; daher ſo viele Fehler, die 
durch ihre Folgen oft ſo ſchädlich ſind, daß er mit allem 
möglichen böſen Willen nichts Schlimmeres hätte thun kön— 
nen. Daher, daß er, weil er gehört hat, daß einige Spitz⸗ 
buben Verſtand haben, alle Leute von Verſtand für Spitzbuben 
hält; daß er Kleinigkeiten mit Ernſt und als wichtige Dinge, 
die wirklich wichtigen Dinge hingegen obenhin behandelt; 
daß er ſich einbildet, was einmal gelungen oder mißlungen 
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ift, werde . 9085 gelingen oder mißlingen, vd ö 
kung, die aus ihrer natürlichen Urſache ſehr natürlie lag 
werde auch ohne Urſache erfolgen. Daher endlich das geheime 
Mißtrauen, das er in ſich ſelbſt ſetzt, und welches (fo wider- 
ſinnig dieß auch ſcheint) beinahe immer ſo groß iſt, daß es 
das allgemeine Mißtrauen, das er in die übrigen Menſchen 
ſetzt, überwiegt und daher die Urſache wird, warum er ſei— 
nem eigenen Urtheil nur ſelten und dann gerade am wenig- 
ſten folgt, wenn ſich's zuträgt, daß er richtig urtheilt. Ge— 
ſtehen wir, meine Freunde, daß der beſte Wille ohne Ver— 
ſtand und (worauf hier Alles ankommt) ohne den Verſtand, 
den man gerade vonnöthen hat, ſeinem Beſitzer in den meiſten 
Fällen ungefähr ſo viel Dienſte thut, als ein Degen, der 
nicht aus der Scheide geht, einem Manne, der ſich wehren 
ſoll. Ich ſage, ohne den Verſtand, den man dazu, was man 
vorſtellen ſoll, vonnöthen hat. Denn was hilft dem ehrlichen 
Lampus, um Oberzunftmeiſter zu ſeyn, daß er ſich beſſer als 
irgend eine obrigkeitliche Perſon in Griechenland auf die 


Paſtetenbäckerei verſteht und in der Kunſt, Wachteln abzu— 


richten, ſeines Gleichen ſucht? 

„Aber (wird mein Freund Kleon ſagen) konnen nicht 
andere ehrliche Leute für den ſchwachen Lampus Verſtand 
haben?“ — Ehrliche Leute? Die ehrlichen Leute, denen er 
ſich anvertrauen ſollte, müßten ſo ſchwach ſeyn, als er ſelbſt, 
und wozu würden ſie ihm alsdann helfen? Ein Blinder kann 
freilich eines andern Blinden Führer ſeyn, inſofern der 
Führer wieder ſeinen Führer hat; aber, wenn nun auch des 
Führers Führer blind wäre, ſo würden alle drei gelegentlich 
in die Grube fallen. Die Sache wird, wie ihr ſeht, nicht 
beſſer, wenn gleich dreihundert Blinde einander führen woll— 
ten. Und von Blinden, das iſt, von ihres Gleichen, müſſen 
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fih die guten Schwachköpfe nun einmal führen laſſen. Sie 
müßten beſonders glücklich ſeyn, wenn ſie von ungefähr auf 
einen Einäugigen oder Schieler ſtießen. Man hat Beiſpiele 
davon, aber ſie ſind ſelten; und man trifft zehn Fälle gegen 
einen, wo die armen Blinden an einer langen Reihe, immer 
einer den andern am Aermel haltend, von irgend einem 
ſchlauen Spitzbuben daher geführt werden, ohne zu wiſſen, 
wohin. Denn, was die ehrlichen Leute, welche Verſtand haben, 
betrifft, fo iſt erſtens ausgemacht, daß fie ſich mit den ehr—⸗ 
lichen Leuten, die keinen haben, von jeher nicht wohl haben 
vertragen können; und dann, geſetzt auch, daß ſie ſich aus 
Liebe zum gemeinen Beſten überwinden wollten, fo konnte 
dieß zu nichts helfen. Denn, wie geſagt, die ehrlichen Leute, 
welche Verſtand haben, ſind zum Unglück gerade die einzigen 
Menſchen, denen der ſchwache Mann nicht traut, ja vor 


denen er ſich, als vor ſeinen ärgſten Feinden, hütet. Den 
Schelmen, die ihn umringen, iſt Alles daran gelegen, einen 
Jeden von ihm entfernt zu halten, der ihre Schliche beobach- 
ten und dem Betrogenen die Augen öffnen konnte. Sie 
haben alſo nichts Angelegeneres, als jedem ehrlichen Manne, 


der eben darum nicht von ihrer Rotte iſt, den Weg zu ver— 
rennen: und ſollte ein ſolcher zufälliger Weiſe dennoch Mittel 
finden, das Ohr des ſchwachen Mannes zu erreichen, ſo wer— 
den ſie ihr Haupt nicht eher ſauft legen, bis ſie ihm weiß 
gemacht haben, daß der ehrliche Mann ein übel geſinnter, 
gefährlicher Menſch iſt; ungefähr wie die Wölfe in der 
Fabel den Schafen durch Abgeordnete vorſtellen ließen, daß 
ſie eher auf keine glückliche Stunde rechnen dürften, bis ſie 


ihnen die geſchwornen Feinde ihrer beiderſeitigen Ruhe und 


Freundſchaft, den Hirten und ſeinen Hund, ausgeliefert haben 


würden. 


. 


W 


Aber, geſetzt auch, der ſchwache Mann bliebe lediglich ſich 
ſelbſt überlaſſen, ſo kann man doch verſichert ſeyn, daß ordent— 
licher Weiſe diejenigen, die es am beſten mit ihm meinen, 
immer die ſind, die er am wenigſten leiden kann. Ein Mann 
von Verſtand kann ihm vielleicht eine Weile zum Zeitvertreibe 
dienen; aber, ſobald er ſich einfallen laſſen wollte, einen 
ernſthaftern Gebrauch von ſeinem Verſtande zu machen — 
ein Gedanke, der einem Manne von Verſtand ſehr leicht 
kommen kann — ſobald er bei Gelegenheit dem ſchwachen 
Manne zu verſtehen geben wollte, daß er in dieſer oder jener 
Sache Unrecht habe, ſich irre, ſich betrügen laſſe, ſeine Nei— 
gungen oder ſein Vertrauen übel anlege und dergleichen, ſo 
würde er das Geheimniß gefunden haben, zu mißfallen, 
gähnen zu machen und endlich unerträglich zu werden. 

Schwache Leute haſſen nichts ſo ſehr, als Vorſtellungen, die 

einem verſteckten Tadel oder einer indirecten Beſchuldigung 
von Schwachheit ähnlich ſehen. Der. Mann von Verſtand, 
der ihnen aus guter Meinung die Wahrheit ſagt, wird ihnen 
überlaͤſtig; fie entledigen ſich feiner je eher je lieber und 
kehren zu ihren Schmeichlern zurück, bei denen ſie wieder 
frei athmen und der beſchwerlichen Zurückhaltung nicht be— 
dürfen, durch welche ſie ſich dem beobachtenden Blick und 
dem gefürchteten Tadel des verſtändigen und ehrlichen Man— 
nes zu entziehen ſuchen. Kurz, der ſchwache Mann müßte 
noch mehr als ſchwach, er müßte ein völliger Dummkopf 
ſeyn, wenn er Leute von Verdienſten zu ſeinen Freunden 
erwählen ſollte. Dem Dummkopfe könnte ſo etwas begegnen, 
weil er bei Allem, was er thut, blos in einen Glückstopf 
greift; aber ein Lampus hat gerade noch ſo viel Verſtand 
oder Inſtinct (wenn Sie es lieber ſo nennen wollen), daß 
er ſich zu feines Gleichen halt; und wenn er jemals, aus 
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Uebereilung oder Verführung, den Fehler begangen hätte, 
ſeine Neigung auf einen verdienſtvollen Mann zu werfen, ſo 
kann man darauf zählen, daß er bald genug von ſeinem 
Irrthum zurückkommen und ohne Mühe über eine ſo un— 
natürliche Neigung triumphiren würde. 

Es find alſo nicht die Verſtändigen und Rechtſchaffenen, 
nicht Männer von Genie, Tugend und Ehre, die dem ſchwa— 
chen Manne, den wir an die Spitze unſerer Republik ſetzen 
wollen, zu Hülfe kommen werden. Alles, was dieſe für ihn 
thun könnten, geht in Verluſt; es iſt unmöglich, daß er fie 
für ſeine Freunde anſehe, daß er ſich ihnen anvertraue. Sie 
werden ihm als Grillenfänger, ſeichte Köpfe und Schwärmer 
oder als eigenſinnige, aufgeblaſene, unruhige, auch wohl als 
übelgeſinnte und gefährliche Leute abgemalt. Anſtatt ſich * 
ihres Rathes zu bedienen, entfernt er ſie ſo weit von ſich, ö 
als er immer kann. Sie ſelbſt, überzeugt, daß ſie unter Ye 
einer ſolchen Staatsverwaltung unnütz ſind, ziehen ſich zu⸗ vo 
rück; und glücklich mögen fie ſich ſchätzen, wenn es noch dabı ei 
bleibt, wenn das Mißtrauen, der Kaltſinn, die Abneigung, * 
womit man ihnen begegnet, nicht zuletzt in Haß und Ver. 
folgung ausſchlägt, und jede Bemühung, für die gute Sache 
wirkſam zu ſeyn, jeder Widerſtand, den der blöde Mann 
und ſeine Genoſſen in ihrer Vernunft und Redlichkeit finden, 
ihnen als ein Verbrechen angeſchrieben wird, wofür ſie mit 
dem Verluſt ihrer Ruhe und vielleicht (eine Zeit lang wenig⸗ 
ſtens) ſelbſt mit dem Verluſt der öffentlichen Hochachtung beſtraft 

werden. Denn ſehr oft iſt dieſe ein bloſer Wiederhall. Der 14 
Mächtige, auch dann, wenn ſeine ſchlechte Art zu denken und 
zu verfahren eine kundbare Sache iſt, hat immer den großen 
Haufen auf ſeiner Seite; und je mehr Vorzüge der Verfolgte 
hat, deſto geneigter iſt man, zu glauben, daß er Unrecht habe. ö 

* 
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„Der ſchwache Mann von gutem Willen wird alles Gute 
thun, wozu man ihm Gelegenheit gibt, und nur das Böſe, 
wozu er betrogen wird,“ — ſpricht Kleon. Um Vergebung, 
guter Kleon! dieß iſt Alles, was ſich von dem weiſeſten und 
beſten Manne ſagen läßt. Denn auch dieſer bleibt doch ein 
Menſch, Bedürfniſſen, Leidenſchaften und Einflüſſen äußerer 
Urſachen ausgeſetzt, bleibt fehlbar und kann hintergangen 
oder überliſtet werden. Aber der ſchwache Mann wird im— 
mer betrogen — von Andern oder von ſich ſelbſt — und 
ſtiftet um ſo viel mehr Unheil an, weil er ſogar alsdann 
Böſes thut, wenn er es, ſeiner Meinung nach, recht gut 
machen will. Und da es ihm gewöhnlich eben ſo ſehr an 
guten Rathgebern als an Einſicht und Ueberlegung mangelt: 
ſo iſt es ein bloſer und in der That ſeltener Zufall, wenn 
es ihm etwa einmal begegnet, etwas Kluges zu thun und 
es mit einer guten Art zu thun. 

Um uns aufs ſtärkſte davon zu überzeugen, werfen wir 
nur einen Blick auf die Staaten, die von einzelnen Beherr⸗ 
ſchern regiert werden. Wenn man dem Augenſchein glauben 
darf, fo werden die meiſten dieſer Staaten öfter übel regiert 

als gut; und forſchen wir der Urſache nach, ſo finden wir 
ſie meiſtens in der Schwäche ihrer Regenten. Vielleicht ma— 
chen unter einem ſolchen blöden Fürſten die Rechtſchaffnen 
anfangs einen Verſuch, ſich ſeiner anzunehmen. Aber zum 
Unglück fürchten ſich blöde Fürſten vor nichts ſo ſehr, als 
vor dem Gedanken, von Andern regiert zu werden; und da 
ſie ſich die Ueberlegenheit eines Mannes von Verſtand nicht 
verbergen können, ſo iſt natürlich, daß ſie ihn als eine Art 
von Hofmeiſter anſehen, deſſen Obermacht ihnen deſto uner⸗ 
träglicher wird, weil fie ſich auf das Anſehen der Vernunft 
gründet, gegen welches ſich, zu großem Verdruß der blöden 
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Herren, nichts Erhebliches einwenden läßt. Sie möchten im— 
mer in allen Dingen blos nach ihrem Belieben handeln; 
und der rechtſchaffene Mann beweist ihnen immer, daß ſie 
nach Grundſätzen, nach Beſchaffenheit der Sache, nach einem 
Geſetz, das über den Fürſten iſt, handeln müffen. Dieſer 
Zwang der Vernunft, der die Freiheit des Weiſen ausmacht, 
wird ihnen endlich unerträglich; und wer kann es ihnen ver— 
denken? Alle Augenblicke ſollen ſie eine Neigung, einen 
Wunſch, eine Leidenſchaft — der Gerechtigkeit, der Klugheit, 
ihrem Ruhme, dem gemeinen Beſten aufopfern: wider die 
Gründe, die man ihnen vorlegt, iſt nichts zu ſagen; ſie 
fühlen es und geben nach; aber ſie fuͤhlen auch, daß nichts 
unluſtiger iſt, als immer einen andern Weg gehen müſſen, als 
den man gehen möchte. Verlaſſen wir uns alſo darauf, daß * 

ſie ſich der beſchwerlichen Leute, die immer Recht haben, ſo * 
bald als möglich entledigen werden. Sie werden ſich ges 

fälligere Freunde wählen; die Weiſen und Redlichen werden e 
entfernt oder ſo lange geplagt, bis ſie ſelbſt davon gehen; und ' 
bald werden wir Vertrauen, Gunſt und Gewalt in den um: 
würdigſten Händen ſehen. Eine Zeit lang glaubt der ſchwache 
Fürſt ſich wohl dabei zu befinden; es iſt ſo angenehm, immer 
getreue, ergebene Leute um ſich zu ſehen, die Alles ſchön 
und gut finden, was uns gefällt, Alles möglich, was wir 
wünſchen, Alles preiswürdig, was wir thun! Aber gemeinig⸗ 
lich währt der ſüße Wahn nicht länger, als bis dieſe Nichts— 
würdigen ſich tief genug eingegraben, ſich ſo oft und feſt 
um ihren Naub herum geſchlungen haben, daß er ſich nicht 
wieder von ihnen los winden kann. Alsdann geht es ihm 
gemeiniglich wie den Männern, die ſich, aus thörichter 
Furcht vor den vermeinten Feſſeln des Eheſtandes, von einer 
erlauniſchen und unerſättlichen Buhlerin tyranniſiren 
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laſſen. Sie ſeufzen unter einer unendliche Mal beſchwer— 
lichern Abhängigkeit; und in Augenblicken der Nüchternheit 
fühlen ſie ſich deſto unglücklicher, weil ſie in der Nothwendig— 
keit ſind, ihre Plage, wie einen unheilbaren Schaden, mit 
ſich herum zu tragen und zu nähren. Eine unvermeidliche 
Folge dieſes Zuſtandes iſt das allgemeine Mißtrauen, wel— 
ches ſich endlich ſolcher Großen bemächtigt und ihr Elend 
vollkommen macht. Denn wem ſollen ſie ſich vertrauen? 
Bei wem ſollen ſie Rath oder Hülfe ſuchen? — Bei den 
Männern von Verſtand und Rechtſchaffenheit? Unmöͤglich! 
Es iſt nicht in der menſchlichen Natur, zu Jemand Vertrauen 
zu faſſen, den man nicht lieben kann, Jemand zu lieben, vor 
dem man ſich ſcheuet, und den nicht zu ſcheuen, von dem man 
Vorwürfe verdient zu haben ſich bewußt iſt. Und wenn auch 
dieß nicht wäre, ſo bleibt ihnen doch jeder Mann von über— 
legnen Fähigkeiten aus eben dem Grunde verdächtig, warum 
ein eiferſüchtiger Therſites ſeine Frau nicht gern von einem 
Adonis oder Hercules beſucht ſieht. Sie können ſich nicht 
entbrechen, ihn als einen Menſchen zu fürchten, der auf die 
eine oder andere Art ihre Schwäche an den Tag bringen 
wird; und der Gedanke, ihm die Entdeckung davon ſelbſt zu 
machen, beleidigt ihre Eigenliebe zu ſehr, als daß ſie ſich je— 
mals dazu entſchließen könnten. 

Doch ich bin vielleicht noch viel zu freigebig, wenn ich 
bei einem ſchwachen Regenten die Fähigkeit vorausſetze, 
Männer von Genie und Verdienſten unterſcheiden zu kön- 
nen. Die wenigſten, die zu jener Claſſe gehören, haben ſo 
viel Einſicht. Ihre Urtheile von dem Werthe der Menſchen 
beſtimmen ſich gemeiniglich nach den zweideutigſten Gründen, 
und der ſchlechteſte Erdenſohn kann in ihren Augen ein großer 
Mann ſeyn. Das findet vornehmlich bei denjenigen Statt 
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; deren Charakter aus einer Vermiſchung von Gutherzigkeit 
und Indolenz beſteht, die Alles gern von der gefälligſten 
Seite anſehen und aus herzlichem Widerwillen gegen alle 
Bemühung des Geiſtes lieber Jedermann für das, wofür 
er ſich ſelbſt gibt, gelten laſſen, als ſich die Mühe geben, zu 
unterſuchen, ob der vermeinte ehrliche Mann nicht vielleicht 
ein Schurke ſey. Daher ſehen wir unter guten Fürſten von 
dieſem Schlage die beſten und die ſchlechteſten Leute unge— 
fahr auf einerlei Fuße. Man kann ein verdienſtloſer Menſch, 
man kann ſogar ein Böfewicht ſeyn, ohne zu fürchten, daß 
man darum weniger bei ihnen gelten werde. Sie beobachten 
eine genaue Neutralität zwiſchen den Männern von Ver— 
dienſt und ihren Gegenfüßlern, lächeln die Einen ſo freund— 
lich an als die Andern, begegnen ihnen mit gleich viel oder 
gleich wenig Achtung und können es unmöglich über ihr 
Herz bringen, einen ſchlechten Menſchen ſo zu betrüben, um 
ihn merken zu laſſen, daß er weniger werth iſt als ein bra— 
ver Mann. Nun iſt es den Meiſten, wenn ſonſt Alles gleich 
iſt, viel beguemer, ſchlecht zu ſeyn, als ſich mit Mühe und 
Aufopferungen um Verdienſte zu bewerben, für die man 
ihnen keinen Dank weiß, und die bei Beförderungen oder 
andern Belohnungen gar nicht mit in Anſchlag kommen. 
Die natürlichen Folgen hiervon ſind, daß Gerechtigkeit, Va— 
terlandsliebe, Uneigennützigkeit, mit einem Worte, Tugend 
unter ſolchen Regierungen ein leerer Name iſt; daß Ruhm⸗ 
begierde und Nacheiferung erfchlaffen und endlich gar nicht 
mehr ſtat tfinden; daß Leute ohne Werth ſich in Stellen ein— 
ſchmeicheln oder einbetteln oder einheucheln oder eindrängen, 
wo ſie entweder durch Untüchtigkeit oder böſen Willen oder 
beides zugleich den größten Schaden thun; daß dieſe Leute 
ſich's recht zur Pflicht machen, jedes hervor glänzende 
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Verdienſt zu verdunkeln, jedes aufkeimende Talent zu erſticken, 
jede gemeinnützige Unternehmung abzuſchrecken; — daß, wo 
die Tugend keine Ehre gibt, das Laſter endlich aufhört ſich 
zu ſchämen, und ausſchweifende oder niederträchtige Men— 
ſchen Alles wagen, weil ſie merken, daß ſie nichts dabei wa: 
gen; kurz, daß unter einer ſolchen nervenloſen Regierung 
juſt darum, weil Jeder thut, was ihm beliebt, entweder gar 
nichts (welches oft beſſer iſt als etwas) oder ſo viel Unver— 
ſtändiges, Widerſinniges und Verderbliches geſchieht, daß oft 
Menſchenalter erfordert werden, die Sachen wieder in einen 
leidlichen Gang zu ſetzen. 

Kleon. Ich weiß nicht, ob ſich unſer Freund Eukrates 
von ſeinem angebornen Haß gegen die armen Seelen, die 
er Schwachköpfe nennt, nicht verleiten ließ, uns ein Fratzen— 
bild hinzumalen, wozu es ihm vielleicht ſchwer werden follte, 
ein Original zu finden. a 

Eukrates. Nicht ſchwerer, lieber Kleon, als die Augen 
aufzuthun und — N 

Kleon. Allenfalls will ich zugeben, daß in Staaten, 
wo Alles von Einem abhängt, die Schwachheit dieſes Einzi⸗ 
gen einen großen Theil der ſchlimmen Folgen, die du uns 
vorgezählt, nach ſich ziehen koͤnnte. Aber in Republiken ſehe 
ich nicht, wie ein ſchwacher Mann ſo großen Schaden ſollte 
thun können. 

b Eukrates Wir müſſen nicht vergeſſen, daß die Rede 
von einem ſchwachen Manne iſt, den man an die Spitze der 
Republik geſtellt hat. li 5 

Kleon. Sehr wohl! Aber kommt denn e auf ihn 
allein an? Iſt ſeine Macht nicht eingeſchränkt? Werden 
die Verſtändigen und Wohlgeſinnten unthätig bleiben? oder 
iſt es in ſeiner Gewalt, ſie unthätig zu machen? 
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Stilpon. Ich beſorge, guter Kleon, in einer Republik, 
wo man einen Mann, wie euer Lampus iſt, eben dadurch, 
daß man ihn an die Spitze ſetzt, öffentlich für den Beſten 
erklärt, möchten die Verſtändigen und Wohlgeſinnten ſchwer— 
lich ſtark genug ſeyn, die Thoren und Uebelgeſinnten, die 
ihm den Staat verwirren helfen werden, an der Ausführung 
ihres Werkes zu verhindern. Eine ſolche Wahl ſetzt ſchon 
einen Grad von Verderbniß in der Republik voraus, der 
wenig Hoffnung zur Geneſung übrig laßt. 

Eukrates. Sehr richtig! Eine ſolche Wahl kann nur 
in einer Republik zu Stande kommen, die ſchon lange auf— 
gehört hat zu empfinden, was Tugend iſt. In dieſer machen 
die Schlimmen gewiß die ungleich größere Zahl aus; und wür— 
den dieſe einen Mann wie Lampus (wenn man anders ſo ein 

Geſchöpf einen Mann nennen kann) erwählen helfen, wenn 
ſie nicht unter ihm Alles zu vermögen hofften? Was wer— 
den die wenigen Biedermänner, von denen wir drei vielleicht 
ſchon einen großen Theil ausmachen, gegen ein Bündniß 
zwiſchen Dummheit und Bosheit ausrichten? Das Anſehen, 
wodurch wir ihren Unternehmungen Schranken ſetzen könn— 
ten, müßten uns die Geſetze geben; und ſind nicht dieſe im— 
mer auf der überlegenen Seite? Wahrlich, die Form des 
Staats macht hierin keinen weſentlichen 0 Lampus 
am erſten Platze der Republik ſchadet ſchon genug, wenn er 
ihr nichts nützt; wenn er den Verſtand nicht hat, weder das 
Böſe zu verhindern, das die Uebelgeſinnten thun werden, 
noch die Partei der Wohldenkenden zu unterſtützen und ihrer 
Wirkſamkeit die beſte Richtung zu geben. Ich geſtehe gern, 

daß er an einem der unterſten Plätze im gemeinen Weſen 
unſchädlich ſeyn würde. Auch hab' ich, wie ihr wißt, nichts 
gegen den Mann an ſich ſelbſt. Nur will ich nicht, daß ihr 
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den guten Menſchen, wider feinen Willen, zum Werkzeug 
unſers Unglücks und vermuthlich auch ſeines eigenen machen 
ſollt, indem ihr ihn an einen Platz ſtellt, wo er durch ſeine 
Unfähigkeit nothwendig ſchädlich werden muß. 

„Aber, ſagt Kleon, wie können wir uns entſchließen, eben 
dieſen Platz einem Manne anzuvertrauen, von dem wir Alle 
wiſſen, daß er ein Böſewicht iſt?“ — Freilich iſt es eine 
traurige Nothwendigkeit, die uns dazu bringt. Aber, geſetzt, 
wir hätten einen Steuermann vonnöthen, der uns über das 
ägeiſche Meer nach Kreta führen ſollte, und wir konnten in 
der Eile keinen andern geſchickten Steuermann kriegen als 
einen, der ſonſt in jedem andern Verhältniß ein böſer Bube 
wäre: würden wir uns und unſer Schiff lieber einem guten, 
frommen Menſchen anvertrauen, der von der Schifffahrt gar 
nichts verſtände? Ich denke, nein. Unſer ſind Viele, wür— 
den wir denken. Wir wollen des böſen Menſchen wohl 
Meiſter werden, wenn er es uns zu grob machen wollte. 
So ein arger Bube er ſonſt ſeyn mag, ſo iſt er doch ein 
guter Schiffer; und da er mit uns einerlei Schickſal zu ge— 
warten hätte, wenn wir zu Grunde gingen, ſo können wir 
uns darauf verlaſſen, daß er fein Möͤglichſtes thun wird, uns 
zu erhalten. Dieß, däucht mich, iſt nun gerade unſer gegen— 
wärtiger Fall. Megillus hat Verſtand und Thätigkeit. Wahr 
iſt's, ſein Herz taugt nichts; das Glück oder Unglück anderer 
Menſchen iſt ihm fremd; er iſt ſtolz, herrſchſüchtig, geizig, 
hart und grauſam; niemals hat er ſich über die Sittlichkeit 
der Mittel zu ſeinen Abſichten ein Bedenken gemacht; ein 
nützliches Bubenſtück hat nichts Abſchreckendes für ihn, ſo— 
bald er es ungeſtraft thun kann. Sein eigner Privatvortheil 
wird immer der letzte Zweck aller ſeiner Handlungen ſeyn. 
Er wird, wenn es ihm zugelaſſen würde, die Republik als 
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fein Eigenthum behandeln und die Geſetze nicht als Feſſeln, 
die er tragen, ſondern als Schlingen, denen er ausweichen 
muß, anſehen. Er wird Alles anwenden, ſich einen Anhang 
zu machen, durch den er Alles vermöge; und ein jeder 
Freund ſeines Vaterlandes, der ihm entgegen arbeitet, wird 
einen unverſöhnlichen Feind in ihm finden. Dieß iſt Alles 
wahr! Aber Megillus hat Verſtand, und dieſer iſt uns 
Bürge dafür, daß er mit Bedacht und Vorſicht handeln und 
nie mehr, als zu feinem Zweck ſchlechterdings noͤthig iſt, 
Böſes thun wird. Er wird fogar, theils um ſich das öffent— 
liche Vertrauen zu erwerben, theils um ſein Spiel deſto 
beffer zu verbergen, zu allem Guten mitwirken oder wenig— 
ſtens durch die Finger ſehen, was er, ohne Nachtheil ſeiner 
befondern Abſichten, thun oder zulaſſen kann. Sein Ehrgeiz 
iſt die ſchwache Seite, auf welcher ihn die Redlichgeſinnten 
nicht ſelten mit gutem Erfolge werden angreifen können. Ein 
Mann, der Verſtand hat, mag ein fo ſchlimmes Herz haben, 
als er will, ſo ſieht er doch immer ein, wie nothwendig es 
iſt, daß er ein Mann von Ehre, ein Beförderer der oͤffent— 
lichen Wohlfahrt, ein Freund der Männer von Talenten und 
Verdienſten zu ſeyn ſcheine; und dieß macht, daß er oft 
gerade ſo handeln muß, als ob er's wäre. Außerdem haben 
wir bei einem Manne von dieſem Schlage noch den Vortheil, 
daß wir, weil er mit Ueberlegung und Klugheit zu Werke 
geht, beinahe in jedem vorkommenden Falle ziemlich zuver— 
läſſig wiſſen können, was er thun wird; ein Vortheil, auf 
den wir bei einem Lampus, der es ſelbſt niemals weiß, wenig 
Rechnung machen können. Mit einem Worte, in einem 
Staate, wo ein Mann von Verſtand und Thätigkeit an der 
Spitze ſteht, werden andere Männer, die dieſe Eigenſchaften 
guch beſitzen, ſo ſehr ſie in Grundſätzen und Abſichten ſeine 
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Gegenfüßler ſeyn mögen, nie ohne Einfluß ſeyn und jenem 
ziemlich das Gleichgewicht halten. Die Gewißheit, daß er 
bei jedem Schritt aufs ſchärfſte beobachtet wird, macht ihn 
behutſam; das Anſehen, worin die Patrioten ihres Charakters 
oder Platzes wegen ſtehen, nöthigt ihn, fie zu ſchonen und, 
da er doch zuweilen ihres Beiſtandes vonnöthen hat, ſie da— 
durch zu gewinnen, daß auch er zuweilen etwas Gutes, das 
ſie unternehmen, befördern hilft. Ich gebe zu, daß er, auch 
wenn er etwas Gutes thut, aus unlautern Beweggründen 
handelt; aber was bekümmert uns dieß? Genug für uns, 
die wir es mit dem gemeinen Weſen wohl meinen, daß ihn 
ſein Eigennutz ſelbſt oft auf unſere Seite ziehen, und ſein 
Verſtand ihn nöthigen wird, manches Böſe, wozu er Luft 
hätte, zu unterlaſſen, weil es ihm ſelbſt ſchadlich wäre oder 
werden könnte, und manches Gute, wider ſeine Neigung, 
zu befördern‘, nicht, weil es gut, ſondern, weil es ihm ſelbſt 
nützlich iſt. 

So reich der Gegenſtand, wovon wir reden, iſt, ſo un⸗ 
nöthig iſt es, Alles zu ſagen, was ſich von einer Sache ſagen 
läßt, ſobald man mit Verſtändigen ſpricht. Kleon meinte, 
die Frage, über die wir verſchieden dachten, wäre einer Art 
von Berechnung fähig. Ich glaub' es ſelbſt und überlaſſ' es 
nun unſerem Freunde Stilpon, den Ausſpruch zu thun, auf 
welcher Seite am wenigſten zu verlieren iſt. 

Stilpon. Soll ich Ihnen meine Meinung unverhohlen 
ſagen? Jeder, däucht mich, hat das Beſte für die ſeinige 
geſagt, was ſich ſagen ließ, und, ſofern es hier auf eine 
ungefähre Berechnung der Wahrſcheinlichkeiten ankäme, hat 
Eukrates unſtreitig den Vortheil: wiewohl nicht zu leugnen 
iſt, daß es in ſolchen Fällen immer die zufälligen Umſtände 
ſind, die am Ende den Ausſchlag geben; und dieſe können 
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eben fo wohl für die eine als für die andere Meinung fallen. 
Aber legen wir die Hand aufs Herz und fragen uns: Was 
müſſen die Megarer ſeyn, und was verdienen ſie zu leiden, 
wenn ſie ohne Noth (denn noch iſt es ſo weit mit uns 
nicht gekommen, daß wir keinen andern Ausweg hätten) die 
Wohlfahrt ihres gemeinen Weſens auf eine ſo gefährliche 
Spitze ſetzen? Welch ein Einfall, nur einen Augenblick in 
ernſtliche Ueberlegung zu nehmen, ob es beſſer ſey, die Repu— 
blik einem guten Manne ohne Kopf oder einem Schlaukopf 
ohne Herz preiszugeben! Unglücks genug für die Staaten, 
die ihre Regenten aus der Hand des Glücks empfangen, 
wenn der Zufall ſie mit einem Unwürdigen betrügt. Sie 
haben keine Wahl! — Aber ein Volk, das offene Augen und 
freie Stimmen hat, dem ſogar Geſetze und Eid die Ausübung 
feines koſtbarſten Rechtes zur Pflicht machen, ein ſolches Volk 
muß den Menſchenverſtand verloren haben, wenn es ſich je⸗ 
mals einen andern als ſeinen weiſeſten und beſten Mann 
zum Regenten gibt. Verzeihen Sie meine Freimüthigkeit — 

Eukrates. Hier iſt nichts zu verzeihen, guter Stilpon! 
Sie haben Recht. Aber, wenn nun der größere Theil ſich, 
wie es oft zu gehen pflegt, in ſeinem Urtheile betrügt und 
gerade den Unwürdigſten für den Beſten anſieht? Wie dann? 

Stilpon. Wie dann? Für dieſen Fall haben die Geſetze 
von Megara geſorgt, dächte ich. Eben darum, weil das Volk 
ſo leicht einen Mißgriff thun könnte, haben ſie das Wahl— 
recht in die Hände des Senats geſtellt; und von den Bor: 
mündern des Staats darf und ſoll man doch vorausſetzen 
können, daß ſie Verſtand genug haben, in jedem gegeben 
Falle — Weiß von Schwarz zu unterſcheiden. 

Eukrates und Kleon bedankten ſich lächelnd für das 
Compliment, das der Philoſoph ihrem ehrwürdigen Orden 
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zu machen beliebt hatte, und gingen ihres Weges. Zwei oder 
drei Tage darauf war der Wahltag. Die Rathsherren von 
Megara ſahen ſo gut als irgend ein Philoſoph in der Welt, 
daß es ſich nicht ſchicke, der Republik einen ſo blöden Mann 
wie Lampus oder einen ſo ſchlimmen Mann wie Megillus 
zum Vorſteher zu geben. Sie verglichen ſich alſo und er— 
wählten einmüthig — den Gorgias, den einzigen Mann in 
Megara, von dem man geſtehen mußte, daß er zugleich ſo 
unverſtändig und fo bösartig ſey, als ein und eben derſelbe 
Menſch beides zugleich ſeyn kann. i 


Der Mann rechtfertigte ihre Wahl auf die außerordent⸗ 


lichſte Weiſe; denn er gab gleich in den erſten vier Wochen 
ſeiner Staatsverwaltung ſo viel tolles und heilloſes Zeug an, 


als zwanzig weiſe Männer in eben ſo viel Olympiaden nicht 


wieder hätten gut machen können. 

Bravo! rief der Philoſoph Stilpon, wenn er wieder 
von einem neuen Bubenſtück oder albernen Streiche hoͤrte, 
womit der Oberzunftmeiſter Gorgias ſeine Regierung ver— 
hgerrlichte. 

Nichts war unſchuldiger, als Bravo zu rufen. Gleich— 
wohl fanden ſich Leute, die in dem Tone, womit er es aus— 
ſprach, etwas ſehr Strafbares bemerkt haben wollten und dem 
Oberzunftmeiſter einen Bericht davon erſtatteten, der nicht 
zum Vortheil des Philoſophen war. 


Wer iſt dieſer Stilpon? fragte Gorgias. — „Ein Philo- 


ſoph.“ — Ich habe die Philoſophen nie leiden können, und 
ich denke, wir haben ſogar ein Geſetz wider ſie, verſetzte Gor— 
gias. Wirklich war ein altes Geſetz gegen Müßiggänger, 
Sterngucker, Marktſchreier und Leute, die mit Murmelthieren 
im Lande herumzogen, vorhanden. Fort mit allem dieſem 
Geſchmeiße! ſagte Gorgias. 
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Der Philoſoph Stilpon erhielt Beſehn binnen Tag und 
Nacht Megara zu räumen. 

Braviſſimo!' rief der Philoſoph Stilpon und zog nach 
Athen, wo die Philoſophen (ausgenommen daß man ihnen 
zuweilen für ihr Geld einen Becher voll Schierlingsſaft zu 
trinken gab) überhaupt ſo wohl gelitten waren, als an irgend 
einem Ort in der Welt. 
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Ueber das 
göttliche Recht der Obrigkeit, 


oder 
über den Lehrſatz: 


„Daß die höchste Gewalt in einem Staate durch 
das Volk geſchaffen ſey“ 


An Herrn Profeſſor Dohm in Caſſel. 


Geſchrieben im Jahre 1777. 
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Schon lange, mein lieber Freund, hab' ich es bei tau— 
ſend Gelegenheiten erfahren, daß ich für den Herausgeber 
eines Journals ein viel zu zartes Gewiſſen habe. Daher 
allein kommen die kleinen Anmerkungen, die ich mich zuwei— 
len verbunden glaube unter den Text der Auffäße, die mir 
von bekannten oder unbekannten Gelehrten eingeſchickt werden, 
zu ſetzen. Der Augenſchein lehrt zwar, daß ich mich ſeit ge— 
raumer Zeit über dieſen Punkt mit großer Beſcheidenheit 
und Selbſtverleugnung betragen. Indeſſen begegnet es doch 
zuweilen, daß ich — wenn ein Verfaſſer ſich entweder auf 
eine angebliche Thatſache ſtützt, von deren Ungrund ich gewiß 
bin, oder einen Lehrſatz für eine geheiligte Wahrheit aus— 
gibt, der nach meiner Ueberzeugung entweder geradezu falſch 
oder wenigſtens eines von dieſen unauflöslichen Problemen 
iſt, über die man ewig Pro und Contra ſtreiten kann, ohne 
jemals ans Ende zu kommen — in beiderlei es nicht leicht 
von mir erhalten kann, eine ſolche Stelle ohne einen kleinen 
Avis au Lecteur paſſiren zu laſſen. 

So ging's mir neulich bei der Stelle Ihrer leſenswür— 
digen Nachrichten von Portugal (Deutſcher Mercur, Sept. 
1777), wo Sie (Seite 265 u. 266), nachdem Sie eine Art 
von herzlichem kosmopolitiſchen Jubel darüber angeſtimmt: 
daß die portugieſiſchen Reichsſtände in ihrem Manifeſt vom 
Jahr 1641 fo viel Gefühl vom Menſchenrecht geäußert und 
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unter Anderem darin ausdrücklich behauptet: „das Volk habe 
ein Recht, durch ſeine Repräſentanten über die Aufführung 
ſeines Königs zu erkennen und ſich von deſſen Herrſchaft los 
zu machen, wofern er ſich durch eine ſchlimme Staatsver— 
waltung des königlichen Amtes unwürdig mache“ — endlich 
in folgende Nutzanwendung ausbrechen: „ſollte man ſich nicht 
ſchämen, noch zuweilen in aufgeklärten Ländern ſich ſo aus— 
zudrücken, als wenn das Volk um des Monarchen, nicht 
dieſer um jenes willen da wäre, und als verkennte man die 
große Wahrheit, daß in einem Staat keine Gewalt von oben 
herab dem Volk aufgedrückt, ſondern allemal von unten her- 
auf durch das Volk (dem ſie nützen und frommen ſoll) ge— 
ſchaffen ſey — Wahrheiten, die ſchon im vorigen Jahrhundert 
und (ſogar) in Portugal anerkannt worden.“ 

Ich konnte dieſe Stelle, die mir gleich beim erſten Leſen 
wider die Stirne fuhr, aus zwei Urſachen unmöglich, ohne 
meines Orts Salvanda zu ſalviren, vorbeigehen laſſen — 
erſtens, weil ich den Satz, den Sie (mit der Gewißheit eines 
Mathematikers, der von einem demonſtrirten geometriſchen 
Lehrſatz ſpricht) für eine große Wahrheit geben, für keine 
Wahrheit halte; und zweitens, weil Sie ſich ſo auszudrücken 
ſcheinen, als ob er mit dem vorgehenden: „daß das Volk 
nicht um des Monarchen willen da ſey,“ völlig von einem 
Schlage ſey, da doch, meiner Ueberzeugung nach, zwiſchen 
dieſen beiden Sätzen ganz und gar keine nothwendige Ver— 
bindung iſt. — Weil ich aber damals weder Raum noch geit 
hatte, den Grund meines von dem Ihrigen (vielleicht nur 
dem Scheine nach) ſo verſchiedenen politiſchen Glaubens an— 
zugeben, und Sie den Ihrigen mit einer ſo heroiſchen Zuver— 
ſicht für Wahrheit gaben: ſo hielt ich's für anſtändig und 
beſcheiden, mir den Namen ſel bſt zu geben, den Sie mir als 
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einem (nach Ihrem Syſtem) vom wahren politiſchen Glauben 
Abweichenden geben mußten und mich einſtweilen bis zum 
Austrag der Sache demüthiglich für den Ketzer zu erklären; 
wiewohl ich, nach der Schärfe zu reden, mich ſelbſt für den 
Rechtgläubigen und Sie — mit Ihrer Erlaubniß — für den 
Ketzer hielt. Schon damals war ich entſchloſſen, mich näch— 
ſtens über die Gründe meiner Meinung zu erklären: und 
nun, nachdem Sie mich in Ihrem letzten Briefe ſo ernſtlich 
dazu auffordern, will ich ohne weitere Vorrede zur Sache 
ſchreiten. — „Im Ernſte (ſagen Sie), ich wüßte nicht, wie 
man die große Wahrheit, ſo wie ich ſie ausgedrückt habe, 
verkennen könnte, und ich wäre ſehr begierig zu ſehen, wie 
der Verfaſſer des goldnen Spiegels, der Lehrer der Könige, 
das göttliche Recht ſeiner Schüler vertheidigen könnte u. ſ. w.“ 

Die Könige bedürfen weder meines Unterrichts (denn 
die Starken bedürfen des Arztes nicht), noch meiner Ver— 
theidigung — oder es ſtände übel um ihre Sicherheit. Aber, 
da ich ein Menſch bin und nichts Menſchliches als fremd 
anſehe, iſt mir's ja wohl auch erlaubt, über menſchliche — 
und, ſoweit meine Divinationskraft reicht — auch über 
göttliche Dinge zu ſagen, was mich recht dünkt. Und ſo 
laſſen Sie uns dann, wofern Sie juſt nichts Nöthigeres oder 
Angenehmeres zu thun haben, hören, wie ich das göttliche 
Recht — nicht der Könige oder Monarchen ausſchließungs— 
weiſe, ſondern der Obrigkeit überhaupt oder derjenigen, die 
(nach St. Pauls weiſem Ausdruck) Gewalt über uns haben — 
für den erſten Anlauf behaupten werde. 
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Das göttliche Recht der Obrigkeit? — Winke mir nicht 
ſo furchtbar, ehrwürdiger Schatten Algernon Sidney's! Ich 
verkenne das göttliche Recht der Menſchheit nicht. Beide 
Rechte in meinem Sinn, auf gleiche Weiſe heilig, auf 
gleiche Weiſe in dem höhern Rechte der Natur der Dinge 
und der Nothwendigkeit (dem wahren göttlichen Rechte) ge— 
gründet. 

Ich werde ſchreckliche Wahrheiten ſagen — wiewohl ſich 
deren nicht eine ſagen läßt, die nicht ſchon lange vor uns 
geſagt worden wäre. Denn welche Frage iſt von Alten und 
neuern mehr unterſucht, mehr in alle Arten von Licht ges 
ſtellt, mehr unter allen möglichen Geſichtspunkten betrachtet, 
mehr mit allem möglichen Eifer und Intereſſe für und wider 
debattirt worden, als die Frage: ob die obrigkeitliche Gewalt 
Gottes Ordnung oder bloſe Menſchenſatzung ſey? 

Mir iſt, denke ich, Alles wohl bekannt, was die Ver— 
fechter der wirklichen und vermeinten Rechte der Menſchheit 
für ihre Behauptung: | 

„daß alle rechtmäßige obrigkeitliche Gewalt vom Volk 
herrühre,“ 5 
jemals vorgebracht haben. Ich zweifle ſehr, ob Algernon 
Sidney, in ſeinem ausführlichen und vortrefflichen Werke 
Discourses concerning Government, irgend einem, der bis— 
her auf ihn gefolgt und künftig folgen wird, etwas wirklich 
neues zur Befeſtigung dieſes Grundſteins feines ganzen Sy⸗ 
ſtems aufzubringen übrig gelaſſen habe. Sein Buch enthält, 
neben viel goldenen Wahrheiten, viele höchft verwickelte Pros 
bleme, an denen, ſo wie er ſie behauptet, eben ſo viel falſch 
als wahr iſt. Dieſe nach der Schärfe zu prüfen und das 
| m Falſchen zu ſcheiden, würde ein ewiges 
d wozu könnte es helfen? — Wir werden, 
* 


289 


hoff’ ich, einen kürzern Weg finden, um aus dieſem Labyrinth 
ins Freie zu kommen. 


Fürs Erſte etliche Präliminar-Fragen: 5 

1) Was würde ohne Regierung und bürgerliche Ver— 
faſſung aus dem Menſchengeſchlechte werden oder vielmehr 
längſt geworden ſeyn? 

„Barbaren?“ — Nein, denn alle Völker, die man ſo 
zu nennen pflegt, leben unter einer Art von Regierung. 

„Wilde?“ — Auch dieſe haben ihre Oberhäupter. 

Wir wollen alſo weiter fragen. Das einzige Volk, das, 
ſoviel man weiß, mit völliger Freiheit lebt, find die liebens— 
würdigen, gefühlvollen, geiſtreichen, glücklichen Einwohner von 
Terra del Fungo; im Ernſte, eine Art von menſchenähnlichen 
Weſen, die ſo elend iſt, daß ſie aller Wahrſcheinlichkeit nach 
in weniger als fuͤnfzig Jahren zur Ehre der Natur völlig 
erloſchen ſeyn wird. 

2) Wie lange gab es (allen Urkunden aus den altern 
Zeiten unſers Planeten ſeit ſeiner letzten Umſchaffung zu— 
folge) Völkerſchaften und große und kleine Staaten, die von 
Königen und einzelnen Oberhäuptern regiert wurden, bis 
ſich endlich das Volk in etlichen kleinen griechiſchen Städten 
einfallen ließ, anſtatt eines einzelnen Regulus ſich von ihrer 
vielen unter einem andern Namen und zuletzt (ſo kurze Zeit 
es auch dauern konnte) ſich gar nicht mehr regieren zu laſſen? 

3) Wo iſt der Beweis, daß die erſten Könige und 
Obrigkeiten unter den Menſchen erwählt worden? 

4) Wie ſollt' es wohl ein Volk anfangen „um ſich ſelbſt 
zu regieren? — Und wenn es, von Natur und Nothwendig- 
keits wegen, unvermöͤgend iſt, ſich felbft zu regieren, wie kann 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXX. 19 
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man ſagen: es habe ein natürliches Recht zu etwas, wozu 
es von Natur unvermögend iſt? Und wenn es alſo kein fol 
ches Recht hat, wie kann es ein Recht, das es nicht hat, 
einem Andern übertragen? 


Ich denke, wir haben uns bereits durchs Dickſte und 
Gröbſte durchgehauen — Es fängt ſchon an, in dieſer Sylva 
Sylvarum heller vor uns zu werden — Setzen wir uns denn 
zuſammen hin und ſehen in aller Gelaſſenheit, ob die Wahr— 
heit, von der uns die Begierde, ſie zu ſuchen, oft zu weit 
wegführt, nicht vielleicht dicht neben uns ſteht? 


Eine Menge Volks iſt — eine Menge großer Kinder — 
eben ſo unfähig, ohne Obrigkeit ſich ſelbſt in einem leidlichen 
Zuftande zu erhalten, als unſere kleinen Kinder leben und 
gedeihen könnten, wenn man fie der lieben natürlichen Frei— 
heit überlaſſen wollte. Und warum hat die Natur dieſe letz— 
tern ſo lange, bis ſie ſich ſelbſt regieren können, der elter— 
lichen Gewalt unterworfen? — Als weil ſie ſich eine Zeit 
lang nicht ſelbſt regieren können. Und hier zeigt ſich ein 
ſehr weſentlicher Unterſchied zwiſchen dem Kind und einem 
jeden großen Haufen Menſchen, die ſich zuſammen halten 
und (es ſey nun aus bloſem Zufalle und Inſtinct, nur auf 
kurze Zeit oder mit Vorſatz und Ueberlegung auf immer) 
für einen Mann zu ſtehen geſonnen ſind — und die man, 
in beiden Fallen, Volk nennt. Für das Kind kommt eine 
Zeit, wo es ſich ſelbſt regieren kann, und ſofort hört die 
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väterliche Gewalt auf. Für ein Volk gibt's keine ſolche Zeit 
in der Natur; je größer, je alter, je aufgeklärter es wird, 
je unfähiger wird es, ſich ſelbſt zu regieren. Ich berufe mich 
über dieſen und alle andere Sätze, die ich blos ihrer Evidenz 
wegen nicht beweiſe, auf die allgemeine und beſondere Ge— 
ſchichte der ganzen menſchlichen Gattung von ſo viel Jahr— 
tauſenden, als man zurückzählen will, bis auf dieſen heutigen 
31. October 1777. Der Urheber der Natur hat alſo durch 
eben den Act, durch den er Menſchen machte, das ewige 
Geſetz der Nothwendigkeit promulgirt: daß ſie regiert werden 
müſſen; und — ſo iſt alle obrigkeitliche Gewalt an ſich be— 
tarchtet göttlichen Rechts. 

Wenn ſich ein Auflauf unter dem Volk einer Stadt be— 
gibt — wird der Erſte der Beſte, der Muth oder Verwegen— 
heit genug hat, ſich an ihre Spitze ſtellen, ihr Anführer, dem 
ſie blindlings folgen. Erinnern Sie ſich nur der Geſchichte 
des Maſaniello — ſie iſt, nach ihren Grundzügen, die Ge— 
ſchichte aller andern Aufrührer, Empoͤrungen und Bürger— 
kriege. Wenn ein Volk in Gährung geräth und zu ſchwär— 
men anfängt, ſo muß es — dieſe Nothwendigkeit fühlt gar 
bald ein jedes einzelnes Glied desſelben — einen Anführer 
haben. Und dieſen Anführer hat immer die Natur gemacht. 
Es iſt der, der die meiſte Kraft hat, der die Uebrigen in ſei— 
nen Wirbel hineinziehn und mit ſich fortreißen kann, der 
den meiſten Muth, die feſteſte Entſchloſſenheit, den feurigſten 
und anhaltendſten Enthuſiasmus äußert. — Unter gewiſſen 
Umſtänden iſt's auch wohl der, der am beſten ſchwatzen kann; 
aber allemal, wo gegenwärtige Noth oder Gefahr gefühlt 
wird, iſt's ſicherlich der, der am entſchloſſenſten handelt. Alſo 
— ſobald ein vermiſchter Haufen Menſchen, ſo klein oder 
groß er ſey, ſich durch irgend einen Zufall in dem wilden, 
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ordnungsloſen Zuſtande, den man vulgo den Stand der 
Natur nennt, befindet oder mit Gewalt ſich ſelbſt hinein: 
wirft: ſo wird der Stärkſte das Oberhaupt der Uebrigen — 
nicht durch eine freie Wahl, ſondern in Kraft der Natur 
ſelbſt — weil er den Muth hat, ſich dazu aufzuwerfen, und 
die Kraft in ſich fühlt, ſeinen Platz zu behaupten. — Indem 
ich der Stärkſte ſage, iſt, wie Sie ſehen, die Rede nicht vom 
Stärkſten an Knochen und Sehnen (wiewohl es Fälle gibt, 
wo ein Sänftenträger mehr zu bedeuten hat, als ein Julius 
Cäſar), ſondern am ſtärkſten an Sinn, Einbildung, Verſtand 
und Muth — von dem, deſſen Genius die Uebrigen im Zwang 
hält und wie Waſſerbäche leitet — und um dieſer Stärke 
willen wurde Julius Cäſar am Ende doch Meiſter von allen 
Sänftenträgern in Rom, fo gut, als von allen Rednern und 
Schwätzern und kleinen raubſüchtigen Patriciern, parfumirten 
Einäden, aimables Débauchés, wovon es im Lager des alten 
Pompejus wimmelte — und er hätte entweder zuvor das Le— 
ben verlieren müſſen, oder er mußte, von natürlichen Zwang⸗ 
rechts wegen, Herr über ſie werden. Denn was kann der 
Obergewalt der Natur widerſtehen? Zehntauſend Mal tau— 
ſend ſchwache Menſchen ſind zuſammengezählt nicht ſtärker 
gegen einen überwiegend Starken, als es jeder von ihnen 
einzeln iſt. 

Ich dächte nach dieſen ſo unmittelbar auf die Conſtitu⸗ 
tion der menſchlichen Natur und (eben darum!) auf die 
Geſchichte aller Völker von Anbeginn der Welt ſich ſtützenden 
Prämiſſen ſollt' es nun nicht mehr ſo ſchrecklich in Ihren 
Ohren klingen, wenn ich gerade herausſage: das Recht des 
Stärkern ſey Jure Divino die wahre Quelle aller obrigkeit⸗ 
lichen Gewalt. Es verſteht ſich, daß ich mir bei einem Satze, 
der, ſo wahr er auch iſt, doch erſten Anblicks ſo gefährlich 
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ausſieht, alle Mißdeutungen, Sophismen und verhaßte Folge 
rungen verbitten muß. Die Rede iſt nicht vom Mißbrauch 
der Stärke und Gewalt — wiewohl die Natur auch dafür 
ſchon geſorgt hat, daß gemißbrauchte und tyranniſche Gewalt 
ſich ſelbſt zerſtören muß. Ich betrachte für jetzt Alles blos 
in der Ordnung der Natur — und vermöͤge dieſer iſt der 
Stärkſte überall im ganzen All der Schoͤpfung Meiſter und 
Herr; und die Schwächern beugen ſich vor ihm, laſſen ſich 
von ihm anziehen, bewegen ſich um ihn her, vertrauen ihm 
und erfreuen und tröſten ſich ſeines Schutzes: — um ſo 
mehr, da, gewöhnlicher Weiſe, die größte Stärke der wirken— 
den Kräfte mit verhältnißmäßiger Großmuth, Aufrichtigkeit, 
Treue, Gutherzigkeit geſellet zu ſeyn pflegt. 

Es iſt alfo dem Weſen der Sache gemäß, es iſt Factli. 
iſt immer ſo geweſen und wird immer ſo bleiben: unter 
einem Volk von Jägern iſt der kühnſte, unverdroſſenſte, 
ſcharfäugigſte, duldſamſte und dauerhafteſte, mit einem Wort, 
der beſte Jäger König; unter einem Volke von Hirten iſt's 
der, der den furchtbarſten Wolf erlegt hat; unter einem wil⸗ 
den Volke, das von Krieg und Raub lebt, iſt's der, der die 
meiſten Feinde erſchlagen hat — und ſo ſind, ohne allen 
Zweifel, die erſten Könige entſtanden. Die Natur gibt dem 
Schwächern im Stärkern einen Beſchützer, einen Vater. 
Dieß iſt ihr großes Geſetz. Sie hat es nirgends unter 
Trompetenſchall ausrufen oder durch ihren Canzler nieder— 
ſchreiben laſſen, denn ſie hat keine Trompeter und keinen 
Canzler und braucht auch keine — ſie ſpricht durch Wirkung 
und That. Sie ſagt nicht: „Ihr Planeten ſollt die Sonne 
für euren König erkennen!“ ſondern ſetzt die Sonne mitten 
unter ſie hin; und nun entziehe ſich einer ihrer e 
wenn er kann! 
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So ſtellte fie zu verſchiedenen Zeiten einen Seſoſtris — 
einen Cyrus — einen Alexander — einen Cäſar — einen 
Attila — einen Karl den Franken — einen Muhammed — 
einen Timurbeg — einen Guſtav Vaſa — einen Cromwell 
auf — — 

„Wie? Was? einen Cromwell?“ — Ja, mein Freund, 
einen Cromwell! — und ich fechte dadurch nicht gegen mich 
ſelbſt: denn der Plan der Natur iſt ſo unermeßlich groß, 
daß ſie oft und alle Augenblicke uns Kurzſichtigen nach wi— 
derſprechenden Geſetzen und Zwecken zu handeln ſcheint. — 
Ja, dieſer Cromwell, der Zerſtörer der Staatsverfaſſung ſei— 
nes Vaterlandes, der Mörder feines Königs, der tapferſte, 
der tugendhafteſte, devoteſte Böſewicht, der vielleicht jemals 
gelebt hat — war zu feiner Zeit der Stärkſte unter feinem 
Volke, und fo folgte daraus, was unter damaligen Umſtän— 
den folgen mußte. Und — was brauchen wir weitern Zeug— 
niſſes? — Die ehrwürdigſten Mächte erkannten laut oder 
ſtillſchweigend ſein Recht; Könige neigten ſich vor dem 
Manne, der ihren Bruder öffentlich durch Nachrichters Hand 
zum Tode gebracht hatte, ſchickten ihre Geſandten, nahmen 
die ſeinigen an, ſchloſſen Bündniſſe mit ihm und ſuchten 
feine Freundſchaft. — Wenn Könige nicht wiſſen ſollten, 
was in ihrer eignen Sache Recht iſt, wer ſollt's wiſſen? 

Doch dieß im Vorbeigehn — denn auf dieſem Seitenwege 
würden wir uns zu weit von unſerer Hauptfrage verirren. 


Alles, was ich bisher geſagt habe, zweckt dahin ab, als 
einen Grundſatz aufzuſtellen: es liege in der menſchlichen 
Natur ein angeborner Inſtinct, denjenigen für unſern natür⸗ 
lichen Obern, Führer und Regenten zu erkennen und uns 
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willig von ihm leiten und meiftern zu laffen, deſſen Obermacht 
wir fühlen, und dieß ſey die erſte Quelle der obrigkeitlichen 
Gewalt unter den Menſchen geweſen. 

Und nun behaupte ich, eben dieſer Inſtinct ſey auch in 
der Folge auf Seiten der Völker die Haupturſache geweſen, 
warum ſie ſich bei allen den mannigfaltigen Veränderungen 
beruhiget haben, die nach und nach 

per varios casus et tot discrimina rerum 

mit der politiſchen Form und Verfaſſung der Staaten vor— 
gegangen. Immer verhielt ſich das Volk, d. i. der größte 
Theil der Nation, leidend dabei. Denn auch dann, wenn 
es anmaßliche oder erwählte Repräſentanten hatte, waren 
gemeiniglich die Rechte des Volks nur der Schild und Deck— 
mantel, unter welchem die Mächtigſten unter dem Adel und 
der Kleriſei und die Ehrgeizigſten, Verſchmitzteſten und Be: 
redteſten unter dem Volke ihre Privatabſichten deſto ſicherer 
durchzuſetzen wußten. — Wenn etwa noch Jemand wäre, der 
nicht wüßte, was Repräſentanten einer Nation find: fo kann 
er ſich aus der neuern und neueſten Geſchichte einer gewiſſen 
Ile flottante ſo trefflich davon belehren, daß es ihm, Alles 
zuſammengerechnet, (wenigſtens) eben ſo ſicher dünken wird, 
ſeine Menſchheitsrechte in unſers lieben Herrn Gottes un— 
mittelbarem Schutz zu wiſſen, als in den Händen ſolcher 
Repräſentanten, die alle Augenblicke die Rolle vergeſſen, die 
man ihnen zu ſpielen gegeben hat, und auch, wenn ſie's am 
beſten zu machen ſcheinen, doch immer nur ſich ſelbſt 
repräſentiren. 

Man durchgehe die Geſchichte aller Wahlreiche und aller 
erwählten Regenten und ſehe — wie viel die Nation dabei 
gewinnt, daß Etliche aus ihrem Mittel das Recht haben, den: 
jenigen zum König zu ſetzen, der ihrem beſondern Intereſſe 
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am zuträglichſten iſt! — Und eben weil in einem Wahlreiche 
der gemeine Mann, der doch den zahlreichſten und wichtig- 
ſten Theil der Nation ausmacht, gar wohl fühlt, wie wenig 
es ihm verſchlägt, wer ihn beherrſche, indem ſein Schickſal 
im Ganzen genommen das nämliche bleiben wird; ſo ſehen 
wir ihn fo ruhig und gleichgültig abwarten, was die Götter 
dießfalls beſchließen: oder, wenn er ſich ja für einen Candi⸗ 
daten mehr als für den andern intereſſirt, ſo iſt es entweder 
aus irgend einer dumpfſinnigen Parteilichkeit für deſſen Haus 
oder Perſon oder aus vermeintem Religionsintereſſe, oder 
weil er unter dem einen mehr in Ruhe und Frieden zu leben 
hofft, als unter dem andern. Allein, da auf ſeine Theil— 
nehmung ſo ganz und gar nichts ankömmt — ſo iſt's im 
Grunde für ihn auch einerlei, ob der Oberherr, der ihm ge- 
geben wird, dazu geboren oder erwählt ſey. Sobald er nur 
einen Reiter auf ſeinem Rücken fühlt, der ſeiner mächtig 
iſt, ſo gibt er ſich zufrieden, folgt dem Zuͤgel und duldet 
den Sporn. 

Ueberhaupt ſehen wir, daß die Völker ſich gern unter 
eine erbliche Regierung ſchmiegen, gern einem gewiſſen Hauſe, 
einer feſtgeſetzten Folge von Prinzen unterthan ſind, ſich gar 
bald angewöhnen, dieſe ihre Herren für eine höhere Art von 
Weſen anzuſehen, und vor einem neugebornen Kron- oder 
Erbprinzen kaum mit weniger Andacht, Glauben, Liebe und 
Hoffnung die Kniee beugen, als die heiligen drei Könige vor 
dem Chriſtkindlein. All dieß, lieber Herr und Freund, iſt 
in der menſchlichen Natur; und wohl dem gemeinen Manne, 
dem kein Stephanus Junius Brutus, kein Milton, kein 
Algernon Sidney, keine Cato's Briefe dieß treuherzige Ge— 
fühl wegphiloſophirt haben! Er nimmt ſeine Regenten, gut 
oder ſchlimm, als ihm von Gott gegeben an, und ein böſer 
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Herr müßte beinah der Dedſchial ſelbſt ſeyn, bis dem Volk 
einfiele, die Frage aufzuwerfen: ob es auch wohl ſchuldig 
ſey, Alles von ihm zu leiden? — So tief ſitzt im Menſchen 
das Gefühl, daß die bürgerliche Geſellſchaft eben ſo, wie die 
ganze Natur, von einer höhern, Alles umfaſſenden, unabhän⸗ 
gigen und unwiderſtehlichen Macht zuſammengedrückt und 
dadurch in ihrer Form erhalten werden müſſe:! — und ſo⸗ 
fern ihm nur erlaubt iſt, über die eine oder die andere dieſer 
regierenden Mächte zu murren, wenn ſie's ihm nicht nach 
ſeinem Sinn und Bedürfniß machen; ſo fällt ihm nicht ein, 
ſich gegen ſie aufzulehnen, und ein einziger Sonnenblick iſt 
wieder hinlänglich, ihn zufrieden und gutes Muths zu machen. 
In ältern Zeiten hatten die Menſchen einen großen 
Glauben an das Los, oder was wir den ungefähren Zufall 
nennen. Sie ſahen es als eine Art von Orakel an, als einen 
unmittelbaren Ausſpruch der Götter, auf den ſie mehr Ver— 
trauen ſetzten, als auf ihre eigne Klugheit. Und ſo wurde 
auch zuweilen, bei Erledigungsfällen, die Ernennung des 
neuen Regenten dem Los oder Zufall überlaſſen — wie in 
vielen Republiken noch heutiges Tages geſchieht. Die Erb— 
folge iſt eine Art von Los, die in den Augen der Völker 
eben dadurch eine ganz eigne Heiligkeit erhält, daß man 
(und dieß mit beſtem Grunde) den Prinzen, der vermöge 
des Erbfolgerechts zum Thron geboren wird, gerade ſo anſieht 
und aufnimmt, als ob ihn ein Engel Gottes ſichtbarlich aus 
den Wolken herabgebracht und mit einer durchs ganze Land 
hinſchallenden Stimme gerufen hätte: Sehet, daß iſt euer 
Herr! Und man braucht nur die Menſchen, anſtatt ſie in 
Die Inſtanzen, die ich hievon aus den ſogenannten Freiftanten ſelbſt 


herholen könnte, wuͤrden dieſe Wahrheit auf die frappanteſte Weiſe 
beſtätigen. 
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abſtracten Theorien ſtudirt zu haben, aus dem gemeinen 
Leben kennen gelernt und ihre Art, zu empfinden und ſich 
die Sachen vorzuſtellen, in vielen beſondern Fällen beobachtet 
zu haben, ſo wird man (glaube ich) ſo überzeugt ſeyn, als 
ich es bin: daß ein Volk zu einem Prinzen, der ihm ſolcher⸗ 
geſtalt aus dem Himmel in den Schoß gefallen iſt, mehr 
Vertrauen hat, als zu einem, den es ſelbſt erwählt hätte. 
Daß freilich die Herren Philoſophen und Staatsgelehrten 
und all das ehrſüchtige Völklein, das auch gern am Ruder 
ſitzen und die Welt regieren helfen möchte, anders geſinnt 
iſt, wollen wir ihnen nicht verdenken; es iſt ſehr natürlich: 
nur ſollen ſie auch bedenken, daß ſie nicht das Volk, vielleicht 
nicht der zehentauſendſte Theil des Volks ſind, zu deſſen 
ungebetenen Vertretern ſie ſich aufwerfen. 

Die Natur hat jedem ihrer Gefchöpfe die Triebe und 
innern Anlagen gegeben, ohne die es nicht das werden 
könnte, was es ſeyn ſoll. Da die menſchliche Gattung ohne 
Regierung nicht glücklich ſeyn, nicht einmal erhalten werden 
konnte: ſo iſt der Menſch von Natur das gelehrigſte und 
lenkſamſte aller Weſen — man müßte ihn denn nun gar 
nicht zu behandeln wiſſen. Was ihn aber am meiſten ge⸗ 
ſchickt macht, ſich regieren zu laſſen — und ſo regieren zu 
laſſen, wie es gewöhnlich geſchieht — ſind drei oder vier 
charakteriſtiſche Züge, um derenwillen er ſich von feines Glei⸗ 
chen ſchon oft hat den Görgen ſingen laſſen müſſen. — Zum 
Exempel, daß tauſend Menſchen, die man einzeln nicht vom 
Flecke bringen könnte, alle zuſammen hinter drein ziehn 
werden, ſollt' es auch durch die Pforte der Höllen ſeyn, ſo⸗ 
bald einer vorangeht und ruft: Ein braver Kerl geht mit! — 
ſodann: daß ſie es einem Jeden herzlich Dank wiſſen, der 
ihnen die Mühe erſpart, ſich über eine Sache, die gleichwohl 
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beforgt werden muß, den Kopf zu zerbrechen; ferner: daß fie 
ſich ſehr leicht an etwas gewöhnen, daß nichts ſo albern, 
widerſinniſch, unluſtig, mühſelig und beſchwerlich iſt, das 
ihnen die Gewohnheit nicht erträglich und zum Theil ſo leicht 
macht, daß ſie es zuletzt gar nicht mehr fühlen — und end— 
lich: daß ſie größtentheils und in den meiſten Augenblicken 
ihres Lebens in einem Nebel wandeln, der ſie nicht viel wei— 
ter, als vor ihre Füße hinſehen läßt; ſo daß ſie ſich um alles 
Gegenwärtige, was ein wenig weit von ihnen liegt, wenig 
und um die Zukunft oder die entferntern Folgen des Gegen— 
wärtigen gar nicht bekümmern —: vier Qualitäten, die 
(unter uns geſagt) der weltberühmten menſchlichen Vernunft 
eben nicht die größte Ehre machen. Aber — ohne ſie, wie 
ſollten auch Menſchen von ihres Gleichen regiert werden kön— 
uen? — Denn, nachdem die Regierung und bürgerliche Ordnung 
einmal bei den verſchiedenen Völkern Platz genommen und 
Wurzeln geſchlagen, fo wird freilich der Fall, daß die Re— 
genten wirklich auch die Beſten unter ihrem Volke ſind, im— 
mer ſeltner. Aber es bedarf auch deſſen nicht ſchlechterdings. 
Denn, wenn das Werk nur einmal eingerichtet und im 
Gange iſt, ſo braucht es eben keiner ſo ſtarken Hand, um es 
darin zu erhalten; die Gewalt und Kraft, die den Staat 
zuſammenhält, liegt dann in der ganzen politiſchen Maſchi— 
nerie; und es iſt zur Noth genug, wenn derjenige, der da— 
für angeſehen wird, als ob er den Olympus trage, nur unten 
ſteht und repräſentirt. Wäre das nicht, ſo müßte von zweien 
der größten Reiche in Europa ſchon längſt keine Fuge mehr 
in die andere paſſen. — Freilich kommen dann auch Fälle — 
aber darum gibt's auch keine Maſchine und keinen Staat, 
der ewig dauert. 
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Ich habe behauptet: daß die Völker aus eben dem 
Grunde natürlicher Nothwendigkeit der obrigkeitlichen Gewalt 
unterworfen ſind, um deſſenwillen die Kinder natürliche Un— 
terthanen ihrer Eltern find. Es wäre leicht, die Aehnlich— 
keit zwiſchen einem Volke und einem Kinde ausführlich dar- 
zuthun, wenn es, nach dem, was ich eben über die Urſachen 
der ſonderbaren Lenkſamkeit der menſchlichen Gattung geſagt 
habe, noch nöthig wäre. Das bekannte: Ihr Griechen 
bleibt ewig Kinder! iſt ein Compliment, das man, ohne ſich 
an ihrer angeblichen Majeſtät zu verfündigen, allen Nationen 
in der Welt machen kann. Und wie ſollt' es auch anders 
ſeyn können, da jedes Volk, ſtatt der täglich abgehenden, 
täglich wieder mit Kindern recrutirt wird, und das eigent— 


liche Alter der Vernunft bei jedem Menſchen nur ein ſchma- 


ler Iſthmus zwiſchen einer zwiefachen Kindheit iſt! — Ja 


ſelbſt in dieſem Alter der Vernunft, welch ein Unterſchied 
zwiſchen tauſend Menſchen, jeder einzeln und für ſich in 


feinem eignen Wirkungskreiſe genommen, und eben dieſen 


tauſend Menſchen, wenn ſie in einem Haufen verſammelt 
ſind? Iſt's nicht uralte, millionenmal beſtätigte Wahrheit, 
daß die Menſchen, ſobald fie ſich in eine Maſſe zufammen: 


drängen, einzeln den größten Theil ihrer Kraft verlieren? 
Wie oft hat man geſehen, daß die geſcheidteſten Leute einer 


oder vieler Nationen, ſobald ſie in großer Anzahl feierlich 
und in Ceremonien-Röcken verſammelt find, um über die 
wichtigſten Gegenſtände der Menſchheit in Corpore zu delt: 


beriren — ſich juſt in Corpore ſo albern betragen, ſo wenig 
wiſſen, was ſie wollen, einander ſo wenig verſtehen, ſo viel 
Zeit mit Nebendingen verderben, über die klarſten Dinge ſo 
viel ſchwatzen, punctiren, grübeln, zanken und ſophiſtiſiren, 


als ob ſie die ausgemachteſten — Abderiten wären; und 
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endlich: — nach, Gott weiß! wie viel Seſſionen — zuletzt 
doch entweder gar nichts zu Stande bringen oder von einem 
Einzigen, der durch Liſt oder Gewalt Meiſter über ſie wird, 
ſich bemaulkorben und (gern oder ungern) ganz anders wohin 
führen laſſen müſſen, als wohin ſie anfangs gehen wollten! 
Und wenn es denn eine ſo große Wahrheit iſt und 
bleibt, daß Kinder und Volker aus dem nämlichen Grunde 
regiert werden müſſen: wie auffallend iſt nicht das MWider- 
ſinniſche in der Meinung derjenigen, die zu einem Menſch⸗ 
heitsrechte machen: „das Volk habe ein unverlierbares Recht, 
über die Regierung ſeiner Obrigkeit zu urtheilen und ſich, 
zum Exempel, der Herrſchaft ſeines Königs zu entziehen, 
wenn er durch eine ſchlimme Regierung ſich der Krone un: 
würdig gemacht.“ Wie? Kinder — die eben darum, weil 
ſie ſich nicht ſelbſt regieren können, unter väterlicher Gewalt 
ſtehen — ſollen ein Recht haben, ihren Vater zu controliren? 
entſcheidend zu urtheilen, ob ſeine Befehle vernünftig und 
zu ihrem Beſten zweckmäßig ſeyen? ob er ihnen nicht mehr 
Spielzeug und Naſchwerk geben ſollte? ob er ihnen in die— 
ſem oder jenem Falle die Ruthe auch wohl mit Recht oder 
nicht zu ſtark oder keinen Streich zu viel gegeben habe? ob 
er auch Weisheit und Tugend genug habe, fo liebe, artige, 
geſcheidte und im Grunde doch wohl Alles beſſer wiſſende 
Kinder, wie ſie ſind, zu regieren? ob er nicht zuweilen 
ſelbſt thue, was er ihnen verbeut? und ob ſie alſo nicht 
gar wohl befugt ſeyen, ſich mit geſammter Hand über ihn 
her zu machen und ihm die Ruthe auch zu geben, die er ſie 
ſo oft unbilliger Weiſe empfinden laſſen u. ſ. w.? Feine, 
weiſe, wohl überlegte Grundſätze — deren Einführung in die 
Kinderzucht und in die bürgerliche Regierung herrliche Fol⸗ 
gen haben würde! — Es mag, wenn Sie wollen, eine ganz 
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löbliche Beſchäftigung der Herren Philoſophen ſeyn, immer 
und ewig darüber zu raffiniren, wie den Gebrechen und 
Schäden der Menſchheit und ihren Einrichtungen geholfen 
werden koͤnnte: nur müſſen die Mittel, die ſie uns dazu 
anpreiſen, nicht (wie, leider! faſt immer der Fall iſt) ärger 
ſeyn, als das Uebel ſelbſt, wovon ſie uns heilen, oder dem 
fie zu vorkommen wollen. 


Ich ſehe wohl, daß ich noch gar viel zu ſagen hätte, 
wenn ich ins Detail gehen, die Verbindung meines Grund: 
ſatzes mit den echten und allgemein anerkannten Grund⸗ 
marimen einer jeden guten bürgerlichen Regierung zeigen 
und auf alle Einwürfe, die ich vorausſehe, auch voraus ant⸗ 
worten wollte. — Aber under ayar! — Nur dieß laſſen Sie 
mich jetzt noch ſagen: Wenn wir die Weltgeſchichte von 
Jahrhundert zu Jahrhundert und die beſonderen Völkerge⸗ 
ſchichten von Generation zu Generation überſehen und ver⸗ 
gleichen, und ſehen dann, wie wunderbar die unermeßliche 
Kette von Urſachen und Wirkungen ſich fortſchlingt; wie im⸗ 
mer ganz andere Effecte herauskommen, als man von den 
vermeinten Urſachen erwartet hätte; wie ein Reich, dem von 
feinen eignen Staatsärzten der gewiſſe Untergang als eine 
Folge jeder angeblichen Sottiſe, ſo die Regierung gemacht, 
zwanzig und mehr Jahre hinter einander angedroht worden, 
deſſen ungeachtet ſich in ſeinem Stand und Weſen erhalt und 
die Weisſagungen ſeiner Propheten zu Schanden macht; wie 
oft die klügſten Maßregeln nichts, und dagegen ein dummer 
Streich wider Wiſſen und Hoffen deſſen, der ihn gemacht, 
den beſten Effect hervorgebracht; wie mitten unter allen 
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anſcheinenden Urſachen einer allgemeinen Zerruͤttung ſich das 
Ganze doch immer im Gleichgewichte und jede Nation we— 
nigſtens in einem leidlichen Zuſtande erhält — kurz — wenn 
wir ſehen, durch was für ein Minimum von Weisheit die 
Welt regiert und wahrlich wenigſtens ſo regiert wird, daß es 
ſchwerlich einer von uns beſſer machen würde: fo däucht 
mich, es leuchte ſtark in die Augen, daß es blos die in allen 
Regierungen hinter der Scene ſpielende Theokratie ſey, welche 
macht, daß es, trotz unſern eiteln Beſorgniſſen — nicht 
ſchlimmer und oft gegen alle unſere Deductionen, Theorien 
und Demonſtrationen ſo viel beſſer in der Welt geht, als 
es unſrer einfältigen Meinung nach gehen ſollte. 

Uebrigens hoffe ich, Sie werden mit mir überzeugt ſeyn, 
daß die Auflöſung des politiſchen Problems, worüber ich 
Ihnen hier meine geringe Meinung en gros mitgetheilt, 
auf welche Weiſe ſie auch geſchehe, in die Praxin wenig oder 
gar keinen Einfluß habe. Dergleichen Dinge ſind gut per 
la predica. Im Leben ſelbſt aber bleibt's doch immer beim 
Alten. Es gab eine Zeit, wo die Monarchenfreſſer — gefähr⸗ 
lich waren; dermalen braucht Claus Zettel ſeinen Kopf nicht 
aus der Löwenhaut herauszuſtecken, um uns zu ſagen, daß er 
kein Löwe im Ernſte ſey. Der Cynismus, der je länger je 
mehr Mode zu werden ſcheint, und unter deſſen mancherlei 
komiſchen Symtomen auch dieß iſt, daß wir ſo ſtolze Blicke 
aus unſern Tonnen hervor auf die Könige werfen — wird, 
wie alle unſre Moden, vorübergehn und ſchwerlich mehr 
Spur hinter ſich laſſen, als die ellenlangen Haaraufſätze und 
die dreifingerbreiten Haarbeutel. Und ſo laſſen Sie mich 
mit einer Wahrheit ſchließen, die gewiß von uns Beiden, ſo 
verſchieden wir auch über den Grund der obrigkeitlichen 
Macht denken mögen, mit gleich ſtarker Ueberzeugung für 
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eine große Wahrheit anerkannt wird — und die ich nicht 
beſſer noch kürzer auszudruͤcken weiß, als wie ſie auf dem 
Grabmal der berühmten Miſtriß Macaulay eingegraben ſteht: 


Government \ 
is a Power 
delegated for the 
Happiness of Mankind 
when conducted by 
Wisdom, Justice 
and Mercy. 


und — um dieſer theoretiſchen Wahrheit auch noch eine 
Nutzanwendung beizufügen — möchten Obrigkeiten und Un⸗ 
terthanen der Ermahnung Pauls des Apoſtels — der auch 
blos als Menſch einer der Weiſeſten und Größten war, die 
je geweſen ſind — ewig treu bleiben: 
Ihr Kinder, 
ſeyd gehorſam den Eltern 
in allen Dingen, 
denn dieß iſt dem Herrn gefaͤllig! 
Ihr Vaͤter, 
erbittert eure Kinder nicht, 
auf daß ſie nicht ſcheu werden! 


Athenion, 


genannt Ariſtion, 


oder: 


das Glück der Athener unter der Regierung eines 
vorgeblichen Philoſophen. 


1781. 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXX. 20 


en rig gi er 15% 
„hei 5 And Kiga 8 


1. 


Unter die gelehrten Weidfprüche, die auf das Wort ir⸗ 
gend eines großen Mannes, der ſie zuerſt geſagt hat, und 
um des blendenden Scheins willen, den fie beim erſten An- 
blick von ſich werfen, ohne weitere Unterſuchung für gut an— 
genommen werden, gehört auch das bekannte: Felix Res- 
publica ubi aut Philosophi imperant aut Imperantes philo- 
sophantur; das iſt, „glücklich ſind die Staaten, wo entweder 
die Philoſophen regieren, oder die Regenten philoſophiren.“ 

Friede ſey mit der Aſche des Weiſen, aus deſſen Munde 
oder Feder dieſer Spruch zum Erſten hervorgegangen! Ich 
bin gewiß, er hätte mit gutem Gewiſſen ſchwören können, 
daß er eine große Wahrheit zu ſagen glaubte; und ich ſelbſt 
wollte darauf ſchwören, daß er ein Philoſoph war, und daß 
fein gnädiger Herr oder feine gnädigen Herren — nicht 
philoſophirten. 

Ich denke nicht, daß hier erſt zu fragen ſey, was er 
unter einem Philoſophen verſtanden habe. Hätte er nichts 
weiter mit ſeinem Spruche ſagen wollen, als: ein Volk ſey 
glücklich, das von einem weiſen Manne weislich regiert 
werde: ſo hätte er eben ſo wohl gethan, nichts zu ſagen. 
Denn wer wird mit einer Miene, als ob er eine gar wichtige 
neue Wahrheit zu Tage gefördert habe, ſagen: Weisheit iſt 
beſſer als Unweisheit. Aber ganz gewiß war das. auch ſeine 
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Meinung nicht. Er verſtand unter einem Philoſophen kei— 
nen Weiſen, ſondern was man von jeher unter einem Philo— 
ſophen verſtanden hat, einen Mann, der ſich auf Philoſophie 
gelegt hat und Philoſophie treibt: ſo wie man unter einem 
Arzt nicht einen Mann meint, der ſelbſt geſund iſt und alle 
Kranken geſund macht, ſondern einen, der die Arzneikunſt 
gelernt hat und treibt, ſo gut er kann und weiß; oder wie 
man nicht denjenigen einen Schiffer nennt, der ſein Schiff 
glücklich und wohl behalten an Ort und Stelle fuͤhrt, ſon— 
dern den, der die Kunſt verſteht, ein Schiff zu führen. Bor: 
ausgeſetzt alſo, daß in vorbeſagtem Weidſpruch das Wort 
Philoſoph weder mehr noch weniger bezeichnet, als einen 
Mann, der, nach Cicero's Erklärung, die Wiſſenſchaft aller 
göttlichen und menſchlichen Dinge, oder nach Wolfens, die 
Wiſſenſchaft aller möglichen Dinge, inſofern ſie möglich ſind, 
zu ſeiner Profeſſion gemacht hat: ſo ſehe ich eben nicht ein, 
warum ein Staat unter dem Scepter eines Philoſophen 
glücklicher ſeyn ſollte als unter irgend einem andern Chrenz 
mann, der ſo viel Verſtand hat, ſeine rechte Hand von ſeiner 
linken zu unterſcheiden. Daß die Philoſophen andrer Mei⸗ 
nung ſind, und daß es ihnen, weil ſie andrer Meinung ſind, 
an Gründen, ihre Meinung aufzuſtutzen, nicht fehlen könne, 
laß ich gerne gelten. Ariſtoxenus, der Tonkünſtler, behaup⸗ 
tete: die Seele ſey ein Accord und das Univerſum eine große 
Harfe, auf der die Natur Solo ſpiele! Einem Manne, der 
ſo parteiiſch für ſeine Kunſt dachte, war es gewiß nicht zu 
viel, auch zu behaupten oder doch wenigſtens zu glauben, die 
Staaten würden am glücklichſten ſeyn, wenn ſie von lauter 
Tonkünſtlern regiert würden. Und der franzoſiſche Tanz⸗ 
meiſter, der unmöglich begreifen konnte, was die Königin 
Anna an Herrn Robert Harley geſehen haben koͤnnte, daß 
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fie ihn zu ihrem erſten Miniſter gemacht, da er doch der 
größte Schöps auf feinem Tanzboden geweſen — ich bin ver: 
ſichert, daß in den Augen dieſes ehrlichen Mannes ein guter 
Tanzmeiſter geſchickter war, die Welt im Gang zu erhalten, 
als die ſämmtlichen Mitglieder aller Akademien der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Europa. Es iſt nun einmal nicht anders: Je⸗ 
dermann iſt öffentlich oder heimlich für die Profeſſion, die er 
treibt, und für die Claſſe, zu welcher er gezählt wird, einge⸗ 
nommen: warum ſollten's die Philoſophen, die doch un— 
ſtreitig ſo viel vor uns Andern voraus haben, weniger ſeyn? 

Der kürzeſte und ſicherſte Weg, über dieſen Punkt hinter 
die Wahrheit zu kommen, iſt wohl dieſer, daß man ſich um— 
ſehe, wie glücklich die Staaten geweſen ſind, denen es ſo gut 
worden iſt, von Philoſophen regiert zu werden. Soviel ich 
weiß, iſt der Fall noch nicht oft vorgekommen. Aber deſto 
auffallender und vorſtechender wird ohne Zweifel auch das 
Glück ſolcher Staaten geweſen ſeyn. Mir iſt davon ein Bei— 
ſpiel bekannt, das zwar etwas alt, aber vielleicht das merk— 
würdigſte in ſeiner Art iſt, das die Geſchichte aufzuweiſen 
hat. Da zu vermuthen iſt, daß der Philoſoph, den ich meine, 
wenigſtens neunundneunzig von hundert meiner Leſer gänz— 
lich unbekannt ſey: ſo will ich Ihnen ſeine Geſchichte um— 
ſtändlich genug erzählen, um ſie eben ſo bekannt mit ihm zu 
machen, als ob fie das Glück gehabt hätten, ſelbſt unter ſei— 
ner Regierung zu leben; mit der vorläufigen Verſicherung, 
daß Sie ſich auf die hiſtoriſche Wahrheit aller Umſtände, ſo 
außerordentlich und mährchenhaft ſie auch zum Theil klingen 
mögen, ſo gut als bei irgend einem andern Stück alter Ge— 
ſchichte verlaſſen können. 
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2. 


Ungefaͤhr hundert und dreißig Jahre vor der chriſtlichen 
Zeitrechnung lebte zu Athen ein gewiſſer Athenion, Bürger 
und Philoſoph daſelbſt; denn er gehörte zu der Schule des 
Peripatetikers Erymnäus, von deſſen Leben und Thaten aber 
weiter nichts bis zu uns gekommen iſt, als „daß er, unge 
fähr um dieſe Zeit, der Schule des Ariſtoteles oder dem 
ſogenannten Lyceum vorgeſtanden haben ſoll.“ Dieſer Athe— 
nion ſchaffte ſich in feinen alten Tagen eine ägyptiſche Skla⸗ 
vin an. Dieſe Sklavin gebar nach einiger Zeit einen Sohn; 
und dieſer Sohn, der nach dem Namen ſeines Patrons 
Athenion genennt wurde, iſt der Held der gegenwärtigen 
Geſchichte. Wer auch der Vater ſeyn mochte, vermuthen 
laßt ſich's wenigſtens, daß es der Philoſoph Athenion ſo gut 
ſeyn konnte als ein Anderer; und daß er es vielleicht ſelbſt 
glaube, ſchloſſen Viele daraus, weil er auf den jungen Men⸗ 
ſchen, nachdem er herangewachſen war, eine beſondere Neigung 
warf und ihn ſogar zum Erben einſetzte. 


Indeſſen wollen wir denen, welche vielleicht, um der 


Ehre der peripatetiſchen Philoſophie willen, lieber ſehen moͤch⸗ 


ten, daß der alte Athenion ſchußfeſt gegen die Reize der | 


äpyptiſchen Magd geblieben wäre, unverhalten laſſen, daß 
ſeine Freigebigkeit gegen den Sohn ſeiner Sklavin eben ſo⸗ 


wohl die bloſe Erkenntlichkeit für die beſondere Treue, womit 


ihm der junge Menſch zugethan war, als ein ſtärkeres natür⸗ 


liches Gefühl zur Quelle gehabt haben koͤnne. Denn die 
Geſchichte ſagt: als der Philoſoph endlich vor hohem Alter 


ſchwach und unvermögend geworden, habe Athenion ihn über: 
all, wo er gegangen und geſtanden, an der Hand gefuͤhrt, 


und Mutter und Sohn hatten ihm bis ans Ende alle die 
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Treue und Hülfleiftung bewiefen, die er nur immer von der 
zärtlichſten Gattin und dem dankbarſten Sohn hätte erwarten 
können. 

Dieſe beſondere Treue und Ergebenheit konnte von Sei— 
ten des jungen Menſchen die bloſe reine Wirkung ſeiner 
Dankbarkeit gegen ſeinen alten Wohlthäter ſeyn; ſie konnte 
aber eben ſowohl die bloſe reine Wirkung ſeiner Neigung zur 
Verlaſſenſchaft desſelben ſeyn. Wir erinnern dieſes beiläufig 
denen zu Lieb, welche (mit weniger Menſchenkenntniß als 
Gutherzigkeit) immer geneigt ſind, von jedem Schein der 
Tugend das Beſte zu denken, und ſich dadurch der Unluſt 
ausſetzen, unter zehn Fallen gewöhnlich ſieben oder acht Mal 
richtig betrogen zu werden. Wahr iſt's, daß ſie dafür auch 
von jedem Schein des Böſen das Aergſte zu denken pflegen, 
und nicht wenig betroffen find, wenn ſich (wie öfters) am 
Ende zeigt, daß unter zweien der, den fie für den böfen 
Menſchen anſahen, der gute, und der, fuͤr deſſen Rechtſchaffen⸗ 
heit ſie ſich verbürgt hätten, der Böſewicht iſt. 

Wie dem aber auch in gegenwärtigem Falle ſeyn mochte, 
genug, der Sohn der Aegypterin fand nach dem Tode des 
Alten, deſſen präſumirter Sohn und Erb er war, Mittel, 
ſich das atheniſche Bürgerrecht zu verſchaffen, welches in 
dieſen Zeiten nicht mehr ſo wichtig als im Jahrhundert des 
Perikles und Demoſthenes und daher auch leichter zu erhal— 
ten war. Da er zu ſolchem Ende in eine von den atheniſchen 
Zünften eingeſchrieben werden mußte, ſo vertauſchte er bei 
dieſer Gelegenheit ſeinen bisherigen Namen Athenion mit 
Ariſtion, den er in der Folge immer geführt hat, und unter 
welchem er bei den Alten, welche von ihm ſprechen, vorkommt. 


— — — 
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3. 


Der junge Mann war, wie es ſcheint, mit allen den 


Gaben geboren, womit die Natur, nach der Meinung des 


Philoſophen Vanini, ſeines Gleichen für die Strenge der Ge: 
ſetze und des Vorurtheils ſchadlos hält. Die Cultur dieſer 
Gaben und der kluge Gebrauch, den er davon machen würde, 
waren der einzige Weg, auf dem er aus der Dunkelheit auf⸗ 
tauchen konnte, wozu ihn Geburt und Umſtände ſonſt verur: 
theilt hätten. In dem Haufe eines Mannes erzogen, der 
die philoſophiſchen Wiſſenſchaften mehr aus Liebhaberei als 
um Gewinns willen trieb, und der ſein ganzes Leben gleich— 
ſam im Lyceum zubrachte — hatte er vermuthlich von dem, 
was damals zur Encyklopädie der peripatetiſchen Schule ge— 
hörte, ſchon fo viel begriffen, daß er nach dem Tode feines 
Vaters Muth genug in ſich fühlte, ſelbſt eine Schule zu 


eröffnen und, nach unſerer Art zu reden, den Profeſſor der 


Philoſophie und der ſchönen Wiſſenſchaften zu machen. Er 
widmete ſich alſo dieſer Lebensart mit eben ſo viel Eifer als 
Erfolg, zog viele junge Leute an ſich, lehrte öffentlich zu 
Meſſana und Lariſſa und verdiente viel Geld. Mit dieſem 


Geld und mit einem ziemlich bekannt gewordenen Namen 


kehrte er nach Verfluß einiger Jahre in die M inervenſtadt 
zurück, wo er ſich durch ſeinen lebhaften, geſchmeidigen und 


unternehmenden Geiſt und durch ſeine Wohlredenheit gar | 
bald bei einem Volke in Anſehen zu feßen wußte, über wel: 


ches Witz und Beredſamkeit von jeher Alles vermochten. 

Ich hätte beinahe einen kleinen Umſtand vergeſſen, den 
ich gleichwohl nicht übergehen darf, da ein Philoſoph, wie 
Poſidonius, in ſeiner Erzählung der Lebensumſtände des 
Ariſtion, wovon uns Athenäus den Auszug liefert, deſſen 
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nicht ohne Abſicht, wie es Tcheint, Erwähnung that. Ariſtion 
fing nämlich ſeine neue Lebensart damit an, daß er ein 
Tchönes junges Mädchen (nadıozagıov evuoopor) heirathete — 
eine Handlung, die ihm, inſofern als er das Mädchen hei— 
rathete, noch ſogar zum Verdienſt angerechnet werden könnte; 
denn das war mehr, als ſein eigener Vater gethan hatte; 
wenigſtens war es einem Philoſophen aus der peripatetiſchen 
Schule, welche bei Berechnung deſſen, was das Summum 
Bonum eines weiſen Mannes ausmache, den bonis corporis 
ihr volles Drittel einräumte, ſo wenig als irgend einem 
andern ehrlichen Manne übel auszulegen. Aber unſern Art- 
ſtion werden wir bald auf einen ſolchen Fuß kennen lernen, 
daß wir ihm mit vieler Wahrſcheinlichkeit zutrauen können, 
er habe bei der Heirath der ſchönen jungen Dirne noch eine 
kleine Nebenabſicht gehabt, die ſeiner Klugheit mehr Ehre 
macht als ſeinen Sitten — nämlich (um es nur heraus zu 
ſagen) keine geringere, als junge Leute von Stand und Ver— 
mögen, auf welche er nun eigentlich Jagd machen wollte, 
deſto leichter ins Garn zu locken. Wenigſtens ſcheint es, 
Poſidonius hätte ſich, wenn er eine fo unehrbare Sache auf. 
eine nicht ganz unehrbare Art zu verſtehen geben wollte, 
kaum verſtändlicher ausdrücken können. Auch der Umſtand, 
daß er Athen verließ und ſeine ſophiſtiſche Bude in entlegenen 
Orten aufſchlug, beſtärkt dieſen Verdacht. Die Athener ſollten 
keine Augenzeugen davon ſeyn, wie er das Vermögen erwor— 
ben, womit er zu ihnen zurückkehrte. Ein Menſch bleibt 
immer verächtlich, dem man in der Operation, ſich durch 
niederträchtige Mittel zu bereichern, gleichſam Schritt vor 
Schritt zugeſehen hat. Erſcheint er aber nach einer langen 
Abweſenheit auf einmal wieder als Einer, der ſein Gluͤck 
gemacht hat, ſo läßt ſich die Menge immer vom Glanz des 
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Goldes blenden und fragt wenig darnach, wie es erworben 
worden. 


4. 


Als Ariſtion nach Athen zurück kam, befand ſich Grie— 
chenland am Ausbruch einer Kriſis, welche der Geſtalt ſeiner 
Angelegenheiten, ja der ganzen Verfaſſung von Europa und 
Aſia eine wichtige Veränderung anzukündigen ſchien. 

Seitdem Roms große und unverſöhnliche Mitwerberin 
um die Oberherrſchaft, Karthago, gefallen, und Antiochus der 
Große gedemüthigt und jenſeits des Gebirges Taurus ein— 
geſchloſſen worden war, ſchien nun Alles dem glücklichen Ge— 
nius dieſes wundervollen Freiſtaats weichen zu müſſen. Aber 
das Schickſal oder (richtiger zu reden) die Herrſchſucht der 
Römer (die keine andere Grenzen des römifchen Reiches an— 
erkannte, als wo die Natur aufhörte, Menſchen hervor zu 
bringen) erweckte ihnen einen neuen Feind, und einen der 
furchtbarſten, der ſich ihnen jemals entgegen geſtellt hatte, 
in der Perſon des Königs von Pontus, Mithridates, dem 
ſeine außerordentlichen Eigenſchaften den Beinamen des Gro— 
ßen erwarben; eine zweideutige Ehre, die faſt immer zu ſehr 
auf Koſten des menſchlichen Geſchlechts erworben worden iſt, 
um von einem guten Menſchen geſucht oder beneidet zu wer— 
den. Der große Alexander ſelbſt hatte nichts vor ihm vor— 
aus, als fein Glück; und auch in dieſem ſchien ihm Mithri- 
dates eine Zeit lang gleich zu ſeyn. 

Die Römer konnten den Ehrgeiz dieſes Fürſten — der 
weder mit dem höflichen Vaſallennamen eines Freundes und 
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Bundesgenoſſen des römifchen Volkes, noch mit den erwei⸗ 
terten Grenzen, die ſein Vater von demſelben empfangen 
hatte, zufrieden war — eben ſo wenig ertragen, als Mithri⸗ 
dates den übermüthigen Stolz dieſer Bürger einer italieni— 
ſchen Stadt, die von den Ufern des Tibers ſich zu Richtern 
über die entfernteſten Könige aufwarfen und entſchloſſen 
ſchienen, nicht eher zu ruhen, bis ſie es dahin gebracht hät— 
ten, von den Trümmern der größten Thronen herab der 
ganzen Welt Geſetze vorzuſchreiben. Bei ſolchen gegenſeitigen 
Geſinnungen konnt' es an Gelegenheit zum Ausbruch nicht 
fehlen. 

Kappadocien, woraus der König von Pontus den von 
Rom beſchützten Ariobarzanes vertrieben hatte, gab den erſten 
Vorwand; im Grunde aber war es (wie Marius dem Könige 
auf gut Römiſch unter die Augen geſagt hatte) darum zu 
thun, ob die Römer den Mithridates, oder Mithridates die 
Römer zwingen könnte, der Unabhängigkeit zu entſagen. Der 
ehrſüchtige Fürft, durch feine Verbindung mit dem Könige 
von Armenien und durch den freiwilligen oder erzwungenen 
Beiſtand vieler andern aſiatiſchen Völker verſtärkt, zog gegen 
die Römer mit einem Heer zu Felde, in welchem man bis 
auf zwei und zwanzig Nationen von verſchiedenen Sprachen 
zählte. 

Der Moment, in welchem er dieſe gebornen Feinde des 
königlichen Namens, welche außer der Majeſtät des römiſchen 
Volkes keine Majeſtät erkennen wollten, zu demüthigen hoffte, 
konnte für ſein Vorhaben nicht günſtiger ſeyn. Die Römer 
waren ſeit ungefähr zwanzig Jahren erſt durch den Krieg 
mit dem numidiſchen Fürſten Jugurtha, dann durch die 
Nothwendigkeit, das Herz ihres Reichs gegen unzählbare 
Horden unbändiger Wilden zu vertheidigen, welche fluthenweiſe 
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aus Germanien in Gallien eingedrungen waren und Italien 
zu überſchwemmen drohten, endlich durch den blutigen mar— 
ſiſchen Krieg (mit ihren mißvergnügten und empörten ita⸗ 
lieniſchen Bundesgenoſſen), worin Italien in wenig Jahren 
über dreimal hundert tauſend ſtreitbarer Männer und Jüng⸗ 
linge verloren hatte — die Römer, ſage ich, waren durch 
dieß Alles außerordentlich erſchöpft worden; und noch war 
eben ein neuer fürchterlicher Bürgerkrieg zwiſchen Marius 
und Sylla ausgebrochen, der dieſer Republik in ihren eigenen 
Eingeweiden den Untergang drohte. Hierzu kam noch der 
tödtliche Abſcheu, womit die Völker des kleinen Aſiens gegen 
den roͤmiſchen Namen erfüllt waren; ein Abſcheu, der jedem 
zu ihrem Befreier ſich aufwerfenden Eroberer die Thore aller 
Städte dieſer reichen und von Menſchen wimmelnden Pro⸗ 
vinzen zu öffnen verſprach. \ | 

Mithridates zögerte nicht, fich dieſen Zuſammenfluß 
günſtiger Umſtände zu Nutze zu machen; und glücklicher Weiſe 
für ihn waren die erſten römiſchen Feldherren, die ſich ihm 
entgegen ſtellten, keine Sylla noch Luculle. Er ſchlug ſie zu 
verſchiedenen Malen, vernichtete ihre Armeen und begegnete 
den Heerfuͤhrern Oppius und Aquilius fo grauſam, fo ſehr 
wider Alles, was unter Menſchen und Völkern Sitte iſt, 
daß man ſchon daraus genugſam abnehmen konnte, daß ſeine 
Unternehmungen nicht einen billigen Frieden, ſondern Roms 
Untergang zum Ziele hatten und ſich mit dieſem — oder 
ſeinem eigenen enden würden. 
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5. 


Wir haben die Athener und den Philoſophen Ariſtion 
einen Augenblick aus dem Geſicht laſſen müſſen, weil es, da 
doch der Angelegenheiten des Mithridates Erwähnung ge— 
ſchehen mußte, anftändiger war, dem Leſer die Erinnerung 
an die Geſchichte dieſes berühmten Römerfeindes durch etliche 
Federſtriche zu erleichtern, als ihn an Bücher zu verweiſen, 
die er jetzt vielleicht weder Luſt noch Gelegenheit hat nach— 
zuſchlagen. Wir kehren nach dieſem kleinen Abſprung erſt 
zu den Athenern, dann zu unſerem Sophiſten zurück. 

Es war ungefähr zweihundert und vierzig Jahre, ſeit 
die Griechen durch die berühmte Schlacht bei Chäronea ihre 
Freiheit verloren — und über hundert, ſeit ſie etwas der 
Freiheit Aehnliches durch den römiſchen Conſul Flaminius 
wieder erhalten hatten. Athen hatte während aller dieſer 
Zeit mancherlei abwechſelnde, zum Theil ſehr widrige Schick⸗ 
ſale erfahren. Sie war noch immer eine der größten, volk— 
reichſten und herrlichſten Städte in der Welt; noch immer, 
wenigſtens dem Namen und Andenken nach, die Stadt der 
Minerva, die Mutter und Pflegerin der Künſte und der 
Wiſſenſchaften; aber der Geift, den ihr, etliche Jahrhunderte 
zuvor, einige große Männer eingehaucht hatten, war ſchon 
lange verflogen, und Athen hatte aufgehört, große Männer 
hervorzubringen. Der edle ſchöne Charakter, welchen Perikles 
und Iſokrates dem atheniſchen Volke beilegen, war zuerſt 
durch die Demokratie, hernach unter der Oberherrſchaft der 
macedoniſchen Fürſten ſtufenweiſe ſo ausgeartet, daß jene 
alten Athener, die mit Themiſtokles, Ariſtides und Cimon 
den größten Koͤnig von Aſien gedemüthigt hatten — die 
Athener, die dem Antigonus und Demetrius bei lebendigem 
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Leibe einen eigenen Prieſter beftellten und fie, als Schuß: 
götter ihrer Stadt, der Minerva und den eleuſiniſchen Göt— 
tinnen an die Seite ſetzten, gewiß nicht für ihre Nachkommen 
erkannt haben würden. Das Herz empört ſich, wenn man 
beim Plutarch bald die übermüthigen Bübereien, bald die 
knechtiſchen Niederträchtigkeiten liest, welche ſie ſich nicht 
ſchämten zu begehen, um dem Demetrius Poliorketes heute 
die unbeſonnenſte Verachtung, morgen die ausſchweifendſte 
Verehrung und Unterwürfigkeit zu bezeugen. Indeſſen blieb 
doch die Idee der Freiheit immer die Dulcinea dieſes leicht⸗ 
ſinnigen Volkes, ungeachtet ſie mit Händen greifen konnten, 
daß die Zeit, ſchimmernde Entwürfe zu machen, für ſie vor— 
über ſey. i 

So ſchwärmeriſch ihre erſte Dankbarkeit geweſen war, 
als Flaminius ſie von dem Joche des Königs Philippus be— 
freite, ſo konnten ſie ſich doch bei kälterem Blute des Gefühls 
nicht erwehren, daß die Freiheit, die man ihnen geſchenkt 
hatte, nicht viel beſſer als eine Kinderpuppe ſey; und alle 
helleniſirende Politeſſe, königliche Freigebigkeit und herab— 
laſſende Gefälligkeit, wodurch der Sieger des Perſeus, Pau— 
lus Aemilius, die römiſche Majeſtät zu mildern und ihr das 
Verhaßte zu benehmen ſuchte, alle Wohlthaten, welche ſie vor 
andern griechiſchen Städten von ihm empfangen hatten, er— 
zeugten eben darum, weil es Wohlthaten waren, bei einem 
ſo flüchtigen, veränderlichen und auf ſeine ehemalige Größe 
ſo eitelſtolzen Volke nur eine vorüberrauſchende Erkenntlich— 
keit, welche alle Augenblicke, bei dem geringſten Anſchein, 
ſich wieder unabhängig machen zu Fünnen, in Haß und Em: 
pörung umſchlug. Das Widerſinnigſte bei dieſem Allem war, 
daß ſie durch ſo viele Erfahrung, wie ſie ſich bei jedem ihrer 
vielen Befreier ſo wenig beſſer, als vorher, befunden und im 
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Grunde nur einen neuen Beherrſcher um den alten einge: 
tauſcht, nicht klüger geworden, ſondern immer bereit waren, 
auf eigene Koſten einen neuen eben ſo vergeblichen Verſuch 
zu machen; wiewohl es nur von ihnen abhing, zu ſehen, 
daß in ihren Umſtänden und bei der damaligen Lage der 
Sachen gar nichts mehr zu verſuchen war. 


6. 


So waren die Athener, und ſo waren die meiſten griechi— 
ſchen Städte in Aſien und in der eigentlichen Hellas beſchaf— 
fen und geſtimmt, als Mithridates ſich ihnen, gleichſam aus 
hoher glänzender Ferne, als einen neuen Befreier von der 
Oberherrſchaft eben dieſer Römer zeigte, denen fie kurz zu— 
vor ſo ergeben geweſen waren. Ein glattzüngiger Volks— 
redner brauchte ihnen nur in der Hand dieſes Fürſten das 
Zauberbild der Unabhängigkeit mit hellen fröhlichen Farben 
vorzumalen, um ſie in der Trunkenheit der ausſchweifend— 
ſten Hoffnungen zu Maßnehmungen zu treiben, welche ge— 
rade das Gegentheil ihrer Wünſche hervorbringen mußten; 
und es war nichts, was ſie in einem ſolchen Taumel nicht 
zu thun und zu leiden fähig waren. Dieß war immer ihr 
Fehler und ihr Unglück geweſen. Schon Solon hatte ihnen, 
als fie ſich vom Piſiſtratus bethören ließen, in einer von ſei⸗ 
nen geſetzgeberlichen Satiren den Vorwurf gemacht: 


Immer ſchaut ihr dem Mann nur auf die ſchmeichelnde 
a Zunge, 
Immer auf das, was er ſpricht, nimmer auf das, was 
5 4 er thut. 
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Schlau wie der Fuchs iſt Jeder fuͤr ſich; doch Alle zu⸗ 
ſammen 

Fahrt ihr, wie Blaſen voll Luft, leicht an Verſtande 
daher. 

Die Verſe ſind auch im Original eben nicht die ſchoͤn⸗ 
ſten; aber ſie ſagten den Athenern eine Wahrheit, die durch 
ihre ganze Geſchichte beftdtigt wird. Der Erſte alſo, der 
ihnen den Eroberer Mithridates — nach ihren eigenen Be⸗ 
griffen einen Barbaren, der nur über Knechte zu herrſchen 
gelernt hatte — in dem Licht eines Befreiers und Schutz⸗ 
gottes zeigte, machte ſie im nämlichen Augenblick aller Ver⸗ 
bindlichkeiten, ſo ſie den Römern hatten, vergeſſen. Eben 
dieſe Freundſchaft mit Rom, auf welche ſie kaum noch ſtolz 
geweſen waren, ſchien ihnen jetzt die ſchimpflichſte Knecht⸗ 
ſchaft. Mithridates ward nun der Abgott, an den die Reihe 
kam. Für ihn, für ſeine Waffen und Entwürfe beeiferten 
ſie ſich nun aufs lebhafteſte; und ſo wie ſie ehmals, aus 
lauter Dankbarkeit für ihre wiedergeſchenkte Demokratie, die 
Erſten waren, die den Antigonus und Demetrius zu Königen 
ausriefen: ſo lag es auch jetzt gewiß nicht an ihnen, daß 
Mithridates, von welchem ſie das nämliche Geſchenk zu er⸗ 
halten hofften, nicht auf der Stelle überall zum allgemeinen 
Herrn der Welt ausgerufen wurde. 


. 


Der Mann, der fie in dieſen neuen Anfall von Schwär: 
merei ſetzte, war der Philoſoph Ariſtion, der (wie geſagt) ſeit 
ſeiner Zurückkunft durch ſeine Beredſamkeit und durch die 
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Figur, die er mit ſeinem auswärts erworbenen Gelde machte, 
ſich bei dem atheniſchen Volke in Anſehen zu ſetzen gewußt 
hatte. Man ſieht aus der Art ſeines ganzen Verfahrens, 
daß er nach einem Plan handelte, von deſſen Entwicklung 
die leichtſinnigen Vögel des Ariſtophanes ſich wenig träumen 
ließen, wiewohl der Knoten mit allem Fleiße ſo geſchlungen 
war, daß er ſich juſt auf dieſe Art entwickeln mußte. 

Er fing damit an, daß er die Athener die N othwendig⸗ 
keit fühlen machte, ſich in Zeiten um die Freundſchaft eines 
Monarchen zu bewerben, der vermuthlich in Kurzem das 
Schickſal von Griechenland, ja von ganz Europa in ſeiner 
Hand haben würde. Dieſer Punkt war, ſo wie die Sachen 
damals ſtanden, leicht zu erhalten. Die Angelegenheiten der 
Römer hatten nie mißlicher ausgeſehen. Mithridates ging 
wie eine neue Sonne über dem politiſchen Horizont auf. 
Alle griechiſche Städte richteten ihre Augen auf ihn; und 
die ſchlauen Athener wollten lieber unter den Erſten als un— 

ter den Letzten ſeyn, die ſich bei ihm wichtig zu machen und 
in Gunſten zu ſetzen ſuchten. Die Frage war alſo, wen man 
an den König Mithridates abſchicken ſollte? Natürlicher 
Weiſe den beredteſten Mann in Athen; folglich den Ariſtion. 
Dieß zu erhalten, war der große Punkt geweſen, und der 
Philoſoph erhielt ihn. Es war zwar nur der erſte Schritt 
nach ſeinem Ziele, aber die übrigen machten ſich dann 
von ſelbſt. 

Ariſtion reiſete alſo an Mithridates Hoflager ab und 
wurde ſehr wohl empfangen. Denn dem eben ſo ſtaatsklugen 
als tapfern und entſchloſſenen Fürſten, der die Tücken des 
Glücks kannte, und deſſen Macht im Grunde doch immer 
von ſehr zufälligen Combinationen abhing, kam es auf Ge— 
fälligkeit und Liebkoſungen nicht an, wo es darum zu thun 
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war, die Partei feiner Feinde zu ſchwächen und die ſeinige 
zu verſtärken. Der König und der Philoſoph wurden (wie 
man ſich's leicht vorſtellen kann) bald einig: das iſt, der 
König verſprach, was der Philoſoph wollte, weil er wußte, 
daß er immer Herr bleiben würde, gerade ſo viel zu halten, 
als ihm belieben würde; und der Philoſoph, der die gute 
Dispoſition und Freundlichkeit des Königs der geheimen 
Gewalt zuſchrieb, die ſein Verſtand und ſeine Wohlredenheit 
über denſelben ausübe, wünſchte ſich ſelbſt zu ſeiner Geſchick⸗ 
lichkeit Glück, den König unvermerkt (wie er ſich ſchmeichelte) 
zum Werkzeug ſeiner eignen Abſichten gemacht zu haben. 
Die Geſchichte ſagt zwar nichts ausdrücklich von dem Sepa— 
rat-Artikel, welchen der König und der Philoſoph mit ein- 
ander abredeten; aber es erhellet aus dem ganzen Zuſam— 
menhang der Sachen, daß ein ſolcher Geheimartikel exiſtirte, 
und daß er darin beſtand: Ariſtion ſollte, mit Genehmigung 
und Beiſtand des Mithridates, ſich der höchſten Gewalt in 
Athen bemächtigen und dafür Seiner Majeſtät in allen bil⸗ 
ligen und — unbilligen Dingen gehorfam und gewärtig ſeyn. 

Mithridates war ein zu großer Fürſt, um ſich viel 
darum zu bekümmern, wer die Bürger von Athen unmittel- 
bar beherrſchte, und ein zu kluger Mann, um auf die Treue 
eines Verräthers Staat zu machen; aber es war jetzt blos 
darum zu thun, die Athener mit der Lockſpeiſe der Freiheit 
von den Römern abzuziehen. Die Unbeſtändigkeit dieſer 
ſelbſt in ihrem Verfall noch immer anſehnlichen Republik 
war bekannt. Solange ſie Republik blieb, war nicht acht 
Tage auf ſie zu rechnen. Sie mußte alſo, nach damaliger 
Art zu reden, einen Tyrannen bekommen, und der Tyrann 
mußte ein Mann ſeyn, der ohnehin ſchon viel beim Volke 
vermochte. Niemand ſchickte ſich dazu beſſer als Ariſtion. 
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Sein eignes Intereſſe nöthigte ihn, dem König vor der 
Hand getreu zu ſeyn: und, wie es auch in der Folge aus— 
fallen möchte, genug, daß Mithridates durch dieſen Mann 
erreichte, was jetzt für den Moment ſeine Abſicht war. Ging 
ſein Hauptplan glücklich durch, ſo blieb den Griechen ohnehin 
nichts Anderes übrig als ſich an den Sieger anzuſchmiegen; 
fiel es aber widrig aus, ſo halfen die Athener wenigſtens 
die Römer aufzuhalten, und er gewann indeſſen Zeit, ſich 
in Aſien deſto beſſer in Verfaſſung zu ſetzen. Der König 
war alſo bei dieſem Geheimartikel immer der gewinnende 
Theil, und überließ es übrigens dem atheniſchen Sophiſten, 
wie gut oder ſchlecht er bei dem ganzen Handel fahren 
würde. 

Ariſtion mußte bei dem Allem fein Spiel ſehr behntſam 
ſpielen, um ſeine wahre Abſicht nicht vor der Zeit durchſchei⸗ 
nen zu laſſen und ein Volk dadurch ſcheu zu machen, das 
eben ſo eiferſüchtig über ſeine Rechte, als unbeſonnen in ſei⸗ 
nen Anſchlägen und ſchwärmeriſch in feinen Leidenſchaften 
war. Die Römer hatten noch immer eine Partei in dieſer 
großen Stadt; zwar die geringſte an der Zahl, aber an An⸗ 
ſehen und Einfluß beträchtlich genug, weil fie. aus den Edel- 
ſten und Reichſten beſtand, denen mit gefährlichen Verände⸗ 
rungen ſelten gedient iſt. Das Volk fing zwar wieder an 
den Meiſter zu ſpielen; und das, was ihm den Ariſtion 
ganz außerordentlich werth machte, war, daß er ihm in ſei— 
nen von Hofe aus geſchriebenen Briefen immer die ſtärkſte 
Hoffnung gab, die Demokratie — den ewigen Gegenſtand 
ihrer Wünſche und Träume — durch Mithridates Unter— 
ſtützung wieder hergeſtellt zu ſehen: aber eben darum würde 
der kleinſte Vorlaut von ſeinen geheimen Abſichten Alles 
verderbt haben. 
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8. 


Ariſtion war ein zu feiner Politiker, um die Maske des 
Patriotism eher abzulegen, bis fie ihm ihre völlige Dienſte 
gethan und ihn auf den Punkt gebracht hatte, wo ſie ihm zu 
nichts mehr helfen konnte. Er hatte den Athenern in ſeinen 
geſandtſchaftlichen Berichten den großen König immer nur 
in dem Licht eines großmüthigen Befreiers von dem römi- 
Then Joche gezeigt, und fo, wie ſie jetzt größtentheils geſinnt 
waren, konnte ſie nichts mehr zurückhalten, ſich dieſem in 
die Arme zu werfen, als etwa die Ungewißheit, ob er auch 
mächtig genug ſey, ſie bei der Unabhängigkeit welche ſie von 
ſeiner Freundſchaft erwarteten, gegen ihre ehemaligen Freunde, 
die Römer, zu ſchützen. Allein dieß konnte nun, da Mithri⸗ 
dates Meiſter von ganz Kleinaſien war, da er Alles, was 
römiſch hieß, an einem Tage aus dem ganzen Umfang dieſer 
weitläufigen Provinzen vertilgt hatte und ſchon im Begriff 
ſtand, mit einem ſiegreichen Heer und mit den glänzendſten 
Hoffnungen in Europa überzugehen, bei einem ſo lebhaften 
und einbildungsreichen Volke wie die Athener keine Frage 
mehr ſeyn. Jetzt war der Augenblick gekommen, den Ariſtion 
ergreifen mußte, um ſich zu gleicher Zeit ſeiner Verpflichtun⸗ 
gen gegen den König zu entledigen und ſeinen eignen ge⸗ 
heimen Entwurf auszuführen. | 

Er eilte alfo in Perſon, als der Herold einer fröhlichen 
Botſchaft, nach Athen zurück; und da er die Erwartung ſei⸗ 
ner leichtgläubigen Mitbürger bereits hoch genug geſpannt 
hatte, um gewiß zu ſeyn, daß ſie ihn mit ſchwärmeriſchem 
Entzücken empfangen würden, ſo ließ er es auch auf ſeiner 
Seite an nichts ermangeln, was dieſe ſeinen Abſichten ſo 
günſtige Dispoſition des Volkes unterhalten konnte. Er 
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wußte, wie viel man über die Menfchen gewinnt, wenn man 
fie zu rechter Zeit als Kinder behandelt, ihre Sinne durch 
ungewöhnliche Eindrücke überraſcht und ihnen nicht Zeit 
läßt, ſich ſelbſt wegen der Bewegungen, wovon ſie hingeriſſen 
werden, zur Rechenſchaft zu ziehen. Der Sohn der ägypti— 
ſchen Magd, vor Kurzem noch ein bloſer Winkelſchulmeiſter 
und einer der unbedeutendſten Menſchen von der Welt, zog, 
unter einem unglaublichen Zuſammenfluß von Zuſchauern, 
die von allen Enden zu dieſer prächtigen Farce herbeiftröm= 
ten, in einem ſchimmernden Purpurkleide, auf einem Thron 
mit ſilbernen Füßen getragen, unter dem lauteſten Freuden— 
geſchrei des Volkes, wie im Triumph zu Athen ein; und 
glücklich, wer ſich am nächſten zu ihm hinandrängen und den 
Saum feines wallenden Purpurs berühren konnte! Denn 
der Mann kam, der ihnen die Freundſchaft des großen Koͤnigs 
verſchafft hatte; der Mann, der ſie von den Schatzungen der 
Römer zu befreien, ihre liebe Demokratie wieder herzuſtellen 
und das ſchöne Athen zu ſeiner alten Macht und Herrlich— 
keit wieder zu erheben — verſprochen hatte! War dieß nicht 
genug, die unmäßigſte Freude zu erregen und die ausſchwei— 
fendſten Ehrenbezeugungen zu rechtfertigen, die einem ſolchen 
Mann erwieſen wurden? 

Kaum daß man ihm Zeit gelaſſen hatte, in ſeinem alten 
Quartier abzuſteigen, ſo wurde er mit großem Gepränge in 
ein öffentliches Haus abgeholt, wo man ihm eine Wohnung 
anwies, die mit Tapeten, Malereien, Bildhauerwerken und 
ſilbernen Gefäſſen aufs prächtigſte verſehen war. Bald dar— 
auf erſchien Ariſtion wieder in einem reichen Staatskleide, 
mit einem Ring am Finger, in deſſen Stein der Kopf des 
Mithridates geſchnitten war, mit einem großen Gefolge vor 
und hinter ihm her und begleitet von einer Menge Volks, 
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die vor dem Haufe auf ihn gewartet hatte. Mit diefem 
Pomp erhob er ſich in den Tempel des Bacchus, wo die 
Gewerkſchaft dieſes Gottes dem Könige Mithridates, als 
dem neuen Bacchus, und ſeinem Günſtling Ariſtion zu 
Ehren ein großes Feſt angeſtellt hatte, und beiden: öffentlich 
Libationen gebracht wurden. Ganz Athen ſchien ſich in einem 
ſeltſamen Taumel von Freude und Erwartung herumzu⸗ 
drehen. Der Keramikus wimmelte von Einheimiſchen und 
Fremden. Man ſprach von nichts als vom Ariſtion und 
Mithridates und von den großen Dingen, die zum Heil 
Griechenlands geſchehen würden. N 

Kluge Leute ſahen ohne Zweifel alle dieſe Ausſchweifun⸗ 
gen mit eben ſo nüchternen Augen an, wie wir; aber ſie 
mußten am Ende thun, wie die Andern. Denn das Volk 
war in keinem Zuſtande, worin es rathſam geweſen wäre 
ihm widerſprechen oder Mäßigung predigen zu wollen. Man 
konnte, glaubten fie, dem Günſtling des neuen Weltbezwin⸗ 
gers Bacchus-Mithridates nicht zu viel Ehre erweiſen, ſich 
nicht zu viel um die Gunſt des Mannes bewerben, durch 
deſſen Hand Jeder, was er wünſchte, von dem großen Geber 
alles Guten zu erhalten hoffte. Ariſtions Wohnung war dem 
Tempel eines wunderthätigen Gottes ähnlich, wo die Ebbe 
und Fluth der Kommenden und Gehenden nie aufhört. 
Ging er aus, fo hatte er immer einen Hof von Clienten. 
um ſich her; kam er zurück, ſo war es allezeit mit einer 
Begleitung, die von Gaſſe zu Gaſſe immer zahlreicher 
wurde. 
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9. 


Unſer Philoſoph war der Mann nicht, der eine ſo er⸗ 
wünſchte Hitze ungebraucht hätte erkalten laſſen ſollen. Ver⸗ 
muthlich geſchah es auf ſeine Veranſtaltung (wiewohl Athe— 
näus dieß nicht ausdrücklich ſagt), daß bald nach feiner An: 
kunft das ganze Volk, ohne von den obrigkeitlichen Perſonen, 
denen ſolches allein zukam, zuſammen berufen zu ſeyn, auf 
dem gewöhnlichen Platze der Berathſchlagungen ſich verſam⸗ 
melte, um zu hören, was ihnen der wundervolle Ariſtion zu 
ſagen hätte. 

Ariſtion erſchien, beſtieg die Rednerbühne, von welcher 
er das ganze Volk überſehen konnte, und fing ſeine Rede 
damit an: er hätte ihnen Sachen von der äußerſten Wichtig— 
keit vorzutragen; aber eben dieß und die Betrachtung der 
großen Folgen, die in den gegenwärtigen Zeitläufen daraus 
entſtehen könnten, wenn er ihnen Alles ſagte, was ihn ſeine 
Liebe zur Republik zu ſagen dringe, mache ihn ſchüchtern 
und binde ſeine Zunge. 

Das Volk, deſſen Erwartung durch einen ſolchen Ein- 
gang aufs äußerſte geſpannt war, rief ihm. zu, daß er un⸗ 
geſcheut reden könne; und Ariſtion, der ſie völlig in der 
Stimmung ſah, worin er ſie haben wollte, ſtellte ihnen nun, 
mit einer hinreißenden Beredſamkeit vor: daß die Begeben⸗ 
heiten dieſer Tage ſo groß und außerordentlich ſeyen, daß 
ſie Alles überträfen, was der ausſchweifendſte Traum einem 
Menſchen als möglich vorbilden könnte. „Der König Mithri⸗ 
dates, ſagte er, iſt in dieſem Augenblick Meiſter von Bithy⸗ 
nien, woraus er den Freund der Römer Nikomedes vertrie— 
ben hat, von Kappadocien und dem ganzen feſten Lande von 
Phrygien bis an die Enden von Cilicien; alle Völker am 
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europäiſchen Meere bis zu den mäotiſchen Sümpfen erkennen 
ihn für ihren Herrn; die Könige von Armenien und Perſien 
ſtehen zu ſeinem Befehl; die Römer ſelbſt, deren Obermacht 
vor Kurzem der ganzen Welt furchtbar war, haben endlich 
der ſeinigen weichen müſſen. Ihre Kriegsheere find aufge: 
rieben, ihre Feldherren Oppius und Aquilius find feine Ge: 
fangnen; und diefer Aquilius, ein Mann, der die höoͤchſten 
Würden in Rom bekleidet und über Sicilien triumphirt 
hatte, muß ſich gefallen laſſen, einem fünf Ellen langen pon⸗ 
tiſchen Reiter, Namens Baſternes, an einer langen Kette, 
womit er ihm an den Leib geſchloſſen ift, zu Fuße nachzutra⸗ 
ben. Alle Römer, von welchen Aſien voll war, ſind an 
einem Tage bis am Fuß der Altäre, wo ſie vergebens Zu— 
flucht ſuchten, erſchlagen worden. Die Griechen ſelbſt — ſo 
wüthend iſt in Aſien der Haß gegen Alles, was einem Rö⸗ 
mer gleich ſieht — ſogar die Griechen, die das römiſche 
Bürgerrecht haben, konnten ſich nicht anders retten, als in⸗ 
dem ſie eilends die verhaßte Toga von ſich warfen und die 
Kleidung ihres Vaterlandes wieder anzogen, welches Mithri⸗ 
dates ehrt und in ſeinem ehmaligen Glanz wieder herzuſtel— 
len beſchloſſen hat. Durchdrungen von dieſen Geſinnungen, 
empfangen ihn alle Städte Aſiens mit offnen Armen, empfan⸗ 
gen ihn nicht wie den größten der Könige, ſondern wie einen 
Gott. Alle Orakel kündigen ihm die Herrſchaft uͤber den 
ganzen Erdkreis an. Schon erfüllen ſeine Heere Thracien 
und Macedonien. Die Provinzen Europa's eilen in die 
Wette, ſich auf ſeine Seite zu ſchlagen; und nicht nur von 
den Völkern Italiens, ſondern ſogar von den Karthagern 
ſind Geſandte bei ihm angelangt und bezeigen ihm ihre Be— 
reitwilligkeit, zur Zerſtörung Roms ihre Waffen mit den ſei⸗ 
nigen zu vereinigen.“ 
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Hier hielt der redfelige Sophiſt ein, weil er dem erftaun- 
ten Volk etliche Augenblicke Zeit laſſen wollte, den Gemüths⸗ 
bewegungen, worein fie das Anhören dieſer Wunderdinge ge— 
ſetzt, etwas Luft zu machen. — Nach einer kleinen Pauſe ſchritt 
er zur Nutzanwendung des bisher Geſaͤgten. — „Was ſoll 
ich euch nun ſagen, rief er, wo die Sache ſelbſt fo laut 
ſpricht? Oder, ihr Männer von Athen, ſoll ich euch noch 
erſt ermahnen müſſen, nicht länger dieſe Anarchie zu dulden, 
in welcher euch die Römer zu halten entſchloſſen ſind, bis 
ſie vielleicht einſt für gut befinden, euch eine neue, ihren Ab— 
ſichten anpaſſende Verfaſſung zu geben? Nicht länger zu 
dulden, daß eure Tempel zugeſchloſſen bleiben, und eure 
Gymnaſien, Schauplätze und Gerichtshöfe öde und verlaſſen 
ſtehen? In ſolchen Umſtänden wäre es rühmlich, auch bei 
einem bloſen Schimmer von Hoffnung Alles zu wagen; aber 
es wäre Schande, unthätig zu bleiben, wo der Beiſtand eines 
allvermoͤgenden ee euch des glücklichſten Erfolges ge— 
wiß macht.“ 

Die Vögel des Ariſtophaues merkten die Schlinge nicht; 
ſie ſahen nur die Lockſpeiſe und fielen gierig und ſorglos zu. 
Sie hatten ſich durch ihre tumultuariſche Verſammlung 
eigenmächtig wieder in den momentanen Beſitz der Demo— 
kratie geſetzt; aber was konnte ihnen die hoͤchſte Gewalt hel— 
fen, wenn ſie den ausübenden Theil derſelben nicht einem 
Manne auftrugen, der mit ihnen eines Sinnes war, und 
zu deſſen Wohlmeinung ſie ſich eben ſo vieles Guten ver— 
ſahen, als zu ſeinem Anſehen bei dem großen Könige, 
ihrem neuen Freund, Beſchützer und Abgott? Ariſtion 
wurde alſo einhellig zum Oberbefehlshaber über die athe— 
niſche Kriegsmacht ausgerufen — und das war es 
eben, was der verſchmitzte Jünger des Ariſtoteles mit 


allen feinen bisherigen patriotifhen Bemühungen abge: 
zweckt hatte. 


10. 


Es war nicht das erſte Mal, daß die Athener in einer 
Anwandlung von unbeſonnener Fröhlichkeit, die den Abderi⸗ 
ten ſelbſt Ehre gemacht hätte, einen Menſchen zum Ober⸗ 
feldherrn ſchufen, der vom Kriegsweſen gerade fo viel ver⸗ 
ſtand, als — ein Magiſter, der über den Polybius liest. 
Schulmeiſter, Gerber, Hufſchmied, Alles galt ihnen gleich! 
Der Mann, den ſie mit ihrem Zutrauen beehrten, konnte 
Alles. Aber — glücklich iſt die Republik, die von Philo⸗ 
ſophen beherrſcht wird! War es nicht Plato, der das ſagte? 
Und hatte nicht Plato einen Staat entworfen, wo die Philo⸗ 
ſophen herrſchen, die Weiber gemein ſind, und Alles gut 
geht? Der Weiſe, ſagen die Stoiker, iſt ſchön, edel, reich, 
durchlauchtig, großmächtig und unüberwindlich, König der 
Könige und Herr über Alles, weil er Herr über ſich ſelbſt 
iſt. Und doch glaube ich nicht, daß ſie geſagt haben, er ſey 
ein Feldherr, ein Steuermann, ein Wundarzt. Die Athener, 
man muß es geſtehen, hatten zuweilen wunderliche Begriffe. 
Doch, da es ihrem Freunde, dem Könige Mithridates, nicht 
an Generalen fehlte, was war am Ende auch daran gelegen, 
ob der Philoſoph Ariſtion, den fie zu ihrem Oberfeldherrn 
machten, viel oder wenig vom Kriege verſtand? Das, was 
ſie eigentlich wünſchten, war ja Friede und Ueberfluß und 
Schauſpiele und Luſtbarkeiten und ewiger Müßiggang und 
Unabhängigkeit und Alles thun zu können, was ihnen ein⸗ 
fiele! Wenn ihr Oberfeldherr Ariſtion nur die Kunſt 


verſtand, ihnen dieß Alles zu verſchaffen, was bekümmerten 
ſie ſich darum, wie er's anfing, um ihnen dazu zu verhelfen? 
Eben darum, damit fie ſich um die Mittel nicht weiter be= 
kümmern müßten, hatten fie einem fo weiſen, ſo wohlmei: 
nenden Manne die oberſte Gewalt übertragen. 

Wir wollen ſehen, wie Ariſtion die gute Meinung recht⸗ 
fertigte, die er den Athenern von ſeiner Weisheit und Tu⸗ 
gend eingeflößt hatte, und was er that, um ſie — wenigſtens 
ſo glücklich zu machen, als er konnte. So wenig Gutes wir 
uns vielleicht zu ihm verſehen mögen, fo wird ſich doch am 
Ende zeigen, daß er in ſeiner Art mehr leiſtete, als wir 
ihm zugetraut hatten. 


Er, 


Ehe wir aber fortfahren, wird es rathſam ſeyn, eine 
Vorſicht zu gebrauchen, welche nunmehr nöthiger zu werden 
anfängt, als ſie es zu Anfang dieſer Geſchichte war, und 
unſere Leſer wegen der hiſtoriſchen Glaubwürdigkeit derſelben 
ſicher zu ſtellen. In der That wäre die Geſchichte des Phi- 
loſophen Ariſtion das platteſte Stück Arbeit, das man ſich 
nur einbilden könnte, wenn es weiter nichts als ein kleines 
politiſch⸗ſatiriſches Romänchen wäre, welches wir in der wohl— 
gemeinten Abſicht, den Leſern ein paar gute Sittenlehren 
dadurch beizubringen, aus dem Fuͤllhorn unſerer eigenen 
Erfindungskraft ausgeſchüttet hätten. Allein die Geſchichte 
des Ariſtion iſt nichts weniger als Roman, ſondern in gan⸗ 
zem Ernſt mit allen Umſtänden, die man bereits geleſen 
hat und noch leſen wird, eine wahre Geſchichte, deren 
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Glaubwürdigkeit auf dem Anſehen zweier Zeugen beruht, gegen 
welche keine Einwendung ſtattfindet; wie man uns gern ein⸗ 
geſtehen wird, wenn wir ſagen, daß der eine kein geringerer, 
als der berühmte Poſidonius, und der andere der weiſe und 
biederherzige Plutarchus ſelbſt iſt. Poſidonius von Apamea 
in Syrien, auf welchen ſich Athenäus ausdrücklich als auf 
den Gewährsmann Alles deſſen beruft, was er im fünften 
Buche feines Gelehrten-Gaſtmahls von unſerm Ariſtion er⸗ 
zählt, war ein Zeitgenoſſe des letztern und ſtand (wie man 
aus verſchiedenen Stellen des Cicero ſehen kann) in dem 
Ruf eines der gelehrteſten, beredteſten und weiſeſten Männer 
ſeiner Zeit und ſeiner Secte, welche die ſtoiſche war. Geſetzt 
aber auch, der Poſidonius, aus welchem Athenäus feine 
Nachrichten von Ariſtion gezogen, wäre nicht der ſtoiſche 
Philoſoph dieſes Namens, ſondern ein anderer Poſidonius 
von Olbiopolis, welchem Suidas einige Bücher atheniſcher 
Geſchichten oder Denkwürdigkeiten zuſchreibt; ſo wäre doch 
kein Grund vorhanden, die Glaubwürdigkeit desſelben zu be— 
zweifeln. Doch dieß im Vorbeigehen, da es allenfalls an 
dem bloſen Zeugniß des Athenäus, wenn er auch feinen Ge⸗ 
währsmann nicht genannt hätte, und an dem, was Plutarch 
im Leben des Sylla von Ariſtion meldet, ſchon genug ſeyn 
könnte. 


— —d¼ — 


12. 


In dem Augenblick, da Ariſtion von dem Poͤbel von 
Athen zum Oberbefehlshaber ausgerufen wurde, legte er auch 
die Maske ab, hinter welcher er bisher ſeine wahre und letzte 
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Abſicht verſteckt hatte. Er nahm auf einmal das Anfehen, 
die Miene und den Ton eines Perikles an und ſagte ihnen, 
nachdem er ſich für das Zutrauen, wovon ſie ihm eine ſo 
wohlüberlegte Probe gegeben, bedankt hatte: „Da ihr alſo 
wieder eure eigenen Herren ſeyd, ſo werde ich nun, wenn 
ihr getreulich zu mir haltet, fo viel vermögen, als ihr Alle 
zuſammengenommen.“ Die albernen Leute glaubten, daß er 
ihnen ein großes Compliment gemacht habe, und merkten 
nicht, daß er ſie mit einer zweideutigen Spitzfindigkeit zum 
Beſten hatte. In einer Republik iſt der Mann, der allein 
ſo viel vermag, als die Andern alle zuſammen, ein Deſpot, 
und die atheniſche Demokratie hatte mit der erſten Sou— 
verainetätshandlung, die ſie dadurch ausübte, daß ſie alle ihre 
Gewalt einem Einzigen übertrug, wieder ein Ende. 

Die Art, wie ſich der Philoſoph Ariſtion der unum— 
ſchränkten Macht bediente, die ihm von einem unbeſonnenen 
Pöbel in einem unglücklichen Anſtoß von ſchwärmeriſchem 
Wahnwitz anvertraut worden war, iſt unſers Wiſſens ohne 
Beiſpiel in der Geſchichte. Einfacheres kann man ſich nichts 
denken, als den Plan feiner Staatsverwaltung. Seine ein- 
zige Abſicht ſcheint geweſen zu ſeyn, ſich ſo bald als nur 
möglich in den alleinigen Beſitz des Ganzen zu ſetzen, indem 
er alle Athener, die nicht ſchon Bettler waren, zu Bettlern 
machte. Wer nichts hat, hat nichts zu verlieren, dachte der 
Philoſoph; wer nichts zu verlieren hat, hat für nichts zu 
ſorgen, und wer ohne Sorgen blos von einem Tage zum 
andern lebt, iſt, ſobald er dieſer Art von Glückſeligkeit ein 
wenig gewohnt iſt, der glücklichſte Menſch von der Welt. 
Der erſte und der wichtigſte Punkt ſeiner neuen Regierung 
war alſo — die Athener von allen Hinderniſſen eines ſo 
glücklichen Zuſtandes zu erleichtern. Das Mittel, wodurch 
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er dieſe große Staatsoperation bewirkte, war das zweck⸗ 
mäßigſte von der Welt. Er brauchte nur den Reichen Alles 
zu nehmen, ſo blieb auch den Uebrigen nichts mehr, die ſich 
bisher durch ihre Induſtrie von den Reichen genährt hatten. 
Glücklicher Weiſe war in der damaligen Lage der Sachen 
nichts leichter als dieß, wiewohl unter andern Umſtänden 
nichts ſchwerer geweſen wäre. Der Pöbel, welcher nichts 
hatte und bei Weitem den zahlreichſten Theil ausmachte, war 
mithridatiſch geſinnt — Alle hingegen, die etwas zu verlieren 
hatten, öffentlich oder heimlich Freunde der Römer. Der 
Pöbel und der Oberbefehlshaber Ariſtion ſtanden für einen 
Mann; alle Römiſchgeſinnten wurden alſo für Verräther und 
Feinde des Vaterlands erklärt und als ſolche entweder ohne 
weitern Proceß todtgeſchlagen oder, wenn es Männer waren, 
mit denen man ſo kurz nicht verfahren konnte, gefangen ge— 
nommen und dem Mithridates zugeſchickt. In beiden Fällen 
fiel ihr Vermögen dem Staat, d. i. dem Regenten Ariſtion 
anheim, der, vermöge ſeiner mit dem Volke getroffenen ſtill⸗ 
ſchweigenden Convention, den ganzen Staat in ſeiner Perſon 
vorſtellte. Wer nur die mindeſte Miene machte, daß er mit 
dem gegenwärtigen Zuſtande des Vaterlandes nicht zufrieden 
und alſo (nach der gemeinen Definition) kein guter Bürger 
ſey, wurde, wenn es ſich nur einigermaßen der Mühe ver⸗ 
lohnte, eines geheimen Verſtändniſſes mit den Römern oder 
doch wenigſtens eines Vorſatzes, ſich in dergleichen einzulaſſen, 
angeklagt und, wenn er nicht bekennen wollte, ſo lange mit 
Daumenſchrauben und Folterſeilen gefragt, bis er ſich ſchuldig 
gab. Ariſtion betrieb dieſes Geſchäft mit ſolchem Ernſt, daß 
Viele, an welche (weil man doch nicht Alles auf einmal thun 
kann) die Reihe noch nicht gekommen war, ſich für glücklich 
genug gehalten hätten, wenn ſie nur ihre Perſon in 
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Sicherheit hätten bringen können. Aber auch das war nicht 
erlaubt, Ariſtion beſetzte alle Thore der Stadt mit Soldaten, 
die keine Seele ohne ſeine Erlaubniß hinaus laſſen durften; 
und da ſich einige bei Nacht über die Stadtmauer an Stri⸗ 
cken heruntergelaſſen hatten, ſchickte er ihnen auf allen Straßen 
Reiter nach, welche ſie theils wieder zurückbrachten, theils 
niedermetzelten, wenn ſie ſich nicht gleich ergeben wollten. 
Auf dieſe Weiſe brachte er in kurzer Zeit einen unermeßlichen 
Schatz an barem Geld und Geldeswerth zuſammen; denn 
vermöge feines angenommenen ſtaatswirthſchaftlichen Grund: 
ſatzes wollte er nicht nur Herr alles Geldes in Athen, ſon— 
dern auch, ſo viel möglich, aller Lebensmittel ſeyn, und ſeine 
Kornböden wurden alſo mit allem Getreide angefüllt, welches 
einen beträchtlichen Theil der confiscirten Güter ausmachte. 
Eine natürliche Folge dieſer Adminiſtration war, daß in 
kurzer Zeit auch die mithridatiſchgeſinnten Athener nichts 
mehr zu eſſen hatten. Aber der weiſe Ariſtion hatte dieß 
vorhergeſehen und ſich nichts darum bekümmert, weil er ein 
unfehlbares Mittel in Händen hatte, das Schlimmſte, was 
daraus hätte erfolgen können, ein allgemeines Hungerſterben, 
zu verhüten. Er ließ nämlich alle Tage beinahe ein Pfund 
Gerſte (einen Chönix, d. i. ein Maß von ſechzig Unzen, auf 
vier Tage) auf den Mann unter die ganze Bürgerſchaft 
austheilen — eine Portion, welche Hühnern oder Gänſen 
angemeſſener geweſen wäre als Menſchen. Aber Ariſtion, 
dem nichts ſo ſehr am Herzen lag, als die Sicherheit ſeiner 
Regierung, hatte wohl erwogen, daß man nicht leben ſoll, um 
zu eſſen; daß es alſo genug iſt, ſo viel zu eſſen, als man 
braucht, um nicht zu ſterben; und daß das ſicherſte Mittel, 
die animam concupiscibilem und irascibilem, den thieriſchen 
Theil der Menſchen, welcher der Sitz aller böfen und 


336 


gefährlichen Leidenſchaften, Begierlichkeit, Unzufriedenheit, Wi- 
derſpenſtigkeit und Meuterei iſt, im Zaum zu halten, unſtreitig 
dieſes iſt, wenn man ihm den Brodkorb ſo hoch als möglich 
hängt und ihm dadurch die Kräfte entzieht, ſich gegen die 
Vernunft, ſeine Regenten und Oberherren aufzulehnen. 

Der atheniſche Poͤbel war ein fo leichtſinniges und jovia— 
liſches Völkchen, daß er ſich bei Müßiggang und fünfzehn 
Unzen Gerſte des Tags eine Zeit lang noch ziemlich glücklich 
finden konnte. Allein Ariſtion hatte doch nicht Alles, was 
beſſer als Pöbel war, ausrotten können, und es war zu be⸗ 
ſorgen, daß noch immer Manche hier und da verborgen ſtecken 
könnten, denen das Glück ſeiner Regierung nicht ſo völlig 
einleuchten möchte, daß ſie nicht fähig ſeyn könnten, die Köpfe 


zuſammen zu ſtecken und Entwürfe zu machen, wobei ſein 


Intereſſe ſchwerlich zu Rathe gezogen würde. Bei Tage 
konnte er deßhalben ruhig ſeyn, denn da wurde die kleinere 
Anzahl von der größern genugſam beobachtet; aber, heimliche 
Zuſammenkünfte bei Nacht zu verhindern, gab es nur ein 
Mittel, das ſeine vorſichtige Furchtſamkeit beruhigen konnte. 


Dieſes war eine Polizeiverordnung, vermöge welcher bei hoher | 
Strafe verboten war, daß ſich Niemand, weß Standes, Alters 


und Geſchlechts er auch ſeyn möchte, nach Sonnenuntergang 


weder mit noch ohne Laterne oder Fackel durfte blicken laſſen. 
Dieſe Verordnung hatte etwas, das man nicht bei allen 
Polizeiverordnungen findet: ſie erreichte ihren Zweck; aber 
das undankbare und unbeſtändige Volk fing jetzt an gewahr | 


zu werden, daß es, um ſich beſſer zu befinden, eine Arznei 


genommen hatte, die um ein großes Theil ſchlimmer als die 


Krankheit war. | 
Man hat es unſerem regierenden Philoſophen ſehr übel 


genommen, daß er, nicht zufrieden, das Vermögen fo vieler 
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Privatperſonen an fich gezogen zu haben, feine gottesräuberi— 
ſchen Hände auch ſogar nach dem reichen Schatz, der in dem 
Tempel des Apollo zu Delos verwahrt lag, ausgeſtreckt und 
denſelben mit Hülfe von zweitauſend Mann, womit ihn 
Archelaus, ein General des Mithridates, unterſtützte, weg— 
genommen und nach Athen bringen laſſen. Uns dünkt aber, 
er habe hierin nicht nur ſeinem Charakter und dem großen 
Grundſatz feiner Staatsökonomie, zu nehmen, was er er- 
reichen konnte, ſondern ſelbſt der gemeinen Politik gemäß 
gehandelt. Denn, indem er ſich des Schatzes zu Delos be— 
mächtigte, that er weiter nichts, als daß er dem römiſchen 
Feldherrn Sylla zuvorkam, der es bald hernach mit den 
Schätzen der Tempel zu Delphi, Olympia und Epidauros 
eben ſo machte. Wem die Rechte der Menſchheit nicht heilig 
ſind, von dem iſt nicht zu erwarten, daß er die Schätze der 
Götter reſpectiren werde. 


13. 


Wir haben oben zu bemerken vergeſſen, daß Ariſtion, 
ſobald er ſich an der Spitze der Republik ſah, ſtatt der Ar— 
chonten, welche damals waren und als Freunde der Nömer 
keine Gnade vor ihm fanden, andere, welche ihm beliebte, 
erwählen ließ und, wie leicht zu erachten, Leute, die gänzlich 
von ihm abhingen und Alles zu leiden und zu thun fähig 
waren. Die Geſchichte nennt uns von ſeinen Freunden und 
Werkzeugen nur einen Einzigen, welcher auch, wie er, die 
Prätenſion hatte, ein peripatetiſcher Philoſoph zu ſeyn, und 
ohne Zweifel durch Aehnlichkeit der ee eine unbegrenzte 
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Gefälligkeit gegen den Tyrannen und dadurch, daß er 
ſich willig begnügte, nur eine Nebenrolle unter ihm zu 
ſpielen, ſich bei ihm in Gunſt zu ſetzen gewußt hatte. Dieſer 
Menſch nannte ſich Apellikon, und wir erwähnen ſeiner hier, 
da es die Gelegenheit mit ſich bringt, um ſo eher, weil ſein 
Name zufälliger Weiſe einige Celebrität in der Gelehrten— 
geſchichte erhalten hat. 

Apellikon, der ſo glücklich geweſen war, viel zu erben, 
hatte ſich aus Liebhaberei oder Prätenſion in den Kopf geſetzt, 
eine koſtbare Bibliothek zu beſitzen, und kaufte alle Bücher 
zuſammen, die nur immer um Geld zu haben waren. Von 
ungefähr wurde ihm die Originalhandſchrift der ſaͤmmtlichen 
Werke des Ariſtoteles zu Kauf angeboten, welche dieſer Fürft 
der Philoſophen in ſeinem letzten Willen ſeinem Freunde 
Theophraſt, Theophraſt auf gleiche Weiſe ſeinem Freunde 
teleus von Skepſis und dieſer feinen eigenen ungelehrten 
Erben hinterlaſſen hatte, von welchen ſie über hundert und 
dreißig Jahre in einem Keller dem Moder und den Mäuſen 
Preis gegeben wurden. Das Haus, worin dieſer unerkannte 
Schatz begraben lag, kam endlich an einen Beſitzer, der, da 
er zufälliger Weiſe hörte, daß Apellikon viel Geld um alte 
und rare Handſchriften gebe, ſich erinnerte, daß er dergleichen 
Waare in einem Winkel ſeines Kellers liegen habe, und, es 
ſey nun, daß er durch die Tradition oder auf andere Weiſe 
erfahren, was es war, dieſe Handſchriften, wiewohl ſehr übel 
zugerichtet, hervorzog und als die Originalhandſchrift der 
Werke des großen Ariſtoteles an beſagten Apellikon verkaufte, 
der über dieſen, wiewohl ihm wenig brauchbaren Schatz eine 
deſto größere Freude hatte, weil allem Vermuthen nach außer 
der alten Bibliothek zu Alexandria (wo entweder das wahre Auto— 
graphon dieſer Werke oder wenigſtens eine davon genommene 
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Abſchrift befindlich war) kein anderes Exemplar davon in 
der Welt exiſtirte. Er blieb im Beſitz desſelben, bis Sylla 
nach Eroberung von Athen unter Anderm, was des Trans— 
ports werth war, auch die ganze Bibliothek des Apellikon 
nach Rom abführen ließ. In der Folge erhielt ein gewiſſer 
Grammatiker Namens Tyrannion (welchen Lucullus aus 
Amyſa mit nach Rom gebracht, und deſſen Cicero an ver— 
ſchiednen Orten ſeiner Briefe rühmliche Erwähnung thut) 
von dem Bibliothekar des Sylla die Erlaubniß, dieſe Hand— 
ſchrift der Werke des Ariſtoteles zu copiren; und, nachdem 
er ſich unendliche Mühe gegeben, den Text wieder herzuſtel— 
len oder wenigſtens an den verderbteſten Stellen, ſo gut ihm 
möglich war, verſtändlich zu machen, ſtellte er eine neue 
Ausgabe derſelben ans Licht, wovon nach und nach eine 
Menge Abſchriften ins Publicum kamen. Wenn man es 
alſo gleich (wie Einige allzugütig ſich auszudrücken beliebt 
haben) dem Apellikon nicht eben zu danken hat, daß wir 
noch auf dieſen Tag im Beſitz der meiſten Ariſtoteliſchen 
Schriften ſind; ſo iſt doch gewiß, daß er die unverdiente 
Ehre gehabt, in die Schickſale derſelben verflochten zu ſeyn. 

Apellikon, um ſeine Bücherſammlung mit wichtigen 
Seltenheiten zu bereichern, bediente ſich eines zwar ſehr 
wohlfeilen, aber etwas gefährlichen Kunſtgriffes, deſſen auch 
einige berühmte Neuere beſchuldigt worden ſind. Er machte 
ſich kein Bedenken, alte Originalurkunden aus Tempeln und 
andern öffentlichen Archiven zuſammen zu ſtehlen, würde 
aber, als er über einer ſolchen Plünderung des Tempels der 
Göttermutter auf friſcher That ergriffen worden, dieſen 
Frevel theuer haben bezahlen müſſen, wenn er nicht Mittel 
gefunden hätte, ſich mit der Flucht zu retten. Indeſſen wirk— 
ten ihm doch die Freunde, die er zu Athen hatte, nach einiger 
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Zeit die Erlaubniß aus, zuruͤckzukommen; und da er in 
der Folge einer von den eifrigſten Beförderern des Ariſtion 
war, mit welchem ihn die gemeinſchaftliche Profeſſion der 
peripatetiſchen Philoſophie in genauere Verbindung gebracht 
hatte, ſo war er auch einer von denen, die von der Erhoͤhung 
desſelben den meiſten Vortheil zogen. Ariſtion hatte eine ſo 
gute Meinung von ſeinen militairiſchen Fähigkeiten oder war 
vielmehr ſo arm an geſchicktern Männern, auf die er ſich 
hätte verlaſſen können, daß er ihm die Behauptung der 
Inſel Delos, an welcher ihm viel gelegen war, anvertraute. 
Aber Apellikon wußte ſo wenig, was bei einem ſolchen Ge— 
ſchäfte zu thun war, daß er die wichtigſten Poſten unbeſetzt 
und ſich ſelbſt mit den tauſend Mann, die er bei ſich hatte, 
somno vinoque sepultus, von dem römiſchen General Orbius 
überrumpeln ließ, noch wohl zufrieden, mit Verluſt ſeiner 
ganzen Mannſchaft wenigſtens ſeine eigne Perſon durch die 
Flucht in Sicherheit zu bringen. 


14. 


Mithridates hatte inzwiſchen durch ſeinen Feldherrn 
Archelaus fo große Fortſchritte in den zunächſt an Aſien 
grenzenden europäiſchen Provinzen, welche die Oberherrſchaft 
der Römer erkannten, gemacht, daß dieſe, ungeachtet des ge— 
fährlichen Zuſtandes, worin ſich die Republik durch den Zu— 
ſammenſtoß der Parteien des Marius und Sylla in ihrem 
Innerſten geſetzt befand, es nicht länger anſtehen laſſen 
konnten, dem Fortgang eines ſo furchtbaren Feindes Grenzen 
zu ſetzen. Sylla, welcher kürzlich die Oberhand über die 
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Partei feines Gegners erhalten hatte und ſich die Ehre, den 
Uebermuth des Mithridates zu dämpfen, von keinem Andern 
nehmen laſſen wollte, eilte mit fünf Legionen nach Griechen— 
land, wo ihm alle Städte, das einzige Athen ausgenommen, 
ihre Thore öffneten. Ariſtion und Archelaus, von welchen 
jener die Stadt und dieſer den Piräeus beſetzt hielt, waren 
eben ſo entſchloſſen, es aufs Aeußerſte ankommen zu laſſen, 
als Sylla es war, ſich, was es auch koſten möchte, von Athen 
Meiſter zu machen. Der Detail dieſer Belagerung, die den 
römiſchen Feldherrn ſehr theuer zu ſtehen kam, gehoͤrt nicht 
zu unſerm jetzigen Zweck; wir berühren alſo nur diejenigen 
Umſtände, welche den Charakter des Ariſtion und die Art, 
wie er die Athener glücklich machte, beſonders auszeichnen. 
Man kann den unendlichen Jammer, der durch dieſen 
einzigen Menſchen über die größte und ſchönſte Stadt der 
Griechen gehäuft wurde, nicht auf das Unglück der Zeiten 
ſchieben. So ein thörichtes Volk die Athener zuweilen wa— 
ren, ſo hätte es ihnen doch unmöglich einfallen können, die 
Partei des Mithridates gegen die Römer zu nehmen, wenn 
ſie von Ariſtion nicht dazu wären verleitet worden. Aber 
noch viel weniger würden ſie unſinnig genug geweſen ſeyn, 
eine Belagerung von einem römifchen Feldherrn wie Sylla 
aushalten zu wollen. Denn ſie hatten wenig oder nichts zu 
verlieren, wenn ſie ihm ihre Thore gutwillig öffneten, und 
Alles, wenn ſie es aufs Aeußerſte ankommen ließen. Aber 
Ariſtion hatte ſie bethört, da ſie noch frei genug waren, einen 
eignen Willen zu haben: und jetzt, da er feinen Zweck er⸗ 
reicht und ſich zum Herrn über ſie aufgeworfen hatte, war 
die Frage nicht mehr, was die Athener wollten oder wünfd- 
ten, oder was die Erhaltung der Stadt und ihrer unglüd- 
lichen Einwohner erforderte; ſondern, was der Tyrann 
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Ariſtion wollte, welcher wohl wußte, daß er, fobald Athen in 
der Roͤmer Hände zurück fiel, wieder nichts war und alſo 
Alles, was er für den Mithridates that, für ſich ſelbſt that. 
Es iſt zu glauben, daß er auf die anſcheinende Uebermacht 
des letztern und auf einen noch zu rechter Zeit kommen wer— 
denden Entſatz gerechnet habe. — Und doch, wenn man ſein 
Betragen während der Belagerung anſieht, kann man kaum 
anders von ihm denken, als daß er nach dem großen Grund— 
ſatz aller Diebe und Räuber, denen mitten in den zügelloſe⸗ 
ſten Befriedigungen ihrer Lüſte immer vom Galgen träumt, 
ſich wenigſtens, wie Curtius, eh er ſich in den Pfuhl ſtürzte, 
die kurze Zeit, wo ihm noch Alles erlaubt war, recht über— 
ſchwenglich habe zu Nutze machen wollen. 

Die Züge von ſinnloſem Uebermuth und kaltblütiger 
Grauſamkeit, die wir von ihm noch zu erzählen haben, wür— 
den unglaublich ſeyn, wenn ſie nicht den gutherzigſten Mann 
des ganzen Alterthums, den ehrlichen Plutarch ſelbſt, zum 
Gewährsmann hätten, der nicht fähig war, einem Menſchen, 
ſo ſchlimm er auch ſeyn mochte, mehr Böſes nachzuſagen, 
als er ſich durch die Pflicht gegen die Wahehet verbunden 
glaubte. 

Ariſtion hatte, wie wir bereits gehört, auf alle Weife 
dafür geforgt, daß die Athener feiner Gnade leben mußten, 
und es lag nur an ihnen, ſich bei ihren vielen Schauſpielen 
und einem Pfund Gerſte des Tags (welches doch immer 
mehr war, als worauf ein Diogenes ſicher rechnen konnte) 
glücklich zu halten. Aber dieſe Munificenz hörte vermuth— 
lich auf, nachdem Sylla der Stadt alle Zufuhr von Lebens— 
mitteln abgeſchnitten hatte. Ariſtion mußte nun dafür ſor— 
gen, daß es ihm und ſeinen Geſellen nicht ausgehe; die 
Stadt mochte für ſich ſelbſt ſorgen, wie ſie konnte. Das 
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Elend der unglücklichen Leute wurde unbefchreiblich groß. 
Ein Medimnus Korn (ungefähr hundert Pfund am Gewichte) 
wurde bis um tauſend Drachmen (über hundertſechsund— 
ſechzig Nthle.) verkauft. Das gemeine Volk war dahin ge— 
bracht, Gras — und, als es auch daran gebrach, geſottnes 
Leder von ihren Schuhen und Oelflaſchen zu eſſen. Viele 
trieb die Wuth des Hungers, ſich ſogar mit todten Körpern 
zu nähren. Mitten unter dieſem allgemeinen Jammer über— 
ließ ſich Ariſtion mit ſeinen Freunden allen möglichen Aus— 
ſchweifungen, brachte Tag und Nacht mit Tanzen, Schwel— 
gen und Trinken zu; und über der Tafel erſchöpften die 
feinen Herren ihren Witz, Spöttereien und Zoten zu erfin— 
den, um ſie dem Sylla von den Mauern herab zuzurufen 
und ihm dadurch zu zeigen, wie wenig man ſich aus ihm 
mache. Zu der ſorgloſeſten Gleichgültigkeit gegen das Elend 
ſeiner Mitbürger fügte der Tyrann, um es vollkommen zu 
machen, noch die grauſamſte Verhöhnung. Als ihn die 
Oberprieſterin der Minerva in der äußerſten Noth nur 
um ein halbes Nößel Weizen bitten ließ, ſchickte er ihr ein 
halbes Nößel Pfeffer; und die Rathsherren und Prieſter, 
die ihn fußfällig baten, Mitleiden mit der Stadt zu haben, 
ließ er mit Pfeilſchüſſen zurücktreiben, ohne ſie nur an— 
hören zu wollen. | 

Indeſſen wurde die Noth zuletzt fo groß, daß ſich der 
unſinnige Menſch endlich entſchloß, ein Paar von ſeinen 
Zechbrüdern an den römiſchen Feldherrn abzuſchicken, die 
ihm von Friedemachen ſprechen ſollten. Die Deputirten 
waren, wie es ſcheint, deſſen, der fie abgeſchickt hatte, voll: 
kommen würdig. Denn, anſtatt irgend einen vernünftigen 
Vorſchlag, der auf Rettung der Stadt abgezielt hätte, zu 
thun, ſchwatzten fie dem Sylla ein Langes und Breites von 
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den Verdienſten des Theſeus und Eumolpus und von den 
großen Thaten ihrer Vorfahren im mediſchen Kriege vor; 
ſo daß ihm endlich die Geduld ausging, und er ſie mit den 
Worten unterbrach und abfertigte: „Meine ſchönen Herren, 
ſteckt eure Rede wieder in euren Schulſack und geht, wo ihr 
hergekommen ſeyd! Die Römer haben mich nicht zu euch 
geſchickt, um in die Schule zu gehen, ſondern, um Aufrührer 
zu züchtigen.“ N 

Während dieſer Audienz war dem Sylla eine gewiſſe 
Stelle der Stadtmauer verrathen worden, wo ſie wegen 
einer daran ſtoßenden Anhöhe am leichteſten zu erſteigen 
war; und gerade dieſe Stelle hatte Ariſtion, um ſich in Allem 
immer gleich zu bleiben, unbeſchützt gelaſſen. Sylla machte 
ſich dieſe Entdeckung in der nächſten Nacht zu Nutz, erftieg 
die Mauer, ließ ſogleich ſo viel, als nöthig war, niederreißen 
und zog mitten in der Nacht unter einem entſetzlichen Lär⸗ 
men von Trompeten und Hörnern und bei dem noch ſchreck⸗ 
lichern Geſchrei ſeines ganzen Kriegsheeres, welchem er die 
Erlaubniß zu plündern und zu morden gegeben hatte, in die 
unglückliche Stadt ein. Die Soldaten ſtürzten ſich mit blo— 
ſen Schwertern durch alle Gaſſen und ermordeten in der 
erſten Wuth ohne Verſchonen Alles, was ihnen in den Wurf 
kam, Männer, Weiber und Kinder. Die armen Leute waren 
von Hunger ſo entkräftet, daß ſie nicht einmal fliehen konn— 
ten. Sie blieben ſtehen und ließen ſich geduldig nieder— 
metzeln; Viele, welche dieſe gräuliche Verwüſtung ihrer Stadt, 
dieſes ſchoͤnen Athens, worauf fie einſt fo ſtolz geweſen waren, 
nicht überleben wollten, gaben ſich den Tod ſelbſt. Jeder— 
mann erwartete von dem bekannten Charakter des römifchen 
Feldherrn, daß nichts als die gänzliche Zerſtörung einer 
Stadt, deren Eroberung ihm ſo viel gekoſtet hatte, ſeine 
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Rache würde ſättigen können; aber Meidias und Kalliphon, 
zwei von dem Tyrannen Ariſtion verbannte vornehme Athe⸗ 
ner, die ſich ihm zu Füßen warfen, von den Vorbitten aller 
anweſenden roͤmiſchen Senatoren unterftüßt, erhielten end: 
lich durch anhaltendes Flehen, daß er der Stadt zu verſcho⸗ 
nen verſprach. Ich vergebe, ſagte er, den Vielen um der 
Wenigen und den Lebenden um der Todten willen. 

Ariſtion hatte ſich indeſſen in die Burg zurückgezogen 
und ergab ſich nicht eher, bis er aus ganzlichem Mangel an 
Waſſer dazu gezwungen war. Er wußte, was er von den 
Römern zu erwarten hatte; aber er hatte keinen Muth, ſein 
Leben wenigſtens mit einer edeln That zu enden. 


Se 1 


Bald darauf machte ſich Sylla auch vom Pirdeus Meiſter, 
deſſen Befeſtigungen er nebſt dem Arſenal, einem der herr⸗ 
lichſten Gebäude im ganzen Griechenland, gänzlich zerſtöret. 

Dieſer Tag war, ſo zu ſagen, der Todestag der Stadt 
Athen, als eine Republik betrachtet, die ſich noch immer für 
anſehnlich genug gehalten hatte, bei Gelegenheit ihre Rolle 
mitzuſpielen. Die Stadt der Minerva lebte und blühte 
zwar in der Folge wieder auf und erhielt unter den Cäfarn 
nicht nur ihren alten Glanz wieder, ſondern wurde ſogar 
von Hadrian, der ſie vorzüglich liebte, anſehnlich verſchönert; 
aber ſie begnügte ſich zu ihrem Glücke an der Ehre, der 
Hauptſitz der Gelehrſamkeit, des Geſchmacks und der feinern 
Sitten zu ſeyn, und entſagte auf ewig der gefährlichen Eitel— 
keit, ſich in die Händel der Weltbeherrſcher zu mengen. 
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Ariſtion, der das, was er an den armen Athenern ver⸗ 
ſchuldet, durch jede Todesart noch immer zu gelinde gebüßt 
hätte, wurde, nach Plutarch und Strabo, nebſt einigen ſeiner 
ſchlimmſten Mitſchuldigen ſogleich, nachdem er ſich auf Gnad 
und Ungnad hatte ergeben müſſen, auf Befehl des Sylla 
umgebracht, nach dem Bericht des Appianus hingegen eine 
Zeit lang gefangen gehalten und erſt nach dem zwiſchen dem 
römiſchen Feldherrn und dem Mithridates durch Vermittlung 
des Archelaus geſchloſſenen Vergleich dem letztern zu Gefallen 
heimlich durch Gift aus dem Wege geräumt. 

Dieſer Elende, der ohne Zweifel den Namen eines Phi- 
loſophen nicht beſſer verdiente als den Namen eines Regen— 
ten, wiewohl er die Eitelkeit gehabt hatte, in verſchiedenen 
Zeitpunkten ſeines Lebens Beides ſeyn zu wollen, gibt eines 
von den ſtärkſten Beiſpielen ab, wie viel die Entwicklung 
deſſen, was in einem Menſchen liegt, von den Umſtänden 
abhängt. Wäre er ſein Leben lang Schulmeiſter oder peri⸗ 
patetiſcher Philoſoph (wie er ſich nennen ließ) geblieben, fo 
wäre vermuthlich nie an den Tag gekommen, daß ſeine 
Seele, nach Plutarchs Ausdruck, eine Compoſition von 
Schwelgerei und Grauſamkeit war. Er würde zwar immer 
ein verächtlicher Menſch geweſen ſeyn und bei Gelegenheit 
eine Schuld abgeſchworen, ein falſches Teſtament unterge⸗ 
ſchoben, Knaben und Weiblein verführt, auch wohl, wenn 
etwas dabei zu gewinnen geweſen wäre, einem ehrlichen 
Mann Gift gegeben oder im Dunkeln und hinterrücks ein 
Meſſer in den Leib geſtoßen haben; aber, um ſich in ſeiner 
wahren nackten Geſtalt zu zeigen, mußte er in eine Lage 
kommen, wo er Alles ſeyn durfte, was er ſeyn wollte. 

Indeſſen war eine Zeit, wo ihm die Athener von allen 
den ſchändlichen Eigenſchaften, wovon ſie endlich das Opfer 
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wurden, nichts zutrauten; eine Zeit, wo er fuͤr einen feinen, 
wohlberedten und ſtaatsklugen Mann und für. einen ihrer 
Beſten galt, welches er doch, ſo ſchlecht auch die Andern ſeyn 
mochten, ſicherlich nicht geweſen iſt. Geſtehen wir jedoch, 
daß es ihre eigene Schuld war, wenn ſie ſo übel von ihm 
betrogen wurden. Daß der vorgebliche Philoſoph einer von 
denen ſey, welchen Wahr und Falſch, Recht und Unrecht ſo 
lange gleich viel gilt, bis ihnen dieſes oder jenes mehr ein⸗ 
trägt und ihren Leidenſchaften beförderlicher iſt, dieß hätten 
ſie früher merken können; und von dem Menſchen, der unter 
dem Namen eines Profeſſors der Philoſophie in Compagnie 
mit einem hübſchen Mädchen auf reiche Jünglinge Jagd 
machte, war das Aergſte zu erwarten, ſobald man ihn in 
den Stand ſetzte, feine kleinen Büͤbereien im Großen zu 
treiben. Auf einer andern Seite laſſen ſich Umſtände den- 
ken, unter deren Einfluß eben dieſer Athenion, genannt 
Ariſtion, ohne ſich jemals etwas von Tyrannei träumen zu 
laſſen, ein ganz feiner Profeſſor zu Athen oder Alexandria 
geweſen wäre, ein neues Syſtem gemacht, eine Secte geſtiftet 
und, anſtatt einer häßlichen Rolle in der politiſchen Welt, 
eine ſehr glänzende in der philoſophiſchen Geſchichte geſpielt 
hätte — und das Alles, ohne im innern Grunde ſeines 
Weſens um ein Haar ein beſſerer Mann geweſen zu ſeyn, 
als er auf dem Wege war, worauf ihn ſein Schickſal führte. 

Die Umſtände machen alſo, bald daß ein Menſch ſcheint, 
was er nicht iſt — bald daß das wirklich ſichtbar und fühl⸗ 
bar wird, was er iſt; aber der edle und gute Menſch iſt 
und bleibt unter allen Umftänden edel und gut. Abdalony⸗ 
mus war ein rechtſchaffener Mann, da er von dem Ertrag 
eines kleinen Gartens lebte, den er mit eigenen Händen 
baute, und blieb, was er war, nachdem ihn Alexander zum 
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König von Tyrus gemacht hatte. Ariſtion war ein maskirter 
Böſewicht, da er noch der Philoſoph Ariſtion hieß, und wurde 
als ein Böſewicht erfunden, ſobald ihn das Glück auf die 
Capelle ſetzte. 

Die Kaiſer Marcus Aurelius und Julianus machten 
der Philoſophie ganz andere Ehre als Ariſtion, und doch iſt 
vielleicht noch eine Frage, ob beide ohne die Prätenſion an 
den Philoſophenmantel nicht noch beſſere Regenten geweſen 
wären; aber dieß iſt gewiß, wenn ſie es waren, ſo kam es 
nicht daher, weil ſie Philoſophen, ſondern, weil ſie tugendhafte 
Menſchen waren. 


A. 


Patriotiſcher Beitrag 


zu 


Deutſchlands höchſtem Flor, 


veranlaßt 


durch einen im Jahr 1780 gedruckten Vorſchlag 
dieſes Namens. 
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So haben wir fie denn endlich erlebt, dieſe von Barden 
und Allraunen geweisſagte, aber ſelbſt von Barden und All— 
raunen nicht ſo nahe geglaubte Zeit! Nicht erſt unſere Ur: 
enkel oder die Enkel unſerer Urenkel, nein, wir ſelbſt werden 
ſie ſehen! Es nähert ſich das goldene Alter Deutſchlands — 
ja, was ſag' ich? Es iſt ſchon da! 

Magnus ab integro Seclorum nascitur ordo, 
Jam redit et Virgo, redeunt Saturnia regna! 


Deutſchland in feinem höchſten Flor! In einem Flor, 
worin noch kein Land, kein Volk der Erde geſtanden, ſeitdem 
es Volker auf Erden gibt! In einem Flor, der Germanien 
zur Königin der Lander, die zukünftige deutſche Akademie 
zur Königin aller Akademien und das neue Reichskammer— 
Gerichtsarchiv zum Urbild aller Archive machen wird! Selige, 
goldner als goldne Zeit! 

Eilet, ſagten die Parcen zu ihren Spindeln, die ſchoͤnen 

Tage zu ſpinnen! 
Und dreimal glücklich wir, daß wir ſie erlebt haben! Und, o! 
des glorreichen, vor allen andern Jahrhunderten verherrlich— 
ten achtzehnten Jahrhunderts, deſſen letztes Fünftel auser— 
ſehen iſt, ſeine zahlreichen Wunder mit dieſer unſere ver— 
wegenſten Wünſche übertreffenden Fülle von immer dauernder, 
immer ſteigender Nationalglückſeligkeit zu kroͤnen! 
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Sage mir Niemand: „Es iſt ja nur ein Vorſchlag!“ — 
Was Vorſchlag! Alles iſt ſo gut, als ob es ſchon wäre. Das 
neue Reichskammer-Gerichtsarchiv ſteht ſchon in altgothiſcher 
Majeſtät vor meinen Augen da! Schon ſeh' ich die zehn 
oder zwölf Mitglieder der deutſchen Akademie pragmatiſcher 
Wiſſenſchaften ihre jährlichen Penſionen von zehn tauſend 
Gulden einſtreichen! Schon haben die deutſchen Fürſten und 
Herren (die Reichsſtädte hoffentlich mit eingeſchloſſen) von 
dem ihnen ſo edelmüthig zu zwei und ein halb Procent vor⸗ 
geſtreckten Capital von zwei und ſiebzig Millionen Gulden 
ihre Schulden bezahlt! Kurz, was in ſechs oder zehn oder 
zwölf Jahren unfehlbar ſeyn wird, iſt ſo viel, als ob es jetzt 
fhon wäre. Deutſchland in feinem höchften Flor, wenn es 
will! Da haben wir's mit klaren Worten! Deutſchland darf 
nur wollen. Denn der Mann mit der wundervollen Naſen⸗ 
wurzel ſagte ja: Man kann Alles, was man will; und alles 
Volk ſprach Amen! und IA n ſagen und glauben Leute 
mit allerlei Naſenwurzeln, daß man nur wollen dürfe! 

Und wer wollte nicht e Was iſt leichter und mehr 
in eines Jeden Gewalt als wollen? Oder, falls es auch eines 
Bewegungsgrundes bedürfte, was für ein ſtärkerer Antrieb 
zum Wollen, als Alles können, ſobald man will? Unſere 
ſchwachmüthigen, einfältigen Vorfahren, die ließen ſich freilich 
fo was nicht träumen! Die würden ſich eingebildet haben, 
daß ein ſolcher Vorſchlag zu den ſüßen patriotiſchen Träumen 
gehöre, deren man ſich in guter Laune auf einen Tag bei 
Duzenden und Schocken träumen laſſen kann, weil man nur 
träumen wollen darf, und gegen die weiter nichts einzuwen— 
den iſt, als daß fie — in dieſer armen Alltagswelt — mora= 
liſch, politiſch und oͤkonomiſch unmöglich find. Aber, ſeitdem 
uns die große Wahrheit geoffenbart iſt, daß man Alles kann, 
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was man will, feit dem kann von einer fo ſchwachherzigen 
Einwendung die Rede nicht mehr ſeyn. Deutſchland in ſei⸗ 
nem hoͤchſten Flor, wenn es will — Zweifeln Sie nicht, edler, 
vaterländiſcher deutſcher Mann! Deutſchland will. Warum 
ſollte es nicht wollen? Wer ſollte nicht den höchften Flor 
ſeines Vaterlandes wollen? O, ganz gewiß, es will! — Die 
herrlichen Zeiten! Ich ſehe fie ſchon! Sie find da! Deutfch- 
land will! Die allgemeine Freude, die allgemeine Schwär⸗ 
merei, womit dieſer eben ſo unverhoffte als glücklich erſon— 
nene Vorſchlag aufgenommen wurde, iſt uns Bürge dafur. 
Kaiſer und Reich, an welche derſelbe gerichtet iſt, können 
unmöglich die ſo offenbaren, ſo einleuchtenden Vortheile, die 
ihnen dargeboten werden, von ſich weiſen! Und es iſt gar 
nicht zu zweifeln, daß ſie, ſobald das Ratificationsgeſchäft 
des Teſchner Friedens und die weſtphäliſche Grafenſache ke: 
endigt ſind, nichts Dringenderes haben werden, als zu wol⸗ 
len, „daß Deutſchland die höchfte Stufe ſeines Glücks und 
Anſehens erreiche.“ | 

Und man bedenfe, nur mit einem Fond von hundert 
Millionen Gulden rheiniſch! Welch ein geringer Aufwand, 
welch ein kleines, leichtes, in unſer Aller Taſchen (ſo wenig 
auch darin ſeyn mag) liegendes Mittel zu einem ſo großen 
Zwecke! Was ſind hundert Millionen Gulden? Was ſind ſie 
für ein ſo reiches Land, wie Deutſchland? für ein Land, 


deſſen Einwohner, wenn man auch nur vierzig Gulden auf 


jeden Kopf im Durchſchnitt rechnet, wenigſtens tauſend Mil— 

lionen jährlicher Einkünfte haben? Welcher Ehrenmann, der 

zum Beiſpiel tauſend Gulden jährlich einnimmt, wird nicht 

mit Freuden hundert Gulden hergeben wollen, um die 

ſämmtlichen deutſchen Reichslande in die allerblühendſten 

Umftände zu ſetzen? Hat der edle Erfinder des Vorſchlags 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXX. 23 


Ibn 


354 


alſo nicht vollkommen Recht, zu ſagen, daß Deutſchland nur 
wollen dürfe? 

Indeſſen, ſo einleuchtend dieß Alles iſt, ſo iſt doch nicht 
zu bergen, daß ſein Vorſchlag über die Art und Weiſe, wie 
dieſe wahre Kleinigkeit der hundert Millionen Gulden zu— 
ſammen gebracht werden ſoll, in der Ausführung mehr 
Schwierigkeiten finden dürfte, als ſich der patriotiſche Ver— 
faſſer im erſten Feuer der Erfindung vielleicht vorgeſtellt 
haben mag. — „Man hebt (ſpricht er) im Durchſchnitte von 

jedem Morgen Land fünf, ſechs oder zehn Kreuzer; ſo geben 
die neunzig Millionen Morgen, die in Deutſchland wirklich 
angebaut werden, gerade neunzig Millionen Gulden.“ — 
Das iſt freilich leicht zu ſagen, und eben ſo leicht iſt's in der 
Vorſtellung, „die deutſchen Zins- und Zehntherren, die Ju— 
den, die getauften Handels- und Gewerbsleute, die Inhaber 
der Fiſchwaſſer und die geſammte Dienerſchaft der deutſchen 
Staaten binnen zwoͤlf, zehn oder ſechs Jahren mit einer 
Abgabe von zwölf Millionen zu belegen.“ — Aber Sie glau— 
ben nicht, werthefter Herr, was dieſe Auflage in Conereto 
in den zehn Reichskreiſen, rückſichtlich auf die (wie Sie wiſ⸗ 
fen) fo ſehr verſchiedene phyſiſch-oͤkonomiſche und noch ungleich 
verſchiedenere und zum Theil (wie Sie gleichfalls wiſſen) 
böchft verwickelte bürgerliche Verfaſſung und Verhältniſſe der 
unzähligen deutſchen Staaten, in der Ausführung für leidige 
Schwierigkeiten und Hinderniſſe finden würde! 

Ich habe daher, aus patriotiſchem Triebe, das Meinige nach 
Möglichkeit zu Beſchleunigung eines fo erwünſchten Werkes bei⸗ 
zutragen, auf einen kürzern, einfachern und nicht der geringſten 
erheblichen Schwierigkeit ausgeſetzten Weg gedacht, wie die er⸗ 
forderlichen hundert Millionen Gulden zuſammen gebracht wer⸗ 
den konnten, und mein unmaßgeblicher Vorſchlag iſt folgender. 
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Man rechnet bekannter Maßen die Anzahl der ſaͤmmt— 
lichen Bewohner des heiligen römifchen Reichs deutſcher 
cation auf vierundzwanzig Millionen. Wahrſcheinlich iſt 
dieſe Zahl zu gering, und ein berühmter Gelehrter iſt der 
Meinung, daß bei einer genauern Zählung des Volkes wohl 
ſiebenundzwanzig bis achtundzwanzig Millionen herauskom— 
men dürften. Wir wollen es aber, um deſto weniger einer 
Uebereilung beſchuldigt zu werden, bei der runden Zahl der 
beſagten vierundzwanzig Millionen laſſen. 

Dieſe vierundzwanzig Millionen Menſchen vel quasi 
würden, wenn Deutſchland (wie nicht zu zweifeln) will, auf 
die noch übrigen zwanzig Jahre dieſes gegenwärtigen Jahr— 
hunderts mit einer Kopfſteuer von einem Pfennig wöchent— 
lich belegt, welche an jedem Ort auf die bequemſte Weiſe er— 
hoben, und der ganze Betrag quartaliter von den hoͤchſten 
und hohen Ständen an die allgemeine Reichsflorcaſſe fracht⸗ 
frei abgeliefert würde. f 

Die vierundzwanzig Millionen Pfennige, welche ſolcher 
Geſtalt wöchentlich erhoben werden, machen ſechs Millionen 
Kreuzer, und dieſe ſechs Millionen Kreuzer geben juſt die 
runde Summe von hunderttauſend Gulden rheiniſch. Dieſe 
Kopfſteuer würde alſo in einem Jahre genau fünf Millionen 
und zweimalhunderttauſend Gulden abwerfen, folglich in 
zwanzig Jahren die von dem Herrn Erfinder des Projects 
verlangten hundert Millionen, mit einem Ueberſchuß von 
vier Millionen, über deren Anwendung ich mich im IN 
den erklären werde. 

Einem Jeden muß ſogleich in die Augen leuchten, daß 
die jährlichen fünf Millionen und zweimalhunderttauſend 
Gulden unmöglich auf eine einfachere und das werthe Publi- 
cum weniger beläſtigende Weiſe erhoben werden koͤnnen, als 
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durch die vorgefchlagene wöchentliche Pfennigſteuer. Einzeln 
lebende Perſonen zahlen für ſich ſelbſt; jeder Hausherr oder 
Hausvater für ſich und feine ſämmtlichen Hausgenoſſen. Ich 
geſtehe, daß dieß bei den Perſonen von den oberſten Claſſen 
jährlich eine Abgabe von ſechs, acht bis zehn Gulden machen 
kann. Allein, wer ein großes Haus halten kann, hat auch 
Einkünfte dazu; und ich bin verſichert, daß in ganz Germa— 
nien kein einziger Biedermann athmet, der den hoͤchſten 
Flor des lieben deutſchen Vaterlandes nicht durch einen 
zwanzigjährigen wöchentlichen Beitrag von etlichen Pfennigen 
mit tauſend Millionen Freuden bewirken helfen wollte. 
Schreibern dieſes, der nur einen ſehr unbedeutenden Pfahl— 
bürger des heiligen Reichs vorſtellt, würde es wöchentlich 
mit ſechzehn Pfennigen und alſo jährlich mit drei Gulden 
achtundzwanzig Kreuzern betreffen: er erklärt ſich aber hier— 
mit bereit, nicht nur dieſe drei Gulden achtundzwanzig 
Kreuzer, ſondern ſelbſt das Triplum und Quintuplum, 
wenn's nöthig ſeyn ſollte, willigſt beizutragen, wenn dadurch 
auch nur der höchſte Flor von Neuholland, Neuſeeland, Feuer— 
land oder Californien bewirkt werden könnte; geſchweige 
denn zu einem Inſtitut, wo es um nichts Geringeres als 
den höchften Flor von Deutſchland zu thun iſt. Und welcher 
deutſche Patriot ſollte nicht eben ſo denken und allenfalls 
nicht lieber zwier in der Woche faſten oder ohne Frühſtück 
bleiben, als ſich ſeinem Beitrage zu einem ſo glorreichen 
Werke entziehen wollen? 
Was diejenigen betrifft, die ſo arm ſind, daß ſie auch 
nicht einmal einen Pfennig woͤchentlich entbehren können, 
fo verſteht ſich von ſelbſt, daß ihnen (übrigens dem Bettel⸗ 
mandate jedes Ortes in allewege unbeſchadet) erlaubt ſeyn 
müſſe, ihren Pfennig von wohlthätigen Herzen zu erbetteln; 
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da denn mit nichten zu zweifeln iſt, daß ſich unter den 
Reichen und Vermögenden nicht ihrer genug und überflüſſig 
finden ſollten, die einander das Vergnügen noch ſtreitig 
machen würden, ihre dürftigen Mitbürger durch ein fo ge- 
ringes Almoſen in den Stand zu ſetzen, zu Deutſchlands 
hoͤchſtem Flor Praestanda zu präſtiren. 

Wenn nun, nach dieſem meinem Vorſchlage, zu Ende 
des Jahres 1781 bereits fünf Millionen und zweimalhun— 
derttauſend Gulden erhoben ſeyn werden; ſo kann ſogleich 
im Jahre 1782 mit Erbauung des vorgeſchlagenen Reichs— 
Kammergerichts-Canzlei- und Archiv-Gebäudes der Anfang 
gemacht, die zu Straßburg und Aſchaffenburg zerſtreuten 
Kammergerichts-Acten herbeigeſchafft, das deutſche Richter— 
und Advocaten-Seminarium, wie auch die zwei großen Phil⸗ 
anthropine in jedem der zehn Reichskreiſe erbaut, das Kam— 
mergericht friedensſchlußmäßig beſetzt, und das fehr reſpec⸗ 
table beſondere Executionsregiment zum Gebrauche desſelben 
aufgerichtet werden! 

Da Alles dieß, mit Einſchluß der zu Bezahlung der 
philanthropiniſchen Lehrer und Verſorgung armer Philanthro— 
piniſten jährlich erforderlichen zweihunderttauſend Gulden, 
nach dem Anſchlage des Herrn Verfaſſers erſt vier Millionen 
wegnehmen wird; fo konnte unmaßgeblich von der übrig 
bleibenden Million noch im Jahre 1782 das beträchtliche 
Landgut, das tüchtige Gebäude und das Laboratorium für 
die deutſche Akademie erkauft, erbaut und mit den nöthigen 
Geraͤthſchaften verſehen werden. Mit den noch übrigen zwei— 
malhunderttauſend Gulden müßten ſich die Bedienten und 
Commiſſarien zur Ausführung und Beſorgung dieſer wichti— 
gen Gefchäfte, der Cafe und Rechnungen anſtatt der ihnen 
ausgeworfenen zweimalhundertundfünfzigtauſend einſtweilen 
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begnügen laſſen; jedoch mit der ausdruͤcklichen Bedin: 
gung, daß ihnen der Abgang von dem Ertrage der kuͤnftigen 
Jahre baldmöoͤglichſt erftattet werde. 

Die im Jahre 1782 eingehenden fünf Millionen koͤnn— 
ten (nach dem Vorſchlage des Herrn Verfaſſers S. 6. No. 9.) 
im Jahre 1783 zu Vermehrung des nöthigen Viehſtandes 
im heiligen roͤmiſchen Reiche verwandt werden. Den Spoͤt— 
tern, welche bei dieſem Artikel einwenden konnten, „daß es 
nöthiger ſeyn dürfte, auf Verminderung des Viehſtandes, 
zumal in gewiſſen bekannten Reichskreiſen, Bedacht zu neh— 
men,“ — gebührt gar keine Antwort. 

Im Jahre 1784 können die zwei Arbeits- und Manu— 
facturhäuſer in jedem Kreiſe, und im Jahre 1785 auch die 
für jeden Kreis zu erbauenden beiden Arbeitshäuſer zu 
Stande kommen. Und wenn dann der Ueberſchuß, nebſt 
dem Ertrag der Jahre 1785 und 1786, auf die Urbarmachung 
und reſpective Austrocknung und Anbauung der moraſtigen 
Gegenden und öden Diſtricte verwandt würde: ſo würde 
man im Jahre 1787 bereits mit Allem fertig ſeyn, wozu der 
Herr Verfaſſer die erſten achtundzwanzig Millionen beſtimmt 
hat; und ſo könnte gleich im Jahre 1788 mit den Anlehen 
an die Höchften und hohen Stände zu Erleichterung m 
Schuldenlaſt der Anfang gemacht werden. 

Mein deutſch-patriotiſches Herz wallet und überwallet 
mir vor Freuden, wenn ich an den blühenden, glücklichen 
und ehrenvollen Zuſtand denke, worin ich mein geliebtes 
Vaterland noch vor Abfluß dieſes Jahrzehends zu ſehen hof— 
fen kann. Und wenn ich mir erſt vorſtelle, wie die leidigen 
Franzoſen vor Neid über unſre Vorzüge gelb werden, wie 
die ſtolzen Engländer uns anſtaunen, kurz, wie Sonne, 
Mond und Sterne kommen und ſich vor uns zur Erde 
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neigen werden: fo verjüngt fih meine Seele in mir, und ich 
fange an vor Freuden zu ſpringen und zu jubeln und kann 
mich nicht enthalten, Deutſchland hiermit ſtehenden Fußes 
um Erlaubniß zu bitten, daß ich dem Urheber unſrer Glück— 
ſeligkeit, dem preiswürdigen Erfinder dieſes weiſen und in 
ſeiner Art einzigen Vorſchlags von den erſten eingehenden 
fünf Millionen eine jährliche Penſion von 25,000, ſage fünf: 
undzwanzigtauſend Gulden rheiniſch, für ihn und feine ehe: 
lichen Leibeserben, männlicher und weiblicher Linien, ſchoͤpfe 
und auswerfe; zu einem, wiewohl geringen, Zeichen der un— 
endlichen Dankbarkeit der ganzen Nation für eine Wohlthat, 
welche nur durch das innere Bewußtſeyn des verdienſtvollen 
Urhebers nach Würden belohnt werden kann. 

Sollte Deutſchland noch überdieß wollen, daß ihm, etwa 
auf dem Platze des neuen Kammergerichts-Canzlei- und 
Archivgebäudes, deſſen Stifter er iſt, oder im Vorhofe der 
deutſchen Akademie, eine metallene koloſſaliſche Bildſäule 
errichtet würde; ſo würde ich einer ſolchen Auswirkung des 
vaterländiſchen Enthuſiasmus nicht anders als meinen wärm— 
ſten Beifall zujauchzen konnen. Auch iſt nicht zu zweifeln, 
daß der burgundiſche Kreis, dem der Herr Verfaſſer (über 
alles billige Verhoffen) eben fo gut wie dem ſchwäbiſchen 
und weftphälifchen zwei Philanthropine, zwei Armenhäufer, 
zwei Arbeits- und Manufacturhäufer, zwölftauſend Gulden 
für Urbarmachung und Grundverbeſſerung und fünfmalhun— 
derttauſend Gulden zu Vermehrung des nöthigen Viehſtan— 
des angewieſen hat, ihm für dieſe großmüthige Gleichſtel— 
lung eine beſondere verhältnißmäßige Erkenntlichkeit zufließen 
laſſen werde. 

Der ganze Ertrag, den die vorgeſchlagene Pfennigſteuer 
in zwanzig Jahren abwirft, macht (wie ſchon geſagt) 
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einhundert und vier Millionen und alfo vier bare Millionen 
mehr, als der Herr Verfaſſer nöthig hat. Hierzu kommen 
noch die binnen zwanzig Jahren beizurechnenden fünf Schalt⸗ 
tage, als welche noch fünf und ein Siebentheil einer Woche 
und alſo einundſiebzigtauſendvierhundertachtundzwanzig Gul⸗ 
den drei Kreuzer und ich weiß nicht wie viele Heller 
eintragen werden. Allein wir brauchen wegen dieſes Ueber— 
ſchuſſes im mindeſten nicht verlegen zu ſeyn. Ich will vor 
der Hand nur zwei Vorſchläge, wie ſolche gemeinnützig an- 
gewandt werden konnten, in Anregung bringen, wiewohl ſie 
vielleicht unter diejenigen gehören, die der Herr Verfaſſer 
des Projects S. 6 ſeines Werkes in petto behalten hat. 

Der erſte betrifft die vermuthliche Nothwendigkeit, außer 
dem oben bemeldeten beſondern Executionsregiment zum Ge— 
brauch des höchſtpreislichen Kammergerichts, noch ein beſon- 
deres Executionsregiment zu allfallfiger Beitreibung der jahr— 
lichen Intereſſen, welche die deutſchen Fürſten und Herren 
von den ihnen zu zweiundeinhalb pro Cent vorgeſtreckten 
Capitalien zu bezahlen haben werden, aufzurichten — wozu 
ich unmaßgeblich die jährlichen Intereſſen von drei Millionen 
vorgeſchlagen haben wollte. 

Sodann und zweitens möchten wohl die noch übrigen 
eine Million einundſiebzigtauſendvierhundertachtundzwanzig 
Gulden drei Kreuzer ſchwerlich beſſer und gemeinerſprieß— 
licher benutzt werden können, als zu Erbauung und reich— 
licher Dotirung eines allen zehn Reichskreiſen gemeinſchaft— 
lichen Hoſpitals, worin alle die wackern Leute, die vor lauter 
übermäßiger Weisheit, Deutſchheit, Empfindſamkeit, Men— 
ſchen- und Vaterlandsliebe in Abfall ihres Verſtandes ge— 
kommen find, lebenslänglich und ſtandesgemäß verſorgt 
würden. 0 ö 


361 


Sollte dieſer mein Bei- und Nachtrag zu Beförderung 
des großen Werkes, deſſen Ausführung gewiß jeder wackere 
deutſche Landsmann mit mir aufrichtig wünſchen wird, etwas 
beitragen können, wer würde glücklicher ſeyn als ich? — Ich 
muß indeſſen unter der Hand geſtehen, daß ich ſelbſt deßfalls 
in gewiſſen Augenblicken etwas ſchwachgläubiger bin, als ei— 
nem tapfern Manne ziemt, und mich nicht ganz von der 
albernen Furcht los machen kann, Deutſchland möchte etwa 
am Ende wohl gar nicht — wollen wollen. Das wäre ein 
verzweifelter Streich! — Und doch — warum ſollten wir uns 
ſolche kleinmüthige Gedanken machen? Daß der Vorſchlag 
Deutſchlands hoͤchſten Flor wirklich bewirken würde, daran 
kann ja gar kein Zweifel ſeyn. Die hundert Millionen ſind 
auch da. Woran ſollt' es alſo liegen? Iſt denn Deutſchland 
nicht eine moraliſche Perſon? Kann denn Deutſchland, als 
eine ſolche, nicht wollen, was zu ſeinem Beſten dient? Und 
da dieſer große moraliſche Koloß achtundvierzig Millionen 
Arme hat (freilich ſind auch einige Millionen Aermchen dar— 
unter!) warum ſollte er nicht Alles können, was er will? — 
Alſo, wer ein echter blauaugiger und goldhaariger Deutſcher 
iſt, ziehe ſeinen Seckel, und die Spoͤtter ſollen bald zu 
Schanden werden! 

Doch nein! — In dieſem Lucianiſchen Tone will und 
darf ich über einen Gegenſtand, wie dieſer, nicht aufhören! 
Die Wörter Vaterland, Vaterlandsliebe, allgemeines Beſtes, 
bezeichnen heilige Dinge; und wie lächerlich auch bei einzel— 
nen Perſonen die Ausbrüche ihrer Vaterlandsliebe ſeyn mögen, 
ſo verdient doch die Quelle und die Abſicht derſelben gelobt 
zu werden. Wenn irgend eine Art von Wahnſinn an den 
Reſpect, den (wie man ſagt) die Araber und Türken für alle 
blöde und wahnſinnige Menſchen tragen, Anſpruch machen 
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kann, fo ift es gewiß der patriotiſche. Alſo noch ein paar 
Worte in vollem Ernſte. 

Ein jedes Project, deſſen Ausführung vorausſetzt, daß 
zwanzig oder zehn oder fünf Millionen oder auch nur eine 
Million Menſchen uneigennützig, aufgeklärt, edelmüthig, voll 
warmer Theilnehmung an dem Beſten aller übrigen, voll 
anhaltenden Eifers zu thätiger Beförderung des höchft moͤg— 
lichen Glücks ihrer Zeitgenoſſen und der Nachwelt ſeyn 
ſollte — oder, mit andern Worten, jedes Project, welches 
auch nur bei einer Million Menſchen eine Sinnes- und 
Denkensart vorausſetzt, die man kaum bei einem von hunder— 
ten findet — iſt ein unmögliches Project. Aber feine moraliſche 
Unmöglichkeit ſteigt auf den höchften Grad, wenn es vorausſetzt, 
daß fünf Millionen Köpfe oder auch nur fünfmalhundert— 
tauſend, ja nur fünfzigtauſend denkende Köpfe unter einen 
Hut gebracht und in eine zuſammenſtimmende Wirkſamkeit zu 
Ausführung eines weitläufigen, verwickelten, in einen unüber— 
ſehbaren Detail eingehenden und von allen Seiten mit Schwie- 
rigkeiten umringten Plans geſetzt werden müßten. 

Kein Menſch in der Welt kann Alles, was er will, es 
ſey denn, daß er weiſe genug iſt, nichts zu wollen, als was 
er kann. Eine ganze große Nation kann freilich mit ver- 
einigten Kräften ungeheure Wirkungen hervorbringen; aber 
dann liegt die Schwierigkeit im Wollen oder in dem Mittel, 
ihr den Willen zu machen. — Gebt mir, wo ich ſtehen könne, 
ſo will ich die Erde von ihrer Stelle rücken, ſagte Archime— 
des, ohne Furcht, nicht Wort halten zu können. Aber die— 
jenigen, denen er dieß zumuthete, konnten eben ſowohl den 
Mond mit den Zähnen faſſen oder auf einem Sonnenſtrahle 
nach dem Ringe des Saturns reiten, als ihm geben, wo er 
ſtehen koͤnne, um die Erde fortzurücken. 
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Die tägliche Erfahrung lehrt zu Paris und London, daß 
einige tauſend, ja nur einige hundert Privatperſonen ſehr 
viel Gutes thun können, wenn ſie wollen; und daß, ſobald 
es blos um Wohlthätigkeit gegen die Armen oder um die 
Errichtung eines Muſeums, um ein herrliches muſikaliſches 
Feſt oder nur um das Steigen eines großen Luftballs zu 
thun iſt, ſehr anſehnliche Summen ohne große Schwierigkeit 
zuſammen gebracht werden. Aber verſuche es einmal ein 
patriotiſcher Projectmacher zu Paris, durch freiwillige Bei— 
träge zweihundert Millionen Livres zu Anlegung großer 
Philanthropine und Arbeitshäuſer, Urbarmachung wüſter 
Plätze und Vermehrung des Viehſtandes in jeder franzoöſi— 
ſchen Hauptprovinz zuſammen zu bringen, und man wird 
ſehen, ob er mit feinem Antrage mehr Eingang finden wird, 
als unſer wohlmeinender Landsmann mit dem ſeinigen! 

Und gleichwohl wäre der Unterſchied zwiſchen beiden 
Nationen ganz zum Vortheil des franzöſiſchen Patrioten. 
Denn alle Einwohner Frankreichs machen unter einem ein— 
zigen ſouverainen Haupte nur ein Volk, nur einen National- 
körper aus, deſſen Kräfte in einer großen Nationalhauptſtadt, 
wie in dem Herzen des Ganzen, concentrirt ſind: Deutſch— 
land hingegen iſt ein vielköpfiges Aggregat von einer großen 
Anzahl ganz verſchiedener Völker und Staaten; eine Repu— 
blik von Fürſten und Ständen unter einem durch Geſetze 
und Capitulationen beſchränkten Wahlkoͤnige; durch eine 
Staatsverfaſſung verbunden, die niemals ihres Gleichen ge— 
habt hat; — durch nichts als dieſe Staatsverfaſſung und 
eine gemeinfchaftliche, wiewohl nicht durchgängig angenom— 
mene Schriftſprache verbunden; ſonſt durch alles Andere, 
Religion, Regierung, Staatswirthſchaft, Polizei, Sitten und 
Gebräuche, Lage, Verhaͤltniſſe, Intereſſe, Mundarten, Grade 
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der Cultur u. ſ. w. zum Theil himmelweit verſchieden, ge- 
trennt und in Colliſion geſetzt. Dieſe unſere Staatsverfaſſung, 
vermöge welcher Deutſchland in gewiſſem Sinne noch eben 
ſo wie das alte Germanien in mehr als zweihundert be— 
ſondere, größere, mittelmäßige und kleine, zum Theil ſehr 
mächtige, zum Theil ſehr unmächtige Staaten zerſtückelt iſt, 
wovon der geringſte, als ein unmittelbarer Stand des Rei⸗ 
ches, die Landeshoheit in ſeinem Bezirke eben ſo vollkommen 
auszuüben berechtigt iſt, als der größte; dieſe Staatsver— 
faſſung iſt es, welche jedem Vorſchlage, jeder Beſtrebung, 
die auf allgemeines Nationalbeſtes, allgemeinen National: 
ruhm, allgemeine Nationalreformen abzweckt, im Wege ſteht. 
Dieſe Staatsverfaſſung iſt es, die uns immer verhindern 
wird, ein anderes allgemeines Nationalintereſſe zu haben, 
als die bloſe Erhaltung derſelben; wiewohl nie alle Glieder 
des Ganzen hiervon überzeugt ſeyn werden. Sie iſt es, 
weßwegen die Deutſchen nie als ein Volk denken und han⸗ 
deln, nie das, was man in moraliſchem Sinne National⸗ 
Uniform nennen könnte, haben werden. Um ihrentwillen 
werden wir nie mit vereinigten Kräften gleichſam für einen 
Mann ſtehen oder, inſofern wir einen Staatskörper vor— 
ſtellen, eine große thätige Rolle in Europa ſpielen. Um 
ihrentwillen werden wir niemals einen gemeinſamen Mittel: 
punkt, nie einen gemeinſchaftlichen Schauplatz für Talente, 
Künſte und Wiſſenſchaften, nie ein allgemeines und lebendi⸗ 
ges Modell für Geſchmack und Urbanität, nie eine wahre 
Nationalſchaubühne, nie eine allgemein anerkannte Haupt: 
ſtadt Germaniens haben, von deren Daſeyn jenes Alles die 
natürlichen Folgen ſeyn würde. Um ihrentwillen wird une 
ſere Sprache, unſere Literatur, unſere Kunſt und unſer Ruhm 
in dieſem Allem nie das werden, was fie vermöge unſerer 
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Fähigkeiten werden könnten; — und, ach! um ihrentwillen 
werden alle ſolche Projecte, die Deutſchlands möglichſten Flor 
zum Gegenſtande haben, ewig patriotiſche Träume bleiben, 
und niemals, niemals wird es dahin kommen, daß die Ra⸗ 
venſteiner oder Waldecker ſich um den Viehſtand der Ellwan— 
ger, oder die Stände von Meklenburg um die beſtmöglichſte 
Erziehung der Bürgerskinder der Reichsſtadt Buchhorn be— 
kümmern werden. g 

Aber alle dieſe Nachtheile unſerer Staatsverfaſſung wer⸗ 
den (anderer minder wichtiger Vortheile jetzt nicht zu er⸗ 
wähnen) durch den einzigen unſchätzbaren Gewinn weit über⸗ 
wogen: daß, ſolange wir ſie erhalten, kein großes policirtes 
Volk in der Welt einen höhern Grad menſchlicher und bür- 
gerlicher Freiheit genießen und vor allgemeiner auswärtiger 
und einheimiſcher, politiſcher und kirchlicher Unterjochung und 
Sklaverei ſicherer ſeyn wird, als die Deutſchen. Zwei ein⸗ 
ander immer entgegen drückende Kräfte werden das aus ſo 
ungleichartigen Theilen beſtehende Ganze immer im Gleich— 
gewicht erhalten, und ſelbſt jede Gefahr, dieſe Verfaſſung 
reißen zu ſehen, wird ſie feſter zuſammen ziehen. Wir wer⸗ 
den, ſolange wir ſie erhalten, nie eine einzige Religion, aber 
dafuͤr Gewiſſensfreiheit und das Recht behalten, aus dem 
alten oder neuen Kirchengeſangbuche zu ſingen. Wir werden 
mit männlicher Freiheit philoſophiren, unterſuchen, reden, 
leſen und ſchreiben dürfen. Der einzelne Tyrann, der ſich 
eine ungebührliche Gewalt über ſeine Untergebenen heraus 
nehmen wollte, außerdem daß die Geſetze Hülfe gegen ihn 
verſchaffen, wird dem Abſcheu aller übrigen Theile der Nation 
ausgeſetzt ſeyn. Unſere Schriftſteller und Künſtler werden 
weniger belohnt, weniger träg oder übermüthig gemacht, aber 
dafür auch weniger gefeſſelt, gedrückt und eingezwaͤngt werden; 
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wir werden ihrer eine defto größere Anzahl befißen, und der 
Wetteifer unter ihnen wird Gewinn für die Nation ſeyn. 
Alle Talente werden ſich mit groͤßerer Freiheit, Mannig— 
faltigkeit und Originalität entfaltenz wir werden uns weni— 
ger an einander reiben und abſchleifen, aber den Stempel, 
den die Natur Jedem aufgedrückt hat, deſto ſchärfer erhalten. 
Wir werden keine deutſche Akademie haben, die ſich anmaße, 
über Werke des Genius ex Cathedra zu entſcheiden; Hof: 
gunſt, Grille und Eigenſinn der Reichen und Großen wird 
keinen ſo mächtigen Einfluß auf Geſchmack, Denkart und 
Sitten bei uns behaupten konnen, als in einer unbeſchränk— 
ten Monarchie. Selbſt die Sprache wird (zu großem Behuf 
der Literatur) an der Nationalfreiheit Theil nehmen; man 
wird uns ſo wenig ein Woͤrterbuch als ein Glaubensformular 
aufdringen können; und ein Jeder, den eine Partei, eine 
Cabale unterdrücken wollte, wird in dem aufgeklärten Theil 
der Nation einen Beſchützer und Rächer finden. 

Dieß ſind einige der weſentlichſten Vortheile, die wir 
unſrer geſetzmäßigen Conſtitution zu danken haben; und, 
wahrlich! ſie allein ſind ſchon wichtig genug und von unſern 
Vorfahren theuer genug erkauft worden, um ſie über Alles 
hoch zu achten, ſtolz auf fie zu ſeyn und fie als das Palla— 
dium der Nation anzuſehen, an deſſen Beſitz oder Verluſt 
ihre Freiheit, ihre Stärke, ihr Ruhm, ihr des Steigens noch 
immer fähiger Wohlſtand geheftet iſt. 

Dieſe Beobachtung führt uns, meines Beduͤnkens, zu 
einem zwiefachen Reſultat, wovon uns das eine zur Auf— 
munterung und das andere auf alle Fälle zum Troſte die⸗ 
nen kann. 

Das erſte iſt: unſerm Patriotismus, beſonders dem 
ſchriftſtelleriſchen, — der ſeit geraumer Zeit wie die Taube 


# 
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Noahs herumflattert und, weil er nirgends Grund fin den 
kann, im Lande der Träume hin und her fährt, Chimären 
ausbrütet, auf die Erfindungen, Talente und Verdienſte ein— 
zelner Mitbürger ſich viel zu gute thut oder durch Verach— 
tung fremder Vorzüge, die wir nicht erreichen können, ſich 
nach Art des berühmten Fuchſes in der Fabel zu helfen 
ſucht — ſeine wahre Richtung und ſein echtes Geſchäft an— 
zuweiſen. Wenn unſere dermalige geſetzmaßige Conſtitution 
das Einzige iſt, was uns Deutſche zu einer Nation macht, 
und wenn ſie augenſcheinlich der Grund unſrer weſentlichſten 
Vortheile iſt: was kann denn alſo deutſcher Patriotismus 
anders ſeyn, als Liebe der gegenwärtigen Verfaſſung des ge— 
meinen Weſens und aufrichtiges Beſtreben, zu Erhaltung 


und Vervollkommnung derſelben Alles beizutragen, was Je— 
der nach ſeinem Stande, Vermögen und Verhältniſſe zum 


Ganzen dazu beizutragen fähig iſt? Mit wie vielem Rechte 
kann man von uns Deutſchen ſagen, was der roͤmiſche Dich— 
ter von den Landleuten ſagt: Felices sua si bona norint! 
Gluͤcklich, wenn der Schlummer der Gewohnheit uns nicht 
gleichgültig, blind und undankbar gegen die groͤßten Wohl— 
thaten unfrer Verfaſſung gemacht hätte; wenn wir ihrer nicht 
genoͤſſen, wie der Geſundheit, deren hohen Werth man erſt 
fühlt, wenn man ſie verloren hat! 

Sollte dieß Letztere aber — wie es denn nicht unmoͤg— 
lich iſt — jemals bei uns oder unſern Nachkommen der Fall 
ſeyn; ſo würden wir beim Verluſt einer Verfaſſung, von 
welcher ſo mancherlei Nachtheile unzertrennlich ſind, uns mit 
dem tröften können, was wir dabei auf einer andern Seite 
gewinnen würden. Und da der Menſch glücklicher Weiſe 
nun einmal ſo organiſirt iſt, daß er ſich mit der Zeit in 
Alles finden und ſeine Vorſtellungsart und Lebensweiſe 
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unvermerkt zu feinen Umftänden umſtimmen kann; fo würden 
wir uns an die Vortheile halten müſſen, die uns durch die 
Veränderung der Nationalverfaſſung zuwachſen würden, und 
vermuthlich in ihnen hinlängliche Beweggründe finden, uns 
ein Schickſal gefallen zu laſſen, das ſo manche edle Nation 
ſchon betroffen hat und vermöge der Unbeſtändigkeit der 
menſchlichen Dinge und der natürlichen Verkettung zwiſchen 
Urſachen und Wirkungen über lang oder 08 auch das 
unſrige werden dürfte. 


Sechs Antworten 


auf 


ſechs Fragen. 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXX. 24 
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1 
„Was iſt Auftzlärung?“ 


Das weiß Jedermann, der vermittelſt eines Paares 
ſehender Augen erkennen gelernt hat, worin der Unterſchied 
zwiſchen Hell und Dunkel, Licht und Finſterniß beſteht. Im 
Dunkeln ſieht man entweder gar nichts oder wenigſtens 
nicht ſo klar, daß man die Gegenſtände recht erkennen und 
von einander unterſcheiden kann: ſobald Licht gebracht wird, 
klären ſich die Sachen auf, werden ſichtbar und können von 
einander unterſchieden werden; — doch wird dazu zweierlei 
nothwendig erfordert: 1) daß Licht genug vorhanden ſey, und 
2) daß diejenigen, welche dabei ſehen ſollen, weder blind noch 
gelbſüchtig ſeyen, noch durch irgend eine andere Urſache ver- 
hindert werden, ſehen zu können oder ſehen zu wollen. 


2 


„Ueber welche Gegenſtände kann und muß ſich die Aufklärung 
f ausbreiten?“ 


Drollige Frage! Woruͤber als über ſichtbare Gegen— 


fände? Das verſteht ſich doch wohl, dachte ich; oder muß 
es den Herren noch bewieſen werden? Nun wohlan! Im 
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Dunkeln (ein einziges loͤbliches und gemeinnütziges Geſchäft 
ausgenommen) bleibt für ehrliche Leute nichts zu thun als 
zu ſchlafen. Im Dunkeln ſieht man nicht, wo man iſt, noch 
wo man hingeht, noch was man thut, noch was um uns 
her, zumal in einiger Entfernung, geſchieht; man läuft Ge⸗ 
fahr, bei jedem Schritte die Naſe anzuſtoßen, bei jeder Be⸗ 
wegung etwas umzuwerfen, zu beſchädigen oder anzurühren, 
was man nicht anrühren ſollte, kurz, alle Augenblicke Miß⸗ 
griffe und Mißtritte zu thun; ſo daß, wer ſeine gewöhnlichen 
Geſchäfte im Dunkeln treiben wollte, ſie ſehr übel treiben 
würde.! Die Anwendung iſt kinderleicht. Das Licht des 
Geiſtes, wovon hier die Rede iſt, iſt die Erkenntniß des 
Wahren und Falſchen, des Guten und Böſen. Hoffentlich 
wird Jedermann zugeben, daß es ohne dieſe Erkenntniß eben 
fo unmoglich iſt, die Geſchäfte des Geiſtes recht zu treiben, 
als es ohne materielles Licht möglich iſt, materielle Gefchäfte 
recht zu thun. Die Aufklärung, d. i., ſo viel Erkenntniß, 
als nöthig iſt, um das Wahre und Falſche immer und über⸗ 
all unterſcheiden zu können, muß ſich alſo über alle Gegen⸗ 
ſtände ohne Ausnahme ausbreiten, worüber ſie ſich ausbrei⸗ 
ten kann, d. i. über alles dem äußern und innern Auge 
Sichtbare. — Aber es gibt Leute, die in ihrem Werke ge⸗ 
ſtört werden, ſobald Licht kommt; es gibt Leute, die ihr 
Werk unmöglich anders als im Finſtern oder wenigſtens in 
der Dämmerung treiben koͤnnen; — 3. B. wer uns ſchwarz 
für weiß geben oder mit falſcher Münze bezahlen oder Gei⸗ 
ſter erſcheinen laſſen will, oder auch (was an ſich etwas ſehr 
Unſchuldiges iſt), wer gerne Grillen fängt, Luftſchlöſſer baut 

1 Dieß leidet einige Ausnahmen, ich weiß es wohl; aber in den 
meiſten Fällen bleibt es doch bei der Regel. 


373 


und Reiſen ins Schlaraffenland oder in die glücklichen In⸗ 
ſeln macht, — der kann das natürlicher Weiſe bei hellem Son— 
nenſchein nicht ſo gut bewerkſtelligen als bei Nacht oder 
Mondſchein oder einem von ihm ſelbſt zweckmäßig veranſtal⸗ 
teten Helldunkel. Alle dieſe wackern Leute ſind alſo natür— 
liche Gegner der Aufklärung, und nun und nimmermehr 
werden fie ſich überzeugen laſſen, daß das Licht über alle 
Gegenſtände verbreitet werden müſſe, die dadurch ſichtbar 
werden können: ihre Einſtimmung zu erhalten, iſt alſo 
eine pure Unmöglichkeit; ſie iſt aber, zu gutem Glücke, auch 
nicht nöthig. 


3. 
„Wo ſind die Grenzen der Aufklärung?“ 


Antwort: wo bei allem möglichen Lichte nichts mehr 
zu ſehen iſt. Die Frage iſt eigentlich von gleichem Schlage 
mit der: wo iſt die Welt mit Brettern zugeſchlagen? und 
die Antwort iſt wirklich noch zu ernſthaft für eine ſolche 
Frage. 


Au 
„Durch welche ſichere Mittel wird fie befördert?“ 


Das unfehlbarſte Mittel, zu machen, daß es heller wird, 
iſt, das Licht zu vermehren, die dunkeln Körper, die ihm 
den Durchgang verwehren, ſo viel möglich weg zu ſchaffen 
und beſonders alle finſtern Winkel und Höhlen ſorgfältig 
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zu beleuchten, in welchen das No. 2 erwähnte lichtſcheue Voͤlk⸗ 
chen ſein Weſen treibt. 

Alle Gegenſtände unſrer Erkenntniß ſind entweder ge— 
ſchehene Dinge oder Vorſtellungen, Begriffe, Urtbeile und 
Meinungen. Geſchehene Dinge werden aufgeklärt, wenn 
man bis zur Befriedigung eines jeden unparteiiſchen Kor: 
ſchers unterſucht, ob und wie fie geſchehen find? Die Bor: 
ſtellungen, Begriffe, Urtheile und Meinungen der Menſchen 
werden aufgeklärt, wenn das Wahre vom Falſchen daran ab— 
geſondert, das Verwickelte entwickelt, das Zuſammengeſetzte 
in ſeine einfachern Beſtandtheile aufgelöst, das Einfache bis 
zu feinem Urſprunge verfolgt und überhaupt keiner Vor: 
ſtellung oder Behauptung, die jemals von Menſchen für 
Wahrheit angegeben worden iſt, ein Freibrief gegen die un— 
eingeſchränkteſte Unterſuchung geſtattet wird. Es gibt kein 
anderes Mittel, die Maſſe der Irrthümer und ſchädlichen 
Täuſchungen, die den menſchlichen Verſtand verfinſtert, zu 
vermindern, als dieſes, und es kann kein anderes geben. 

Die Rede kann alſo auch hier nicht von Sicherheit oder 
Unſicherheit ſeyn. Niemand kann etwas dabei zu befürchten 
haben, wenn es heller in den Köpfen der Menſchen wird, — 
als diejenigen, deren Intereſſe es iſt, daß es dunkel darin 
ſey und bleibe; und auf die Sicherheit dieſer letztern wird 
doch wohl bei Beantwortung der Frage keine Rückſicht ge— 
nommen werden ſollen? Wahrlich, wir können ihretwegen 
ganz ruhig ſeyn; fie werden fchon ſelbſt für ihre Sicherheit 
ſorgen. Sie werden auch künftig, wie bisher, ihr Moͤglich— 
ſtes thun, alle Oeffnungen, Fenſter und Ritzen, wodurch Licht 
in die Welt kommen kann, zu verbauen, zu vernageln und 
zu verſtopfen; werden nicht ermangeln, uns Andern, die wir 
uns zu unſerm und andrer Leute nothdürftigem Gebrauch 
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mit etwas Licht verſehen, die Laternen zu zerſchlagen, ſobald 
fie die Stärfern find, und, wo fie das nicht find, alfe nur er- 
finnlihe Mittel anwenden, die Aufklärung wenigſtens in 
ein böſes Geſchrei zu bringen. Ich denke nicht gern Arges 
von meinem Nebenmenſchen; aber ich muß geſtehen, wo die 
Sicherheit der Aufklärungsmittel einem Frager ſo ſehr am 
Herzen liegt, da könnte mir ſeine Lauterkeit wider Willen 
verdächtig werden. Sollte er etwa meinen, es gebe refpec- 
table Dinge, die Feine Beleuchtung aushalten können? Nein, 
ſo übel wollen wir von ſeinem Verſtande nicht denken! Aber 
er wird vielleicht ſagen: „Es gebe Fälle, wo zu viel Licht 
ſchädlich ſey, wo man es nur mit Behutſamkeit und ſtufen— 
weiſe einfallen laſſen dürfe.“ Gut! nun kann dieß mit der 
Aufklärung, die durch Unterſcheidung des Wahren und Fal⸗ 
ſchen bewirkt wird, in Deutſchland wenigſtens der Fall nicht 
ſeyn; denn ſo ſtockblind iſt unſere Nation nicht, daß ſie wie 
eine Perſon, die am ſchwarzen Staar operirt worden iſt, be⸗ 
handelt werden muͤſſe. Es wäre Spott und Schande, wenn 
wir, nachdem wir ſchon dreihundert Jahre lang nach und 
nach einen gewiſſen Grad von Licht gewohnt worden ſind, 
nicht endlich einmal im Stande ſeyn ſollten, hellen Son— 
nenſchein ertragen zu können. Es greift ſich mit Hän⸗ 
den, daß das bloſe Ausflüchte der lieben Leute ſind, die 
ihre eigenen Urſachen haben, warum es nicht hell um ſie 
ſeyn ſoll. 
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5. 


„Wer iſt berechtigt, die Menſchheit außzuklären?“ 


Wer es kann! — „Aber wer kann es?“ — Ich ant⸗ 
worte mit einer Gegenfrage, wer kann es nicht? Nun, 
mein Herr? da ſtehen wir und ſehen einander an? Alſo, 
weil kein Orakel da iſt, das in zweifelhaften Fällen den 
Ausſpruch thun könnte (und wenn eines da wäre, was 
hälfe es uns ohne ein zweites Orakel, das uns das erſte 
erklärte ?), und weil kein menſchliches Tribunal berechtigt iſt, 
ſich einer Entſcheidung anzumaßen, wodurch es von ſeiner 
Willkür abhinge, uns ſo viel oder wenig Licht zukommen zu 
laſſen, als ihm beliebte: ſo wird es doch wohl dabei bleiben 
müſſen, daß Jedermann — von Sokrates oder Kant bis zum 
obſcurſten aller übernatürlich erleuchteten Schneider und 
Schuſter, ohne Ausnahme, berechtigt iſt, die Menſchheit auf⸗ 
zuflären, wie er kann, ſobald ihn fein guter oder böfer 
Geiſt dazu treibt. Man mag nun die Sache betrachten, von 
welcher Seite man will, fo wird ſich finden, daß die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft bei dieſer Freiheit unendlichmal weniger 
gefährdet iſt, als wenn die Beleuchtung der Köpfe und des 
Thuns und Laſſens der Menſchen als Monopol oder aus— 
ſchließliche Innungsſache behandelt wird. Nur wollte ich 
allenfalls rathen, ne quid Respublica detrimenti capiat — 
eine hoͤchſt unſchuldige Einſchränkung dabei zu verfügen; und 
dieſe wäre: das ſehr weiſe Strafgeſetz der alten Kaiſer des 
erſten und zweiten Jahrhunderts gegen die heimlichen Con⸗ 
ventikel und geheimen Verbrüderungen zu erneuern und 
demzufolge Allen, die nicht berufen ſind, auf Canzeln und 
Kathedern zu lehren, kein anderes Mittel zur beliebigen 
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Aufklärung der Menſchheit zu geftatten, als die Buchdrucker— 
preſſe. Ein Narr, der in einem Conventikel Unſinn predigt, 
kann in der bürgerlichen Geſellſchaft Unheil anrichten; ein 
Buch hingegen, was auch ſein Inhalt ſeyn mag, kann heut 
zu Tage keinen Schaden thun, der entweder der Rede werth 
wäre oder nicht gar bald zehnfältig oder hundertfältig durch 
Andere vergütet würde. 


6. 
„An welchen Lolgen erkennt man die Wahrheit der Aufklärung?“ 


Antwort: wenn es im Ganzen heller wird; wenn die 
Anzahl der denkenden, forſchenden, lichtbegierigen Leute über— 
haupt und beſonders in der Claſſe von Menſchen, die bei der 
Nichtaufklärung am meiſten zu gewinnen hat, immer größer, 
die Maſſe der Vorurtheile und Wahnbegriffe zuſehends im— 
mer kleiner wird; wenn die Scham vor Unwiſſenheit und 
Unvernunft, die Begierde nach nützlichen und edeln Kennt— 
niſſen, und beſonders, wenn der Reſpect vor der menſchlichen 
Natur und ihren Rechten unter allen Ständen unvermerkt 
zunimmt, und (was ganz gewiß eines der unzweideutigſten 
Kennzeichen iſt) wenn alle Meſſen einige Frachtwagen voll 
Brochuren gegen die Aufklärung in Leipzig ein- und ausge— 
führt werden. Denn die figürlichen Nachtvögel ſind in dieſem 
Punkte gerade das Widerſpiel der eigentlichen: dieſe werden 
erſt bei Nacht laut; jene hingegen ſchreien am grellſten, wenn 
ihnen die Sonne in die Augen ſticht. 

Sagt, hab' ich Recht? Was duͤnkt euch von der Sache, 

Herr Nachbar mit dem langen Ohr? 
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Ueber die Rechte und Pflichten 
der 
Schriftſteller, 


in Abſicht ihrer Nachrichten und Urtheile über Nationen, 
Regierungen und andere öffentliche Gegenſtände. 
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Bei der großen Menge von Schriften, worin gereiste 
Leute (unter welche von Poricks Claſſen ſie auch gehören 
mögen) die auf ihren Reiſen und Wanderungen geſammelten 
Bemerkungen und Nachrichten in Briefen an Freunde oder 
vielmehr an das Publicum zum Druck befördern, und da 
die Begierde der leſeluſtigen Welt nach Schriften dieſer Art 
natürlicher Weiſe die Anzahl der reiſeluſtigen Schriftſteller 
und briefſtellenden Wanderer täglich vermehrt, möchte wohl 
Manchen mit einem Maßſtabe gedient ſeyn, an welchem fie 
die Befugniſſe ſolcher Schriftſteller und die Grenzen ihrer 
Freiheit bei Bekanntmachung ihrer Bemerkungen, Nachrichten 
und Urtheile in allen vorkommenden Fällen mit Zuverläſſig⸗ 
keit beſtimmen können. 

Dieſer Maßſtab ſcheint mir in der folgenden Reihe von 
Wahrheiten enthalten zu ſeyn. 

Ich gebe ſie mit Zuverſicht fuͤr Wahrheiten aus, weil 
ich nicht nur ſelbſt von ihnen überzeugt bin, ſondern auch 
glaube, daß ſie jedem nur mäßig aufgeräumten und einiges 
Nachdenkens fähigen Kopfe als Wahrheit einleuchten müſſen. 


I. 


Freiheit der Preſſe iſt Angelegenheit und Intereſſe des 
ganzen Menſchengeſchlechts. Ihr haben wir hauptſächlich die 
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gegenwärtige Stufe von Cultur und Erleuchtung, worauf der 
größere Theil der europäiſchen Völker ſteht, zu verdanken. 
Man raube uns dieſe Freiheit, ſo wird das Licht, deſſen wir 
uns gegenwärtig erfreuen, bald wieder verſchwinden; Un— 
wiſſenheit wird bald wieder in Dummheit ausarten, und 
Dummheit uns wieder dem Aberglauben und dem Deſpotis— 
mus preisgeben. Die Völker werden in die Barbarei der 
finſtern Jahrhunderte zurück ſinken; und wer ſich dann er— 
kühnen wird, Wahrheiten zu ſagen, an deren Verheimlichung 
den Unterdruͤckern der Menſchheit gelegen iſt, wird ein 
Ketzer und Aufrührer Waben und als ein Verbrecher beſtraft 
werden. — 


II. 


Freiheit der Preſſe iſt nur darum ein Recht der Schrift: 
ſteller, weil ſie ein Recht der Menſchheit oder, wenn man 
will, ein Recht policirter Nationen iſt; und ſie iſt blos dar⸗ 
um ein Recht des Menſchengeſchlechts, weil die Menſchen, 
als vernünftige Weſen, kein angelegeneres Intereſſe haben, 
als wahre Kenntniſſe von Allem, was auf irgend eine Art 
geradezu oder ſeitwärts einen Einfluß auf ihren Wohlſtand 
hat und zu Vermehrung ihrer Vollkommenheit etwas beitra— 
gen kann. 


III. 


Die Wiſſenſchaften, welche für den menſchlichen Verſtand 
das find, was das Licht für unſere Augen, können und dür— 
fen alſo ohne offenbare Verletzung eines unleugbaren Men— 
ſchenrechtes in keine andere Grenzen eingeſchloſſen werden, 
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als diejenigen, welche uns die Natur ſelbſt geſetzt hat. 
Alles, was wir wiſſen konnen, das dürfen wir auch wiſſen. 


7 


IV. 


Die noͤthigſte und nützlichſte aller Wiſſenſchaften oder, 
noch genauer zu reden, diejenige, in welcher alle übrige ein- 
geſchloſſen ſind, iſt die Wiſſenſchaft des Menſchen: 


Der Menſchheit eignes Studium iſt der Menſch. 


Sie iſt eine Aufgabe, an deren vollſtändiger und reiner Auf⸗ 
löfung man noch Jahrtauſende arbeiten wird, ohne damit 
zu Stande gekommen zu ſeyn. Sie anzubauen, zu fördern, 
immer größere Fortſchritte darin zu thun, iſt der Gegenſtand 
des Menſchenſtudiums; und wie könnte dieſes auf andere 
Weiſe mit Erfolge getrieben werden, als indem man die 
Menſchen, wie ſie von jeher waren, und wie ſie dermalen 
ſind, nach allen ihren Beſchaffenheiten, Verhaͤltniſſen und 
Umſtänden kennen zu lernen ſucht? 


* 


V. 


Dieſe hiſtoriſche Kenntniß der vernünftigen Erdebewohner 
iſt die Grundlage aller echt philoſophiſchen Wiſſenſchaft, wel— 
che die Natur und Beſtimmung des Menſchen, ſeine Rechte 
und ſeine Pflichten, die Urſachen ſeines Elendes und die 
Bedingungen ſeines Wohlſtandes, die Mittel, jenes zu min⸗ 
dern und dieſen zu befördern, kurz, das allgemeine Beſte 
des menſchlichen Geſchlechtes zum Gegenſtande hat. Um 
heraus zu bringen, was dem Menſchen möglich iſt, muß 
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man wiſſen, was er wirklich iſt und wirklich geleiftet hat. 
Um ſeinen Zuſtand zu verbeſſern und ſeinen Gebrechen ab— 
zuhelfen, muß man erſt wiſſen, wo es ihm fehlt, und, woran 
es liegt, daß es nicht beſſer um ihn ſteht. Im Grunde iſt 
alſo alle echte Menſchenkenntniß hiſtoriſch. Die Geſchichte 
der Voͤlker, nach ihrer ehemaligen und gegenwärtigen Be— 
ſchaffenheit, in derjenigen Verbindung der Thatſachen und 
Begebenheiten, woraus man ſieht, wie ſie zuſammen hangen, 


und wie die Wirkung oder der Erfolg des Einen wieder die 


Veranlaſſung oder Urſache des Andern wird — dieſe Philoſophie 
der Menſchengeſchichte iſt nichts Anderes, als Darſtellung 
deſſen, was ſich mit den Menſchen zugetragen und immer⸗ 
fort zuträgt; Darſtellung eines immer fortlaufenden Factums, 
wozu man nicht anders gelangen kann, als indem man die 
Augen aufmacht und ſieht, und indem diejenigen, welche 
mehr Gelegenheit als alle Andere gehabt haben, zu ſehen, 
was zu ſehen iſt, ihre Beobachtungen den Andern mit— 
theilen. 


VI. 


Aus dieſem Geſichtspunkte ſind alle Beiträge zu beur— 
theilen, welche von verſtändigen und erfahrenen Männern, 
von Seefahrern und Landfahrern, Reiſigen und Fußgängern, 
Gelehrten und Ungelehrten (denn auch Ungelehrte können 


den Geiſt der Beobachtung haben und ſehen oft aus geſun- 


dern Augen als Gelehrte von Profeſſion) zur Erd- und 


Völkerkunde oder, mit einem Wort, zur Menſchenkenntniß 


in größern oder kleinern Bruchſtücken bekannt gemacht wor— 
den ſind. Aus dieſem Geſichtspunkte erkennt man ihre 
Schätzbarkeit und daß dem menſchlichen Geſchlecht überhaupt 
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und jedem Volke, jedem einzelnen Staatskörper und jedem 
einzelnen Menſchen insbeſondere daran gelegen iſt, daß ſolcher 
Beiträge recht viele in dem allgemeinen Magazine der menſch⸗ 
lichen Kenntniſſe niedergelegt werden. 


VII. 


Inſonderheit iſt jedem großen Volke — und ganz vor— 
züglich dem unſrigen (deſſen Staatskörper eine ſo ſonderbare 
Geſtalt hat und aus fo mannigfaltigen und ungleichartigen 
Theilen mehr zufälliger Weiſe zuſammen gewachſen, als 
planmäßig zuſammen geſetzt ift), daran gelegen, feinen gegen— 
wärtigen Zuſtand ſo genau als möglich zu kennen. Jeder 
noch ſo geringe Beitrag, der über die Beſchaffenheit der 
Staatswirthſchaft, Polizei, bürgerlichen und militairiſchen 
Verfaſſung, Religion, Sitten, öffentlichen Erziehung, Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſte, Gewerbe, Landwirthſchaft u. ſ. w. in 
jedem Theile unſeres gemeinſamen Vaterlandes und über 
die Stufe der Cultur, Aufklärung, Humaniſirung, Freiheit, 
Thätigkeit und Emporſtrebung zum Beſſern, die jeder der— 
ſelben erreicht hat, einiges Licht verbreitet, jeder ſolche Bei— 
trag iſt ſchätzbar und verdient unſern Dank. . 


VIII. 


Die erſte und weſentlichſte Eigenſchaft eines Schrift— 
ſtellers, welcher einen Beitrag zur Menſchen- und Völker— 
kunde aus eigener Beobachtung liefert, iſt: daß er den auf: 
richtigen Willen habe, die Wahrheit zu ſagen, folglich keiner 
Leidenſchaft, keiner vorgefaßten Meinung, keiner intereſſirten 
Privatabſicht wiſſentlich einigen Einfluß in ſeine Nachrichten 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXX. 25 
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und Bemerkungen erlaube. Seine erſte Pflicht iſt Wahrhaftig— 
keit und Unparteilichkeit: und da wir zu Allem berechtigt 
ſind, was eine nothwendige Bedingung der Erfüllung unſrer 
Pflicht iſt; ſo iſt auch, vermöge der Natur der Sache, Frei— 
müthigkeit ein Recht, das keinem Schriftſteller dieſer Claſſe 
ſtreitig gemacht werden kann. Er muß die Wahrheit ſagen 
wollen und ſagen dürfen. 


n 
Dieſemnach iſt ein Schriftſteller vollkommen berechtigt, 


von dem Volke, über welches er uns ſeine Beobachtungen 


mittheilt, Alles zu ſagen, was er geſehen hat, Gutes und 
Böſes, Rühmliches und Tadelhaftes. Mit ungetreuen Ge— 
mälden, welche nur die ſchöne Seite darſtellen und die 
fehlerhafte entweder ganz verdunkeln oder gar durch ſchmeich— 
leriſche Verſchönerung verfälſchen, iſt der Welt nichts gedient. 


X. 


kiemand kann ſich beleidigt halten, wenn man ihn ab— 
ſchildert, wie er iſt. Die Höflichkeit, welche uns verbietet, 
einer Perſon in öffentlicher Geſellſchaft ihre Fehler zu ſagen, 
iſt keine Pflicht des Schriftſtellers, der vom Menſchen über: 
haupt oder von Nationen, Staaten und Gemeinheiten (wie 
groß oder klein ſie übrigens ſeyn mögen) zu ſprechen hat. 
Eine Nation würde etwas Unbilliges verlangen und ſich 
lächerlich vor der Welt machen, welche für ganz untadelig 
und von allen Seiten vollkommen gehalten ſeyn wollte; und 
ganz untadelig müßte ſie doch ſeyn, wenn ein verſtändiger 
Beobachter gar nichts an ihr auszuſetzen hätte. Alles, was 
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in ſolchem Falle die Ehrerbietung gegen eine ganze Nation 
oder Gemeinheit fordert, iſt, in anſtändigen Ausdrücken, 
ohne Uebertreibung, Bitterkeit und Murhwillen von ihrer 
blinden Seite zu ſprechen und vornehmlich ſeine Unpartei— 
lichkeit auch dadurch zu beweiſen, daß man ihren Vorzügen 
und Allem, was an ihr zu rühmen iſt, Gerechtigkeit wider— 
fahren laſſe. 6 


XI. 


Zu Erlangung einer richtigen Kenntniß von Nationen 
und Zeitaltern iſt hauptſächlich vonnöthen, daß man das 
Unterſcheidende oder Charakteriſtiſche eines jeden Volkes, 
welches merkwürdig genug iſt, um die öffentliche Aufmerkſam— 
keit zu verdienen, kennen lerne. Dieſes Charakteriſtiſche 
äußert ſich gewöhnlich eben ſowohl, ja oft noch ſtärker und 
auszeichnender, in Fehlern, als in Vollkommenheiten. Oft 
ſind die Fehler nur ein Uebermaß von gewiſſen Eigenſchaften, 
die in gehörigem Maße ſehr loͤblich ſind, wie zum Beiſpiel 
geziertes Weſen ein Uebermaß von Eleganz iſt. Nicht ſelten 
ſind die Fehler an Kationen, eben fo wie an einzelnen 
Menſchen, blos natürliche (wiewohl allezeit verbeſſerliche) 
Folgen eben derjenigen Sinnesart, wodurch ein Volk zu ge— 
wiſſen Tugenden beſonders aufgelegt iſt, wie zum Beiſpiel 
die Nationaleitelkeit des franzöſiſchen Volkes ein Fehler iſt, 
den es nicht hätte, wenn nicht hohes Ehrgefühl, Liebe zum 
Ruhm und lebhafte Theilnehmung an Nationalehre Hauptzüge 
ſeines Charakters wären. Fehler dieſer Art bemerken heißt 
nicht beleidigen, ſondern einen Dank verdienenden Wink 
geben, wo und wie man in ſeiner Art beſſer und lobenswür- 
diger werden kann. 


. 
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XII. 


Ein unbefangener Beobachter, den die Natur mit Scharf— 
ſinn und Lebhaftigkeit des Geiſtes ausgeſteuert, und die Phi- 
loſophie mit dem richtigen Maßſtabe deſſen, was löblich, 
ſchön, anſtändig und ſchicklich oder das Gegentheil iſt, ver— 
ſehen hat, ſieht überall, wo er hinkommt, die Menſchen und 
ihr Thun und Laſſen, ihre Gewohnheiten und Eigenheiten, 
Schiefheiten und Albernheiten in ihrem natürlichen Lichte; 
und, ohne die mindeſte Abſicht, etwas lächerlich machen zu 
wollen, findet ſich, daß man über das Lächerliche — lachen 
oder lächeln muß. Wohl dem Volke, das nur lächerliche 
Fehler hat! 


XIII. 


Zuweilen liegt der vermeinte Tadel, worüber man ſich 
unzeitig beklagt, blos in der Vorſtellungsart einer übermäßig 
reizbaren Selbſtgefälligkeit. Als Xenophon feine zwei Ge— 
mälde von der ſpartaniſchen und atheniſchen Republik gegen 
einander ſtellte, ſchrieen die Athener, welche gewohnt waren, 
von ihren Sophiſten und Lohnrednern immer nur ſchmeichel— 
hafte Dinge zu hören, über großes Unrecht; aber wir, die 
keinen Grund haben, weder Athenern noch Spartanern zu 
ſchmeicheln oder mehr Vorliebe für die Einen als für die 
Andern zu haben, wir finden, daß Xenophon den Athenern 
kein Unrecht that. Er ſagt mit der ihm ganz eigenen Sim— 
plicität und Geradheit, was Jedermann, der nach Athen 
ging und mit ſeinen eigenen Augen ſah, ſehen mußte. Die 
Athener ſchrieen über Satire und Ironie, wo Xenophon we— 
der an Satire noch Ironie gedacht hatte. Die Wahrheit 
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war, daß er fie blos in einen Spiegel ſchauen ließ. Sein 
Gemälde iſt das Gemälde einer jeden Republik, in welcher 
das Volk die höchſte Gewalt hat; und alle die beſondern 
Züge, die nur auf die Athener zu paſſen ſcheinen, ſind im 
Grunde bloſe Modificationen, wovon der nähere Grund in 
ihrer Lage und in ihren äußern Umſtänden zu finden war. 
Ich kann die Verfaſſung der Athener nicht loben, ſagt Pe— 
nophon; aber, da es ihnen einmal beliebt hat, ſich eine ſolche 
Verfaſſung zu geben, ſo finde ich, daß ſie ſehr inconſequent 
ſeyn müßten, wenn ſie anders wären, als ſie ſind. Man 
tadelt dieß und dieß und dieß an ihnen und überlegt nicht, 
daß ſie, ihre Staatsverfaſſung vorausgeſetzt, in Allem dem, 
weßwegen man ſie tadelt, Recht haben. Sein Buch von der 
atheniſchen Republik iſt daher, wenn man will, eine Satire 
und eine Apologie zu gleicher Zeit; in der That aber weder 
mehr noch weniger als eine hiſtoriſche Darſtellung deſſen, 
was die Athener in ihrer demokratiſchen Epoche waren, in 
ein ſolches Licht geſtellt, daß man deutlich begreift, wie ſie 
das waren, und warum ſie es waren, und warum es unmög⸗ 
lich war, daß ſie anders hätten ſeyn ſollen, ſolange ſie nicht 
die Quelle Alles deſſen, was an ihnen tadelhaft war, ihre 
Verfaſſung, änderten. 

Eine eben ſo ſimple, eben ſo getreue und ungeſchmei— 
chelte Darſtellung deſſen, was im unferm gegenwärtigen Seit- 
momente jeder befondere Staat, jede große oder kleine Haupt⸗ 
Reſidenz und freie Reichsſtadt in Deutſchland wirklich iſt, 
wie jene Kenophontiſche von Sparta und Athen, würde ihrem 
Verfaſſer zwar wahrſcheinlich viel Verdruß und keine öffent⸗ 
liche Dankſagung im Namen Kaiſers und Reichs zuziehen 
(wie ehedem Doctor Burnet für ſeine Whiggiſche Geſchichte 
von England vom Ober- und Unterhauſe des großbritanniſchen 
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Parlaments erhielt), aber er würde eine ſolche Dankſagung 
wenigſtens verdienen; denn es wäre eine große Wohlthat, 


die er der Nation erwieſe. 


XIV. 


Wer aus einem großen Staat in einen andern kommt, 
worin Verfaſſung und Einrichtung, Nationalcharakter und 
ſeationalſitten mit jenem ſtark abſtechen, zum Beiſpiel aus 
einem militairiſchen in einen, der ſeinen Wohlſtand dem 
Frieden und den Künſten des Friedens zu danken hat, der 
bringt eine Dispoſition mit ſich, vorzüglich Alles das zu be— 
merken, was den Unterſchied zwiſchen beiden ausmacht, weil 
dieß gerade die Züge ſind, die ihm am ſtärkſten auffallen. 
Daher kommt es denn ganz natürlich, daß er ein Belieben 
daran findet, das Charakteriſtiſche der einen und der andern 
dation gegen einander zu ſtellen und mit einander zu ver— 
gleichen — ein Verfahren, wodurch gemeiniglich heraus 
kommt, daß das, worin die eine ſich beſonders hervor thut, 
gerade nicht die glänzendſte Seite der andern iſt. Kein 
Volk, zumal ein kleines, kann alle mögliche Vorzüge beiſam— 
men haben; es gibt ſogar einige, die einander ausſchließen. 
Ich bin gewiß, daß ein Haufen edler junger Mitbürger und 
Cameraden des Alcibiades, ihrer Tapferkeit unbeſchadet, ge— 
gen eben ſo viele ſpartaniſche Knaſterbärte wie ein Trupp 
ſchöner Herren, die zum Tanze gehen, ausſahen. Spartaner 
und Athener, Thebaner und Korinther (alte oder moderne) 
in einem Gemälde gegen einander contraſtiren zu laſſen, iſt 
immer eine ſehr unſchuldige Sache, wiewohl die Einen auf 
die Andern wechſelsweis ein nicht immer vortheilhaftes Licht 
werfen. 


Was von Nationen geſagt worden, gilt auch von Regen— 
ten und großen Herren. Auguſt und Trajan, wenn man 
ihren Schmeichlern und Lobrednern glauben wollte, müßten 
keine Menſchen, ſondern Götter und Ideale aller Vollkom— 
menheiten geweſen ſeyn. Eben fo, wenn man den Bücher— 
machern in ihren Zueignungsſchriften und den Zeitungs⸗ 
ſchreibern, wenn ſie Todesfälle und Thronbeſteigungen an— 
kündigen, und den Leichenpredigern oder Standrednern, 
wenn ſie aus bezahlter Pflicht zum letzten Male loben, un— 
beſchränkt glauben müßte; fo wären alle unſere Regenten, 
vom erſten Monarchen in Europa bis zum kleinſten aller 
Dynaſten im heiligen römiſchen Reiche, lauter Auguſte und 
Trajane. Wollte Gott! Aber was iſt — iſt; und wie es 
überall in der Welt iſt, das ſieht, wer ein Paar geſunde 
Augen hat, und, wer nicht ſehen kann, fühlt's. Regenten, 
die von ihrer Würde und von ihrem Amte die gehörige 
Empfindung haben, verachten ſolche Schmeicheleien und wiſ— 
ſen, daß, wer das Herz hat, ihnen unangenehme Wahrheiten 
zu ſagen, es gewiß ehrlich mit ihnen meint. Der beſte Fürſt 
iſt der, deſſen größter Wunſch iſt, der beſte Menſch unter 
ſeinem Volke zu ſeyn. Und gewiß, ein ſolcher kann und 
wird es nicht übel finden, wenn man ihm mit Beſcheiden— 
heit zu verſtehen gibt, was die Nachwelt ohne Scheu heraus 
ſagen wird, wenn es zu ſpät für ihn ſeyn wird, Nutzen dar— 
aus zu ziehen. 


XVI. 


So wie es keinen wiſſenſchaftlichen Gegenſtand gibt, 
den man nicht unterſuchen, ja ſelbſt keinen Glaubenspunkt, 
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den die Vernunft nicht beleuchten dürfte, um zu ſehen, ob 
er glaubwürdig ſey oder nicht: ſo gibt es auch keine hiſtori— 
ſche und keine praktiſche Wahrheit, die man mit einem In⸗ 
terdict zu belegen oder für Contrebande zu erklaren berech— 
tigt wäre. Es iſt widerſinnig, Staatsgeheimniſſe aus Din— 
gen machen zu wollen, die aller Welt vor Augen liegen, oder 
übel zu nehmen, wenn Jemand der ganzen Welt ſagt, was 
einige hunderttauſend Menſchen ſehen, hören und fühlen. 


XVII. 


Ein Augenzeuge kann, ohne Schuld ſeines Willens, un— 
richtig ſehen. Wer einem Andern, den er für glaubwürdig 
hält, etwas nachſagt, kann falſch berichtet worden ſeyn. Der 
aufmerkſamſte und ſcharfſinnigſte Beobachter iſt, wie alle 
Men ſchen, der Möglichkeit des Irrthums unterworfen und 
kann einen wichtigen Umſtand überſehen oder Manches nicht 
aus ſeinem wahren Geſichtspunkt oder in dem gehoͤrigſten 
Lichte geſehen haben. Es iſt alſo kaum möglich, daß Schrif— 
ten, worin Völker, Staaten, merkwürdige Menſchen und 
Begebenheiten, Sitten der Zeit und dergleichen hiſtoriſch ge— 
ſchildert werden, ſelbſt bei dem reinſten Vorſatze, die Wahr— 
heit zu ſagen, von allen Unrichtigkeiten ganzlich frei ſeyn 
ſollten. Auch iſt es moglich, daß Jemand aus Unerfahren— 
heit oder Beſchränktheit ſeiner Einſichten oder aus dunkeln 
Vorſtellungen und Neigungen, die ohne ſein Wiſſen auf ſei— 
nen Willen wirken (zum Beiſpiel aus Vorliebe für ſein eige— 
nes Vaterland), zuweilen unrichtig ſehen und urtheilen kann. 
Aber es wäre widerſinnig, den Schluß hieraus zu ziehen, 
daß man alſo keine hiſtoriſche Schriften, keine Beiträge zur 
Völker- und Menſchenkunde, keine Reiſebeſchreibungen und 


* 


. 
0 


der 
393 


keine Sammlungen ſolcher Thatſachen, deren Publicität der 
Welt nützlich iſt oder werden kann, mehr bekannt machen 
dürfe. Alles, was daraus folgt, iſt, daß ein Jeder, der die 
Sache beſſer zu wiſſen glaubt oder die Irrthümer eines 
Schriftſtellers aufzudecken und zu berichtigen im Stande iſt, 
nicht nur volle Befugniß, ſondern ſogar eine Art von Pflicht 
auf ſich hat, der Welt damit zu dienen. 


= * bartı e r z eee 1060 hr ron | 


0 ehr 1 aus n Wien u en ren . 
N vi I non rn me zw: Hapttpele alas e n 


ao 


a 1 Min Se AIR a nn e E 
1 05 bamberg eie dee eee Sailer d wee N 


n Nn, une ee va ae Aue 4 


12 — 
* 
— 
— 
S er} > 
„ J ö 
=; 
N \ 
* + 
3 ka 4 
4 61 
et DR! V. 
5 * 5 * 4 
5 1 
1 
f > 
\ \ 
8 N * 
X N ka; 
— * 
125 a * 
f ü 
r 
* 
5 
— 0 
r * 7 \a 
er * 
Y 1 N * — 
0 1 un 7 
* y 7 * i 4 
i * 4 
Ki 4 N ie 
5 
1 1 
N Wr 4 * fl 
Ber * 
4 1 "Ay * = 
. . 
1 . = u 
EN Ark De . Le 
N 11 e 2 


Das Geheimniß 


des 


Kosmopoliten⸗Ordens. 


1788. 


Anendıtd- en 


ile 


Einleitung. 


Es werden ungefähr vierzehn Jahre ſeyn, daß der Ge— 
ſchichtſchreiber der Abderiten bei Gelegenheit einer unver— 
mutheten Zuſammenkunft des Hippokrates und Demokritus 
die erſte Nachricht von einer unſichtbaren Geſellſchaft gab, 
welche bereits einige Jahrtauſende unter dem Namen der 
Kosmopoliten exiſtiren und, ſeinem Vorgeben nach, große 
Vorzüge vor allen anderen geheimen Geſellſchaften und einen 
wichtigern und dauerhaftern Einfluß in die Dinge dieſer 
Welt haben ſollte, als irgend eine der letztern ſich mit Grunde 
zuſchreiben konne. 

Das Wenige, was dem beſagten Geſchichtſchreiber blos 
zufälliger Weiſe und im Vorbeigehen von dieſem bisher un— 
bekannten geheimen Orden entfallen war, erregte eine allge: 
meine Aufmerkſamkeit, in deren Urſachen wir hier nicht ein- 
zudringen begehren. Genug, je räthfelhafter die Sache den 
meiſten Leſern vorkam, je begieriger wurden ſie, mehr von 
dieſem Geheimniſſe zu erfahren. 

Dieſe Neugier mußte natürlicher Weiſe nicht wenig zu⸗ 
nehmen, da bald hernach ein berühmter Mann desſelben 
Jahrzehends in den dringenden Ermahnungen, die er ſchnell 
hinter einander an alle Stände und Claſſen der Nation 
ergehen ließ, um zu Ausführung eines der ganzen Welt 
unendlich wichtigen Inſtituts die geringe Summe von 
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dreißigtauſend Thalern zuſammen zu ſchießen, ſich auch na— 
mentlich und mit ganz beſonderm Nachdruck und Vertrauen 
an die Kosmopoliten wandte und dadurch das Daſeyn dieſer 
geheimen Geſellſchaft (welches vorher noch von einigen Un— 
gläubigen bezweifelt worden war) außer allen Widerſpruch 
zu ſetzen ſchien. 

In Kurzem erfolgte nun, was die Kosmopoliten voraus 
geſehen hatten. Da ihre Unſichtbarkeit nothwendig aus der 
Natur der Sache folgt; da überdieß keiner von ihnen ein 
Mitglied irgend einer andern geheimen Geſellſchaft ſeyn kann, 
weil er von dem Augenblick an, da er ſich zu einem ſolchen 
Schritt entſchlöſſe, aufhörte, ein Kosmopolit zu ſeyn; und 
alſo, alles Forſchens und leiſen Anklopfens ungeachtet, die 
wirklichen Glieder dieſes Ordens Allen, die nicht ihres Glei— 
chen waren, verborgen blieben: ſo glaubten gewiſſe Leute, die 
um dieſe Zeit mit ſehr weit ausſehenden Entwürfen ſchwan— 
ger gingen, ein Großes zu Beſchleunigung derſelben zu thun 
und ſich bei Manchen einen deſto leichtern Eingang zu ver— 
ſchaffen, wenn ſie ſich eines Namens, an welchen mehrere 
Jahre lang Niemand Anſpruch zu machen ſchien, als einer 
gleichſam verlaffenen Sache bemächtigten und ſich, fo oft es 
ihren Abſichten zuträglich war, mit dem Kosmopoliten- oder 
Weltbürgertitel ſchmückten, um die Meinung von ſich zu 
erwecken, als ob ſie wirklich und ausſchließlich im Beſitze des 
Geheimniſſes wären, wovon der Verfaſſer der Abderiten— 
geſchichte in einem ſo räthſelhaften Tone geſprochen hatte. 

Oh ſie hierin blos als feine weltkluge Speculanten zu 
Werke gegangen, oder ob fie vielleicht in Allem dieſem 
ehrlich zu ſeyn geglaubt und, ſelbſt von der größten aller 
Zaubrerinnen getäuſcht, ſich wirklich eingebildet haben mögen, 
etwas zu ſeyn, was fie nicht waren, laſſen wir dahin geſtellt. 
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Das Letztere könnte um fo eher zu glauben ſeyn, da fie, in- 
dem ſie ſich den Begriff eines Weltbürgers zu entwickeln 
ſuchten, ſehr leicht auf die vermeinte Entdeckung fallen konn— 
ten, daß die Erleuchtung der Welt, wo nicht das einzige, 
doch wenigſtens das vornehmſte Mittel ſey, wodurch die Kos— 
mopoliten den ihnen zugeſchriebenen großen Einfluß in die 
ſublunariſchen Dinge bewirkten. f 0 

Da der Erfolg, ungeachtet der glänzenden Ausſichten, 
die den Menächmen der Kosmopoliten nichts Geringeres als 
das Imperium orbis zu verheißen ſchienen, ihren fanguint- 
ſchen Hoffnungen nicht beſſer entſprach, als es jene (ohne 
ihre Feinde zu ſeyn oder nur einen Finger gegen ſie zu 
rühren) voraus geſehen hatten; fo wäre es ohne allen Nutzen, 
uns deutlicher über dieſen Hergang zu erklaren. Aber dieß 
glauben wir doch hinzu ſetzen zu müſſen: daß man ſich 
mächtig betrogen finden würde, wenn man ſich ſchmeicheln 
wollte, mit irgend einem andern Loſungsworte — zum Bei— 
ſpiel mit Aufklärung (das ohnehin der verunglückten Erleuch⸗ 
kung zu ſynonym iſt, um ſich ein viel beſſeres Schickſal zu 
verſprechen), jemals glücklicher zu ſeyn. Denn die wahren 
Kosmopoliten können und werden es nicht länger zugeben, 
daß geheime Geſellſchaften, die in ihrer ganzen innern Ver— 
faſſung und in der Art und Weiſe, wie ſie ſich um das 
menſchliche Geſchlecht verdient machen wollen, ſo ganz das 
Gegentheil von ihnen ſind, ſich entweder ihres Namens an⸗ 
maßen oder, unter welchem andern Namen es ſeyn möge, 
die Meinung von ſich erwecken, als ob die Kosmopoliten mit 
ihnen einerlei Zweck und Mittel hätten und jemals, es ſey 
durch den Beitritt einzelner Perſonen aus ihrem Mittel oder 
durch eine allgemeine Vereinigung, gemeine Sache mit ihnen 
zu machen fähig wären. 
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Das kürzeſte und meines Erachtens auch das edelſte ö 
Mittel, dieſen Zweck zu erreichen und den Gaukelſpielen aller 
gegenwärtigen und künftigen Pſeudo- Kosmopoliten ein Ende 
zu machen (es wäre denn, daß die Welt ſchlechterdings mit 
ſehenden Augen betrogen ſeyn wollte), iſt unſtreitig der Ent- 
ſchluß, den ich — mit vorausgeſetzter unausbleiblicher Ge— 


nehmigung und im Namen des ganzen Ordens — gefaßt 


habe, das, was bisher das Geheimniß desſelben war, ohne 
alle Zurückhaltung ſo aufrichtig und deutlich bekannt zu ma— 
chen, daß es auch dem einfältigſten Menſchenkinde in Zu⸗ 
kunft unmöglich ſeyn ſoll, echte und unechte Kosmopoliten 
jemals mit einander zu verwechſeln. 

Die Zeit iſt endlich gekommen, wo nichts Gutes das 
Licht zu ſcheuen Urſache hat; wenigſtens iſt ſie für unſer 
Vaterland gekommen. Es gibt, Dank ſey dem Himmel! 
keine Neronen und Domitiane unter uns, vor denen gute 
Menſchen ſich verbergen müßten. Wenn auch in vielen Ge— 
genden die Rechte der Vernunft durch alte Vorurtheile noch 
geſchmälert und angefochten werden; ſo iſt doch keine Wahr— 
heit, die ſich nicht irgendwo in Germanien mit aufgedecktem 
Angeſichte zeigen dürfte. Der freie Geiſt der Unterſuchung 
hat in dem glücklichſten Zeitalter der Griechen (von welchen 
alle Aufklärung ausgegangen iſt) mitten in Athen nie un 
beſchränkter wirken dürfen als in unſern Tagen; und ſelbſt 
jeder Mißbrauch der Vernunft in ſpeculativen Dingen hat 
(wie billig) keine andere Ahndung als die Zuchtruthe der 
Kritik zu ſcheuen. Und iſt nicht die außerordentliche Dul— 
dung, welche man geheimen Verbindungen, die in keinem 
wohl policirten Staate geduldet zu werden hoffen durften, 
widerfahren ließ, iſt nicht dieſe Duldung ſelbſt der auffallendſte 
Beweis, wie ganz unnöthig es iſt, irgend einen löblichen 
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Zweck durch verborgene Wege und geheimnißvolle Mittel er⸗ 
zielen zu wollen? L 

Die Kosmopoliten können durch die Bekanntmachung 
ihres Geheimniſſes in den Augen aller verftändigen und 
guten Menſchen nur gewinnen. — Es iſt nicht das Geringſte 
weder in ihrer Verfaſſung noch in ihrem Zwecke noch in ihren 
Mitteln, das ſich hinter allegoriſche Schleier und in hiero⸗ 
glyphiſche Dunkelheit verbergen müßte. Sie dürfen der Welt 
zeigen, wer ſie ſind, und was ſie im Schilde führen. — Ihr 
geheime Orden alle, wollt ihr uns von der Rechtmäßigkeit 
eurer Verfaſſungen, von der Lauterkeit eurer Abſichten, von 
der Unſchuld eurer Mittel überzeugen — ſo gehet hin und 
thut desgleichen! 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXX. 26 


Das Geheimniß der Kosmopoliten. 
! 


I. 


Vor allen Dingen müffen wir uns, um auch dem Schat- 
ten eines Mißverſtandes auszuweichen, erklären, in welchem 
Sinne die Kosmopoliten eine Art von geheimer Geſellſchaft 
ausmachen. 

Sie haben nämlich mit allen andern menſchlichen Geſell— 
ſchaften gemein, daß ſie unter einerlei Geſetzen auf einen 
Zweck durch ähnliche und zuſammen ſtimmende Mittel arbei- 
ten. Sie unterſcheiden ſich hingegen von allen andern theils 
durch die Größe und Vollkommenheit ihres Zwecks, theils 
durch die Lauterkeit ihrer Grundſätze und Geſinnungen, theils 
durch die immer zweckmäßige Güte und reine Zuſammen⸗ 
ſtimmung ihrer Arbeiten und Beſtrebungen. 

Eine geheime Geſellſchaft aber können ſie genannt wer— 
den, inſofern dasjenige, was ſie zu Kosmopoliten macht, 
den Augen des großen Haufens von jeher verborgen geblie— 
ben und vermoͤge ſeiner Natur ſo beſchaffen iſt, daß ſelbſt 
nach gegenwärtiger gänzlicher Aufdeckung ihres Geheimniſſes 
Mancher, wiewohl ohne unſere Schuld, wenig mehr davon 
begreifen wird als vorher. 

Man ſieht bereits aus dieſem einzigen Merkmale, wie 
weſentlich ſie von allen andern, ſowohl öffentlichen als 
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geheimen Geſellſchaften, Hetärien, Orden und Verbrüderungen 
verſchieden ſind. f 

Andere geheime Orden ſind nur darum geheim, weil ſie 
es ſeyn wollen. Es hängt blos von ihnen ab, ſo hoͤrt ihr 
vorgebliches Geheimniß auf, ein Geheimniß zu ſeyn, und die 
ganze Welt weiß fo viel oder wenig davon als ſie ſelbſt; 
kurz, um Einer von ihnen zu ſeyn, braucht man nur von 
ihnen aufgenommen und in ihren Myſterien unterrichtet zu 
werden. 

Mit den Kosmopoliten verhält es ſich gerade umgekehrt. 
Man wird kein Kosmopolit durch Aufnahme und Unterricht; 
ſondern man befindet ſich in ihrer Geſellſchaft, weil man ein 
Kosmopolit iſt. Man wird dazu geboren, und der hinzukom— 
mende Unterricht trägt nicht mehr dazu bei, als Nahrung 
und Bewegung zum Wachsthum und zur Ausbildung eines 
thieriſchen Körpers beiträgt, ohne ihn darum zu etwas An— 
derm machen zu können, als wozu ihm die Natur ſelbſt die 
ſubſtantielle Form und innere Anlage gegeben hat. 


II. 


Die Kosmopoliten ſind nicht nur durch keinen Eid zu 
Beobachtung eines unverbrüchlichen Geheimniſſes gegen Alle, 
die nicht zu ihrem Orden gehören, verbunden: ſondern ſie 
behaupten ſogar, daß keine Privatgeſellſchaft ohne ausdrück— 
liche Erlaubniß des Staats, in welchem ſie lebt, berechtigt 
ſeyn koͤnne, ihren Gliedern einen ſolchen Eid aufzulegen; 
und ſie erklären dergleichen geheime eidliche Verbindungen 
für unzulaſſig, wie unſchuldig auch ihre urſprüngliche Abſicht 
und Verfaſſung ſeyn möchte, Es iſt augenſcheinlich, ſagen 
ſie, daß eine eigenmächtige und von der hoͤchſten Gewalt 
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nicht mit völliger Kenntniß der Sache autoriſirte eidliche 
Verbindung eine Art von Zuſammenverſchwörung iſt und 
einen Staat im Staat hervorbringt, der dem letztern auf 
vielerlei Art gefährlich und nachtheilig werden kann; zumal, 
wenn es blos in der Willkür der Zuſammenverſchwornen 
ſteht, die Anzahl ihrer Glieder auf ſo viele Tauſende und 
Hunderttauſende zu erſtrecken, als ihnen beliebt. Nichts als 
die völligſte Gewißheit, daß das gemeine Weſen durch kein 
anderes Mittel von ſeinem gänzlichen Verderben gerettet 
werden könnte, kann jemals eine ſolche geheime Confoͤdera— 
tion rechtfertigen; denn ordentlicher Weiſe iſt in keinem 
Staate Jemanden verwehrt, ſo viel Gutes zu thun, als er 
kann und will, inſofern er nur in den Grenzen bleibt, die 
ihm die Verfaſſung und die öffentliche Ordnung und Ruhe 
vorſchreiben. Und, geſetzt auch, dieſe Einſchränkung wäre in 
einigen Staaten oder zu gewiſſen Zeiten ſo enge, daß man⸗ 
cher wohl geſinnte Mann nicht Alles thun könnte, wozu er 
einen Beruf in ſich fühlt, ſo ſoll und muß er ſich in dem 
Gedanken beruhigen, daß er als Menſch zu nichts verbunden 
iſt, was er nicht ohne Verletzung ſeiner bürgerlichen Pflichten 
unternehmen könnte. 

Die Verſicherung, die eine ſolche zuſammen verſchworne 
geheime Geſellſchaft von ſich gibt, daß weder ihre Verfaſſung 
noch ihre Arbeiten dem Staate, der Religion, noch den Sit⸗ 
ten nachtheilig ſey, geſetzt auch, ſie ſey vollkommen aufrichtig, 
kann ihre Conföderation nicht unſchuldiger noch rechtmäßiger 
machen; denn wer iſt uns Bürge dafür, daß ſie nicht der— 
einſt werden, was ſie jetzt nicht ſind? Ueberdieß ſind die 
Begriffe und Urtheile einzelner Menſchen von ſo zuſammen 
geſetzten und äußerſt verwickelten Gegenſtänden viel zu ver— 
ſchieden und unzuverläſſig, als daß man es in einer Sache, 
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wobei die Ruhe des Staats betroffen iſt, darauf ankommen 
laſſen könnte, ob diejenigen, die eine ſolche Geſellſchaft leiten, 
immer richtig oder unrichtig urtheilen und nicht vielleicht 
Religion und Staat durch eben die Mittel, wodurch ſie 
ihnen nützlich zu ſeyn wähnen, gegen ihre Meinung unter— 
graben könnten. 

Am allerwenigſten aber (ſagen die Kosmopoliten) Eön- 
nen ſich ſolche zum Geheimniß verſchworne Geſellſchaften mit 
dem Beiſpiele der alten ägyptiſchen, eleuſiniſchen und anderer 
Myſterien dieſer Art rechtfertigen, mit welchen ſie ſich eine 
Aehnlichkeit zu geben ſuchen, die keinem Sachkundigen den 
zwiſchen ihnen obwaltenden weſentlichen Unterſchied verbergen 
kann; denn jene Myſterien waren von den Geſetzgebern ſelbſt 
angeordnet, machten einen Theil der politifchereligiöfen Ver⸗ 
faſſung aus und ſtanden unmittelbar unter der Oberaufſicht 
des Staats. Sobald die geheimen Orden ſich gleicher Vor— 
züge werden rühmen können, wird ihnen Niemand ihre 
Rechtmäßigkeit ſtreitig machen. 

Das Erſte alſo, worin ſich die Kosmopoliten von allen 
geheimen Orden und Hetärien unterſcheiden, iſt, daß ſie we— 
der ein Geheimniß zu verbergen haben, noch aus ihren 
Grundſätzen und Geſinnungen eines machen. Die ganze 
Welt darf wiſſen, wie ſie denken, was ſie unternehmen, und 
welche Wege fie gehen. Sie lächeln über die Affectation, 
ſymboliſche Bücher und Hieroglyphen aus der Kindheit der 
Welt herüber zu holen, um Wahrheiten, die Jedermann in 
der Schule ſchon gelernt hat, darein zu vermummen. Was 
für Weisheit, ſagen ſie, kann man ſich von Männern ver- 
ſprechen, die mit der feierlichſten Miene von der Welt — 
Puppen an- und auskleiden, blinde Kuh ſpielen und Nadeln 
verſtecken? Oder was für männliche Geſchäfte können das 
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ſeyn, die man durch einen Schein von Rückfall in die erſte 
Kindheit der Aufmerkſamkeit der Verſtändigen entziehen will? 


III. 


Die Kosmopoliten führen den Namen der Weltbürger 
in der eigentlichſten und eminenteſten Bedeutung. Denn ſie 
betrachten alle Völker des Erdbodens als eben ſo viele Zweige 
einer einzigen Familie und das Univerſum als einen Staat, 
worin fie. mit unzähligen andern vernünftigen Weſen Bür⸗ 
ger find, um unter allgemeinen Naturgeſetzen die Vollkom— 
menheit des Ganzen zu befördern, indem jedes nach ſeiner 
beſondern Art und Weiſe für ſeinen eigenen Wohlſtand ge— 
ſchäftig iſt. 

Sie ſind gleich weit von den beiden Extremen entfernt, 
dem Menſchen entweder die erſte Rolle im Weltall zu geben 
oder fein Daſeyn für ein unbedeutendes Spiel des Zufalls, 
einen Traum ohne Zweck, Sinn und Zuſammenhang anzu⸗ 
ſehen. Ohne ſich der unmöglichen Beſtimmung des eigent— 
lichen Ranges, den er in der unendlichen Stadt Gottes ein— 
nimmt, anzumaßen — ohne (was eben ſo unmöglich iſt) er⸗ 
forſchen zu wollen, was er war, ehe er in ſeinen dermaligen 
Wirkungskreis geſetzt wurde, oder was er ſeyn wird, wenn 
er aufhört zu ſeyn, was er iſt — überzeugt fie der Vorzug 
der Vernunft (die den Menſchen über alle ſeine Mitbewohner 
dieſes Sonnenſtaubs im Univerſum, der für uns eine Welt 
iſt, ſo hoch erhebt), daß der Menſch, ſeiner ſcheinbaren Klein: 
heit ungeachtet, nicht blos als organiſirter und belebter Stoff 
ein blindes Werkzeug fremder Kräfte, ſondern als denkendes 
und wollendes Weſen ſelbſt eine wirkende Kraft iſt und, auf 
dieſe zweifache Art in den allgemeinen Plan des Ganzen 
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verflochten, eine viel größere Rolle fpielt, als er felbft zu 
uͤberſehen fähig iſt. 


IV. 


Aus dieſer Ueberzeugung entſpringt für die Kosmopoli— 
ten ein doppelter Grundſatz, der ſie durch ihr ganzes Leben 
leitet. * 

Der erſte iſt: Alle Beſtimmungen und Folgen ihres 
Daſeyns, die nicht von ihrem Willen abhangen, alles an— 
ſcheinende Böſe, das ſie entweder nicht voraus ſehen können 
oder, wenn ſie es auch ſahen, als natürliche Folge nothwen— 
diger Colliſionen oder Disſonanzen nicht vermeiden konnten, 
kurz, Alles was ſie, inſofern ſie bloſe Werkzeuge der Natur 
ſind, unfreiwillig wirken oder leiden müſſen, für etwas anzu— 
ſehen, wofür ſie ſich ſelbſt oder Andern eben ſo wenig verant— 
wortlich ſind, als für die Wirkungen der Geſetze des Stoßes, 
der Schwere oder irgend ein anderes Geſetz der Natur, deſſen 
Wirkung nothwendig und unaufhaltbar iſt. 

Der andere iſt: Alle ihre Aufmerkſamkeit ſo viel moͤg— 
lich auf das zu richten, was von ihrem eigenen Verſtand 
und Willen abhängt, was ſie gut oder übel, beſſer oder 
ſchlechter machen koͤnnen; in allen Dingen dieſer Art, ſelbſt 
in Kleinigkeiten, ſich die möglichfte Vollkommenheit zum Ziel 
zu ſetzen und hierin mit einer deſto größern Strenge gegen 
ſich ſelbſt zu verfahren, je mehr Nachſicht Einer vom Andern 
ſich verſprechen könnte. 

Die Natur (ſagen ſie) hat einem jeden Menſchen die 
beſondere Anlage zu dem, was er ſeyn ſoll, gegeben, und der 
Zuſammenhang der Dinge ſetzt ihn in Umſtände, die der 
Entwicklung derſelben mehr oder weniger günſtig ſind; aber 
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ihre Ausbildung und Vollendung hat fie ihm ſelbſt anver⸗ 
traut. Ihm kommt es zu, was die Natur mangelhaft ge⸗ 
laſſen oder gar gefehlt hat, zu verbeſſern und feine Anlagen 
zu Kunſtfertigkeiten zu erheben; es iſt fein eigenes Intereſſe, 
und er kann kein angelegeneres Gefchäft haben, als das Be— 
ſtreben, der Vollkommenheit in ſeiner Art, die in gewiſſem 
Sinne keine Grenzen hat, ſo nahe zu kommen als möglich. 
Da der Plan ſeines Lebens nicht von ihm allein abhaͤngt; 
da er zu jedem Gebrauche, den der oberſte Regierer der Welt 
von ihm machen will, bereit ſeyn ſoll: ſo iſt ſeine erſte und 
höchſte Pflicht, ſich die möglichſte Tauglichkeit zu erwerben. 

Ein hoher Grad dieſer Tauglichkeit, inſofern er von 
Uebung, Fleiß, Anſtrengung und Beharrung und alſo von 
unſerem eigenen Willen abhängt, iſt, was die Kosmopoliten 
Tugend nennen, und das Ideal derſelben der Maßſtab, wo— 
nach fie den Werth einzelner Perſonen beſtimmen. 

Aus dem bisher Geſagten ergibt ſich der Unterſchied 
zwiſchen Weltbewohnern und Weltbürgern. Die erſtere Be⸗ 
nennung kommt nicht nur allen Menſchen, ſondern ſelbſt der 
ganzen Leiter der unter ihm herab ſteigenden Thiere zu; 
aber ein Bürger der Welt in der engern und edlern Bedeu— 
tung dieſes Wortes kann nur derjenige heißen, den ſeine 
herrſchenden Grundſätze und Geſinnungen durch ihre reine 
Zuſammenſtimmung mit der Natur tauglich machen, in ſei⸗ 
nem angewieſenen Kreiſe zum Beſten der großen Stadt 
Gottes mitzuwirken. Nur der gute Bürger verdient dieſen 
Namen vorzugsweiſe. 


V. 
Die Kosmopoliten haben und erkennen als ſolche keine 
andere Obere, als die Nothwendigkeit und das Naturgeſetz 
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oder — was im Grunde eben dasſelbe ſagt — als das uner— 
forſchliche ewige Urweſen, e der Anfang und das ra 
aller Dinge ift. 

Es würde ein ſehr unbedeutendes Wortfpiel ſeyn, wenn 
man darum auch von ihnen ſagen wollte, daß ſie unbekannte 
Obere hätten. Wie verborgen und unzugangbar uns auch 
der höchſte Regierer des Weltalls iſt, fo wiſſen wir doch 
genug von feiner Regierung, um unbeſchränktes Vertrauen 
zu ihr zu faſſen, und genug von ſeinen Geſetzen, d. i. von 
dem, was in der intellectuellen und moraliſchen Welt Ord— 
nung, Uebereinſtimmung und fortſchreitende Vollkommenheit 
hervorbringt, um unſern Willen und unſere Wirkſamkeit, 
inſofern ſie von unſerem Willen abhängt, denſelben gleich⸗ 
förmig zu machen. 

Außer dieſer Subordination herrſcht unter allen Kosmo— 
politen eine ſo vollkommene Gleichheit, als mit ihrer indivi— 
duellen Verſchiedenheit nur immer beſtehen kann. Ihre Voll— 
macht und Inſtruction erhalten fie aus den Händen der 
Natur. Es gibt keine andere Grade unter ihnen, als die 
Stufen ihrer Tauglichkeit und innern moraliſchen Güte, 
Und da ſie keinen beſondern geheimen Plan haben, in keiner 
geheimen Verbindung zu Bearbeitung weit ausſehender Ab— 
ſichten ſtehen, keinen erloſchenen Orden von den Todten zu 
erwecken, keine Kirchenvereinigungen zu Stande zu bringen 
ſuchen und nichts weniger im Schilde führen, als die Welt 
nach ihrem Sinne reformiren und vermittelſt einer künſtlich 
ausgedachten Maſchinerie, die eine unaufhörliche Aufſicht und 
Nachhülfe erfordert, nach jeſuitiſcher Art und Kunſt regieren 
zu wollen; kurz, da ſie keinen Staat im Staate vorſtellen 
und von keinem gemeinſchaftlichen Ordensintereſſe wiſſen, 
velches mit dem Intereſſe der bürgerlichen oder kirchlichen 
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Geſellſchaft in Colliſion kommen konnte oder wohl gar in 
einer beſtändigen abſichtlichen Oppoſition mit demſelben ftände: 
ſo iſt klar, daß ſie keiner beſondern Conſtitution, keiner hoch: 
würdigen Obern, keiner geheimen Canzlei, keines Säckel⸗ 
meiſters und keiner gemeinſchaftlichen Caſſe noͤthig haben. 


VI. 


Dieſes Allen ungeachtet iſt in buchſtäblichem Verſtande 
wahr, was an einem andern Orte ſchon vor vierzehn Jahren 
von ihnen geſagt wurde, nämlich: daß ſie, trotz aller Entfer⸗ 
nung von Naum und Zeit, in der engſten Verbindung mit 
einander ſtehen, ohne Schiboleth oder abgeredete Zeichen ein: 
ander bei der erſten Zuſammenkunft erkennen und ſogleich 
die beſten und vertrauteſten Freunde ſind. Das ganze Ge— 
heimniß liegt in einer gewiſſen natürlichen Verwandtſchaft 
und Sympathie, die ſich im ganzen Univerſum zwiſchen ſehr 
ähnlichen Weſen äußert, und in dem geiſtigen Bande, womit 
Wahrheit, Güte und Lauterkeit des Herzens edle Menſchen 
zuſammen kettet. Ich kenne kein ſtäarkeres; wenigſtens be— 
dürfen die Kosmopoliten kein anderes, um eine Gemeinheit 
auszumachen, die an Ordnung und Harmonie alle andere 
menſchliche Geſellſchaften übertrifft. 


VII. 
Aus dem bisher Geſagten erhellet ſchon von ſelbſt, daß 
die Kosmopoliten über das, was der Zweck ihres Ordens ſey, 
nie in die ſeltſame Verlegenheit gerathen können, worin 


man wohl eher andere anſehnliche und weltberühmte Geſell⸗ 
ſchaften geſehen hat. Nie werden ſie allgemeine oder beſondere 
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Synoden ausſchreiben müſſen, um das Geheimniß ihres 
Geheimniſſes ausfindig zu machen und auf die Fragen: wer 
ſind wir? was wollen wir? wo kommen wir her? und wo 
zielen wir hin? wenigſtens ſich ſelbſt eine befriedigende Ant: 
wort geben zu konnen. Es gibt in ihrem Mittel keine ver— 
ſchiedene Meinungen über ihren Zweck, keine Parteien, die 
nicht etwa nur in Vorſtellungsarten verſchieden, ſondern ſo— 
gar die Antipoden von einander ſind und, wiewohl fie. äußer⸗ 
lich ein Ganzes auszumachen ſcheinen, innerlich in einem 
ſo ſchlimmen Verhältniß mit einander ſtehen, daß der Zweck 
der Einen iſt, das Werk der Andern zu zerſtoͤren. Die Kos— 
mopoliten, ſo viele ihrer in der Welt verſtreut leben, ſind 
alle zuſammen, in der ſchärfſten Bedeutung dieſer Redensart, 
ein Herz und eine Seele; denn ſie haben nur einen ge— 
meinſchaftlichen Zweck, an welchem ſie alle, ohne Geräuſch, 
ohne das klappernde Getöſe eines ſchwerfalligen Räderwerks, 
im Verborgenen, wiewohl von Jedermann geſehen, jeder 
nach dem Maße ſeiner Kräfte und Mittel und nach dem 
Standpunkte, worauf er geſetzt iſt, ruhig fortarbeiten. 
Dieſer Zweck iſt an ſich der einfachſte, unſchuldigſte und 
wohlthätigſte, der ſich denken läßt; denn er iſt weder mehr 
noch weniger, als was in folgender Formel enthalten iſt: 
„Die Summe der Uebel, welche die Menſchheit drücken, ſo 
viel ihnen, ohne ſelbſt Unheil anzurichten, möglich iſt, zu 
vermindern und die Summe des Guten in der Welt nach 
ihrem beſten Vermögen zu vermehren.“ Sie find ſich be⸗ 
wußt, daß ſie in jedem Augenblicke ihres Lebens den reinen 
und feſten Willen haben, ſich zu dieſem Zwecke zu verwenden, 
der, ihrer Ueberzeugung nach, der Zweck ihres Daſeyns iſt 
und mit dem großen und letzten Zweck des ganzen Weltalls 
im reinſten Einklange ſteht. Sie können, als Menſchen wie 
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Andere, im Beſondern des beſten Mittels oder des rechten 
Maßes oder der ſchicklichſten Zeit verfehlen, wiewohl ihnen 
dieß unendlich ſeltener als Andern begegnet: aber ihr Zweck 
iſt immer der einzig wahre; und da eines ihrer Grundgeſetze 
iſt, nichts Gutes durch gewaltſame oder hinterliſtige oder 
zweideutige, geſchweige ſchändliche Mittel bewirken zu wollen, 
ſo iſt es, wie geſagt, blos eine Folge der Schranken unſerer 
Natur, wenn ſie in beſondern, oft ſehr verwickelten Fällen 
ihres edeln Zwecks verfehlen. Dieſer Fall muß bei ihnen 
nothwendig um ſo ſeltner ſeyn, da fie im Urtheilen von Fei: 
nen Vorurtheilen und Wahnbegriffen, im Handeln weder 
von Nebenabſichten noch Leidenſchaften getäuſcht und irre ge— 
führt werden. Sie haben alſo den Vorzug vor Andern, daß 
nicht nur ihre Art zu denken immer geſund, und ihr Zweck 
immer lauter iſt, ſondern daß ſie auch, ſo viel es das Los 
der Menſchheit zuläßt, ihren Grundſätzen immer gemäß han— 
deln und daher immer ſicher ſeyn können, das Gute wirklich 
zu thun, das ſie thun wollen. 


VIII. 


Unter welcher Staatsverfaffung ein Kosmopolit leben 
mag — es ſey nun, daß er hierin blos von der Nothwendig⸗ 
keit oder durch ſeine eigene Wahl beſtimmt worden ſey — 
ſo lebt er immer als ein guter und ruhiger Bürger. Die 
Grundſätze und Geſinnungen, die ihn zum Weltbürger machen, 
ſind auch die Grundlage ſeines Wohlwollens gegen die beſon— 
dere ſtaatsbürgerliche Geſellſchaft, deren Mitglied er iſt; aber 
ſie ſind es auch, was den Wirkungen dieſes Wohlwollens 
Schranken ſetzt. 
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Was man in den alten griechiſchen Republiken und bei 
den ſtolzen Bürgern jener Stadt, die zur Herrſchaft über 
die Welt geſtiftet zu ſeyn glaubte, Vaterlandsliebe nannte, 
iſt eine mit den kosmopolitiſchen Grundbegriffen, Geſinnun— 
gen und Pflichten unverträgliche Leidenſchaft. Kein Roͤmer 
konnte ein Kosmopolit, kein Kosmopolit ein Römer ſeyn. 
Der einzige Pomponius Atticus machte vielleicht eine Aus⸗ 
nahme. Aber er war auch in der That, nach ſeinem Bei— 
namen, mehr Athener als Römer; und was konnte er in 
ſeinen Verhältniſſen während des Sturms, der die ariſtokra⸗ 
tiſche Demokratie in Rom umſtürzte, Weiſeres und Beſſeres 
thun, als ſich auf die Erfüllung ſeiner weltbürgerlichen Pflich⸗ 
ten einzuſchränken? 

Der Kosmopolit befolgt alle Geſetze des Staats, worin 
er lebt, deren Weisheit, Gerechtigkeit und Gemeinnützigkeit 
offenkundig iſt, als Weltbürger und unterwirft ſich den übri— 
gen aus Nothwendigkeit. Er meint es wohl mit ſeiner Na⸗ 
tion; aber er meint es eben ſo wohl mit allen andern und 
iſt unfähig, den Wohlſtand, den Ruhm und die Größe ſeines 
Vaterlandes auf abſichtliche Uebervortheilung und Unterdrückung 
anderer Staaten gründen zu wollen. 

Die Kosmopoliten laſſen ſich daher niemals in beſondere 
Verbindungen ein, die mit der Ausübung dieſer Geſinnun— 
gen unverträglich wären. Sie entziehen ſich aller Theilneh— 
mung an einer Staatsverwaltung, wobei ihnen die enfgegen- 
geſetzten Maximen als Grundregeln vorgefchrieben würden. 
Wenn es daher in irgend einem Staate von nicht ganz un⸗ 
beträchtlicher Größe etwas noch Selteneres geben könnte, als 
einen Miniſter, der ein Kosmopolit wäre, ſo wär' es, wenn 
dieſer Miniſter ſich zehn Jahre hinter einander an ſeiner 
Stelle erhalten hätte. 


— 
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IX. 


Der Kosmopolit iſt, vermöge feiner weſentlichſten Ordens— 
pflichten, immer ein ruhiger Bürger, auch wenn er mit dem 
gegenwärtigen Zuſtande des gemeinen Weſens nicht zufrieden 
ſeyn kann. Aber, wiewohl dieſes Letztere (aus einem Mangel 
an objectiven Beweggründen, woran er keine Schuld hat) 
zuweilen der Fall ſeyn muß; wiewohl er, mit dem beſten 
Willen von der Welt, Alles, was gut iſt, gut zu heißen, die 
Maßregeln und Handlungen der Vorſteher des Staats nicht 
immer beſingen und beklatſchen kann, ihre Schwächen, Un— 
tugenden, Schiefheiten, Mißgriffe, Inconſequenzen u. ſ. w. 
ſehr wohl ſieht und ſehr ernſtlich mißbilligt; — kurz, ob er 
gleich die Gebrechen der Staatsverfaſſung, Geſetzgebung, 
Polizei, Oekonomie und der ganzen Staatsverwaltung im 
Großen und Kleinen, auch vielleicht die Mittel, dieſen Ge— 
brechen abzuhelfen, kennt und nichts eifriger wünſcht, als 
ihnen abgeholfen zu ſehen: ſo kann man doch ſicher darauf 
rechnen, daß er niemals, weder aus eigennützigen noch patrio— 
tiſchen Beweggründen, noch unter irgend einem andern Vor— 
wande, die öffentliche Ruhe ſtoͤren und irgend eine Ver— 
beſſerung durch grundgeſetzwidrige und gewaltſame Mittel zu 
bewirken trachten werde. Nie hat ein Kosmopolit an einer 
Zuſammenverſchwörung, an einem Aufruhr, an Erregung 
eines Bürgerkriegs, an einer gewaltſamen Revolution, an 
einem Königsmord abſichtlichen Antheil gehabt, noch jemals 
dieſe oder ähnliche Mittel, die Welt zu verbeſſern, gebilligt, 
geſchweige empfohlen und öffentlich zu rechtfertigen unter— 
nommen. Ein Timoleon, der ſein Vaterland durch einen 
Brudermord in Freiheit ſetzte, Brutus und Caſſius, welche 
Cäſarn zu einer Zeit ermordeten, da fein moͤglichſt langes 
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Leben eine Wohlthat für die Welt geweſen ware, Milton, 
der die Enthauptung Karls des Erſten öffentlich vertheidigte, 
Algernon Sidney, der gegen einen Tyrannen Alles für er⸗ 


laubt hielt, waren republifanifche Enthuſiaſten, keine Kos— 


mopoliten. | 

Es fehlt zwar nicht an Beiſpielen, daß auch dieſe letztern 
gegen unerträgliche Mißbräuche der höchſten Gewalt, gegen 
politiſchen und religiöſen Deſpotismus, gegen erweislich un— 
gerechte und unvernünftige Geſetze, gegen eine unterdrüdende - 
Staatsverwaltung heilloſer Miniſter und dergleichen in ge— 
wiſſem Sinne Partei gemacht und gearbeitet haben; aber 
nur, ſolange es durch rechtmäßige Mittel geſchehen konnte. 
In ſolchen Fällen iſt Widerſtand ſogar eine ihrer Ordens⸗ 
pflichten; nur ſind ihnen dazu keine andere Waffen als die 
Waffen der Vernunft erlaubt. Dieſe mögen ſie mit ſo viel 
Witz, Beredſamkeit, Scharfſinn und Starke, als ſie nur im⸗ 
mer in ihrer Gewalt haben, zum Beſten der guten Sache 
gebrauchen und in dieſer Art von Krieg, vertheidigungs— 
und angriffsweiſe, ſo viel Verſtand, Klugheit, Standhaftig— 
keit, Freimuͤthigkeit und Beharrlichkeit zeigen, als nur immer 
möglich iſt; wenn ſie Alles gethan haben, ſo haben ſie weiter 
nichts als ihrer Kosmopolitenpflicht genug gethan. 

Aber, ſobald ſie ſehen, daß die brennenden Köpfe, die 
ſich etwa an die Spitze der Beſſergeſinnten und der Unter— 
drückten ſtellen, ſolche Wege einſchlagen, die durch ihre na— 
türlichen Folgen den Staat gewaltſam erſchüttern müſſen; ſo— 
bald es darauf angelegt wird, die abgezielten Verbeſſerungen 
theurer, als fie vielleicht werth find, mit dem häuslichen 


Gluücke, dem Wohlſtand und dem Leben von Tauſenden und 


Hunderttauſenden zu erkaufen: dann ziehen ſie ſich zurück, 


arbeiten nun vielmehr, das im Staat angezündete Feuer zu 
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löſchen, als die Flamme noch mehr anzublaſen und zu unter: 
halten; und wenn die Stimme der Vernunft, die in allen 
Dingen Mäßigung gebietet, nicht mehr gehört wird, ſtehen 
ſie lieber von allem Wirken ab, ehe ſie Gefahr laufen wollten, 
wider ihre Abſicht Schaden zu thun, und werden nicht eher 
wieder thätig, bis die Zeit gekommen iſt, nach einem beſſern 
Plane wieder aufzubauen, was unter den wilden Bewegun— 
gen des fanatiſchen Parteigeiſtes und des wüthenden Kampfes 
der willkuͤrlichen Macht, die, ſich zu erhalten, mit der be— 
leidigten Menſchheit, die ſich frei zu machen und zu rächen 
ſucht, zu Trümmern gehen mußte. 


X. 


Man hat den Kosmopoliten dieſes Betragen von jeher 
für Menſchenfurcht, Kleinmuth, Mangel an Eifer für die 
gute Sache und eigennützigen Egoismus ausgedeutet; und 
in der That können Leute, die keine Kosmopoliten ſind, aus 
Feigheit und Mangel an edeln Gefühlen ſich eben fo zu be: 
tragen ſcheinen, wie jene. 

Aber es iſt, nach einer alten und ſehr wahren Bemer— 
kung, nicht immer einerlei, wenn Zwei dasſelbe thun; und 
wie (mit Hallern zu reden) ein Narr thöricht ſagen kann, 
was ein kluger Mann weislich ſprach, ſo kann ein Menſch 
von kleiner Seele auf eine ſchlechte Art thun, was ein edler 
Menſch auf ſeine Weiſe thut. Der Grund des Betragens 
der Kosmopoliten in den vorbeſagten Fällen iſt ein Princip, 
das unter die erſten Grundgeſetze ihres Ordens gehört, näm— 
lich: „Daß in der moraliſchen Ordnung der Dinge (wie in 
der phyſiſchen) alle Bildung, alles Wachsthum, alle Fort— 
ſchritte zur Vollkommenheit durch natürliche, ſanfte und von 
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Moment zu Moment unmerkliche Bewegung, Nahrung und 
Entwicklung veranſtaltet und zu Stande gebracht werden 


muß.“ — Alle plözliche Störungen des Ne a, | 


Enge zu bewirken, was nach dem ordentlichen Gange 
der Natur nur in viel längerer Zeit erwachſen konnte, alle 
Wirkungen, die ſo heftig ſind, daß man das Maß der Kraft, 
die zu Hervorbringung der Sache nöthig und hinlänglich iſt, 
nicht dabei berechnen kann, ſondern immer Gefahr läuft, 
weit mehr, als nöthig iſt, zu thun — kurz, alle tumultuari— 
ſche Wirkungen der Leidenſchaften nach den Richtungen einſei— 
tiger Vorſtellungsarten und übertriebener Forderungen, wenn 
ſie auch am Ende etwas Gutes hervorbringen ſollten, zer— 
ſtoͤren zu gleicher Zeit ſo viel Gutes und richten, indem ſie 
großen Uebeln ſteuern wollen, ſelbſt ſo großes Uebel an, daß 
nur ein Gott fähig iſt zu entſcheiden, ob das Gute oder 
Böſe, das auf dieſe Art gewirkt wird, das Uebergewicht habe. 

Nach den Grundbegriffen der Kosmopoliten iſt daher 
der Gewinn, den die Menſchheit durch heftige und gewalt— 
ſame Mittel, ſich in einen beſſern Zuſtand zu ſetzen, erhält, 
mehr ſcheinbar als wirklich. Ihrer Ueberzeugung nach ver— 
liert ſie dadurch immer auf der einen Seite, was ſie auf der 
andern gewinnt, und würde in längerer Zeit, mit unendlich 
weniger Aufopferungen, das nämliche Gute oder vielmehr 
ein weit größeres erhalten haben, wenn die Vernunft allein 
die Kräfte, die dazu angewendet wurden, geleitet hätte. Ja 
ſelbſt dieſen mehrern Aufwand von Zeit ſehen ſie als keinen 
Verluſt an, da vermöge der Natur der Dinge eine größere 
Vollkommenheit und Dauerhaftigkeit des Guten, das auf 
dieſem natürlichen Wege gewonnen wird, die unfehlbare 
Frucht desſelben iſt. | 

Wieland, ſämmtl. Werke, XXX. 27 


er 
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Uebrigens iſt die anſcheinende Nei tralitaͤt, welthe von 
den Kosmopoliten in den meiſten Fällen, wo der Staat in 
Parteien zerfällt, beobachtet wird, nichts weniger als Gleich— 
gültigkeit gegen die gute Sache; ſondern gerade ihr erleuchte— 
ter und wohl geordneter Eifer für die gute Sache iſt die 
Urſache, warum ſie ſich (zwei Fälle allein ausgenommen) für 
keine Partei erklären. Gewöhnlich liegt die gute Sache zwi— 
ſchen den Parteien, deren keine weder ganz Recht noch ganz 
Unrecht hat, mehr oder weniger in der Mitte; und die Kos— 
mopoliten, deren Urtheil von keinen Leidenſchaften verfälſcht, 
von keinen Nebenabſichten irre geführt wird, finden bei aller 
ihrer anſcheinenden Ruhe und Unthätigkeit tauſend Gelegen— 
heiten und Mittel, viel Böſes zu verhindern und viel Gutes 
zu thun, die ihnen entgehen würden, wenn ſie ſich öffentlich 
und ausſchließlich für eine Partei erklärten. 

Ich kenne (vorberührter Maßen) nur zwei Fälle, wo 
die Kosmopoliten ſich mit einer Partei gegen eine andere 
vereinigen. 

Der erſte iſt, wenn es moraliſch gewiß iſt, daß ihr 
öffentlicher Beitritt der guten Sache wirklich den Ausſchlag 
geben würde; der andere, wenn eine offenbar Unrecht lei— 
dende Partei in Gefahr wäre, ohne ihren Beiſtand gänzlich 
unterdrückt zu werden, oder wenn eine Partei die andere 
mit einer die Menſchlichkeit empörenden Grauſamkeit be— 
handelte. So konnte z. B. in den niederländiſchen Unruhen 
unter Philipp dem mere und ſeinem teufliſchen Werkzeuge, 
dem Herzog von Alba, kein Kosmopolit anders als Partei 
gegen dieſe Unmenſchen nehmen. So würde (als ein Bei— 
ſpiel des erſten Falles), wenn die künftigen Repräſentanten 
der franzöſiſchen Nation auf den guten Gedanken kamen, 
der willkürlichen Gewalt des Königs und ſeiner Miniſter 


der Natur ihres Staates angemeſſene 
Schranken zu ſetzen, kein Kosmopolit einen Augenblick an— 


ſtehen konnen, dieſe Partei, ſolange ſie in den oben nc 2 0 


ſtützen. 


XI. 


Die Kosmopoliten behaupten, es gebe nur eine Regie— 
rungsform, gegen welche gar nichts einzuwenden ſey, und 
dieß iſt, ſagen ſie, die Regierungsform der Vernunft. Sie 
beſtände darin, wenn ein vernünftiges Volk von vernünftigen 
Vorgeſetzten nach vernünftigen Geſetzen regiert würde. — 
Es braucht wohl kaum erinnert zu werden, daß das Wort 
vernünftig hier in ſeiner eigentlichen Bedeutung genommen 
wird, nicht in der, wo es die bloſe Fähigkeit, vernünftig zu 
werden, ſondern in der, wo es die wirkliche Thätigkeit der 
Vernunft und die volle Ausübung der ihr zuſtehenden Herr— 
ſchaft über den thieriſchen Theil der menſchlichen Natur 
bezeichnet. 

Daß dieſe Regierungsform noch unter die Dinge gehoͤre, 
die zwar Jedermann in gewiſſen Augenblicken wünſcht, die 
aber noch nie da geweſen ſind, wird ſchwerlich irgend ein 
vernünftiger Menſch zu leugnen begehren. Aber, daß ſie 
nicht nur möglich ſey, ſondern daß alle bürgerliche Geſellſchaft, 
vermöge einer innern Nothwendigkeit, nach ihr ſtrebe und 
— wie langſam auch immer der Fortſchritt ſeyn mag — ihr 
mit der Zeit immer näher komme, iſt ein Lieblingsgeſetz der 
Kosmopoliten, deſſen Wahrheit auf keinem ſchwächern Grunde 
beruht, als auf dem großen, ihrer Meinung nach unumſtöß— 
lichen moraliſchen Axiom: „Daß, vermöge einer unfehlbaren 


Veranſtaltung der Natur, das menſchliche Geſchlecht ſich dem 
Ideal menſchlicher Vollkommenheit und daraus entſpringen⸗ 
der Glückſeligkeit immer nähere, ohne es jemals zu er— 
ichen.“ 

Ihrer Meinung nach ſind alle bisher bekannte Regie— 
rungsformen eben ſo viele natürliche Stufen, auf welchen 
die menſchliche Geſellſchaft zur vollkommenſten, zur Regie— 
rung der Vernunft empor ſteigt. Eine jede derſelben bil— 
dete ſich anfangs auf eine blos natürliche Art gleichſam von 
ſelbſt, war faſt immer das Werk zufälliger Urſachen, momen— 
taner Bedürfniſſe, perſönlicher Vorzüge und Verdienſte auf 
Seiten der Regenten, freiwilliger Zuneigung oder Dankbar— 
keit auf Seiten des Volks. Jede war den beſondern Um— 
ſtänden des letztern, der niedrigern oder höhern Stufe ſeiner 
Cultur, dem Himmelsſtrich, unter welchem es wohnte, der 
Lage und phyſiſchen Beſchaffenheit des Landes, der Nahrung 
und Lebensweiſe, dem National-Temperamente u. ſ. w. bald 
mehr bald weniger angemeſſen. 

In jenen älteſten Zeiten, die man mit Recht die Kind— 
heit der Welt nennt, wirkte die Vernunft meiſtens nur als 
Inſtinct. Die Menſchen, noch Kinder an Erfahrung, ſinn— 
lich, lebhaft, leichtſinnig, unruhig und ungeduldig wie die 
Kinder, ſorgten immer nur für den gegenwärtigen Augen— 
blick und ſahen wenig mehr als Kinder — von der Zukunft, 
d. i. von den natürlichen, aber langſamen Folgen des Gegen— 
wärtigen, voraus. Wenige unter den Völkern der ältern 
Zeiten wußten den Werth der Freiheit gehörig zu ſchätzen; 
noch wenigere wußten Freiheit mit bürgerlicher Ordnung und 
die Künſte des Kriegs (der gewiſſer Maßen der natürliche 
Zuſtand roher Menſchen iſt) mit den Künſten des Friedens 
zu verbinden. Die Griechen wußten es, und durch ſie — 
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deren Verdienſte um die Menſchheit nie genug erkannt wer- 
den können — wurde Europa nach und nach, was es iſt und 
vermuthlich immer bleiben wird, das wahre Vaterland der 
Künfte und Wiſſenſchaften, der Welttheil, worin die Cultur 
aufs Höchſte geſtiegen, und der, wiewohl der kleinſte, kraft 
der unendlichen Obermacht, welche ſeine Bewohner durch die 
ungleich größere und immer fortſchreitende Ausbildung aller 
menſchlichen Naturfähigkeiten über die übrigen Völker des 
Erdbodens erhalten, auf immer der herrſchende geworden iſt. 

Aus bekannten Urſachen erfolgte indeſſen die eben ſo be⸗ 
kannte Wirkung, daß — bei dem ſchnellſten Fortſchritte der 
Cultur in einzelnen Künſten und Wiſſenſchaften, die von 
der Erfindſamkeit, der Betriebſamkeit, dem hartnäckigen Fleiß 
und dem Wetteifer, den die Mitbewerbung hervorbringt, ab— 
hangen — die höchſte Kunſt aller Künſte, die königliche 
Kunſt, Völker durch Geſetzgebung und Staatsverwaltung in 
einen glücklichen Zuſtand zu ſetzen und darin zu erhalten, 
verhältnißmäßig am weiteſten zurück geblieben iſt. Noch im— 
mer liegt der größere und fchönere Theil von Europa unter 
einem die edelſten Kräfte der Menſchheit erſtickenden Drucke, 
dem ſchweren Druck der Ueberreſte der barbarifchen Verfaſſung, 
der Unwiſſenheit und der Irrthümer eines rohen und finſtern 
Jahrtauſends. Noch ſind in einigen unſrer mächtigſten 
Reiche die Rechte des Throns nicht aus einander geſetzt, 
nicht gegen einander abgewogen und dem erſten Grundgeſetz 
aller bürgerlichen Geſellſchaft gemäß beſtimmt. Noch gibt es 
Staaten, wo nicht die allgemeine Vernunft, ſondern der oft 
ſehr blödfichtige Verſtand und der ſchwankende Wille eines 
Einzigen oder der Wenigen, die ſich ſeiner Autorität zu be⸗ 
mächtigen wiſſen, die Quelle der Geſetze iſt. Noch wird 
das, was man Juſtizpflege nennt, in den meiſten Landern 
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durch barbariſche oder ſchlecht zuſammen hangende und auf 
Zeit und Umſtände übel paſſende Geſetze geſchändet. Noch 
iſt in vielen Staaten nichts ungewiſſer, als die Sicherheit 
des Eigenthums, der Ehre, der Freiheit und des Lebens der 
Bürger. — Und Alles dieß in Europa! in einem Jahrhun⸗ 
dert, wo Kunſt und Wiſſenſchaft, Geſchmack, Aufklärung und 
Verfeinerung in verhältnißmäßig kurzer Zeit Stufen erſtiegen 
haben, von deren Höhe man mit einer Art von Schwindel 
auf die vorigen Jahrhunderte herunter ſieht! 

Aber auch in dieſen wichtigen und zum Glück der Völ— 
ker ſo weſentlichen Stücken ſcheint ſich (wenn uns unſer 
Vertrauen nicht betrügt) der gegenwärtige Zuſtand von 
Europa einer wohlthätigen Revolution zu nähern; einer Re— 
volution, die nicht durch wilde Empörungen und Bürger: 
kriege, ſondern durch ruhige, unerſchütterlich ſtandhafte Be— 
harrlichkeit bei einem pflichtmäßigen Widerſtand — nicht 
durch das verderbliche Ringen der Leidenſchaften mit Leiden⸗ 
ſchaften, der Gewalt mit Gewalt, ſondern durch die ſanfte, 
überzeugende und zuletzt unwiderſtehliche Uebermacht der 
Vernunft bewirkt werden wird; kurz, einer Revolution, die, 
ohne Europa mit Menſchenblut zu überſchwemmen und in 
Feuer und Flammen zu ſetzen, das bloſe wohlthätige Werk 
der Belehrung der Menſchen über ihr wahres Intereſſe, über 
ihre Rechte und Pflichten, über den Zweck ihres Daſeyns 
und die einzigen Mittel, wodurch derſelbe ſicher und unfehlbar 
erreicht werden kann, ſeyn wird. — Was zu dieſem Ende im 
Laufe des gegenwärtigen Jahrhunderts ſchon geſchehen, iſt be— 
kannt: was im Werden iſt, wird vielleicht noch vor Verfluß 
desſelben entſchieden und von den wichtigſten Folgen ſeyn; 
und man kann ſich darauf verlaſſen, daß die Kosmopoliten 
bei Allem dieſem keine müßige Zuſchauer abgeben. 
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XII. 


Es erhellet aus dem vorhin Geſagten, daß die Kosmopo— 
liten die noch jetzt beſtehenden Regierungsformen, ſo zu ſa— 
gen, als bloſe Gerüſte zu Aufführung jenes ewig beſtehenden 
Tempels der allgemeinen Glückſeligkeit betrachten, woran in 
gewiſſem Sinne alle vorgehende Jahrhunderte gearbeitet 
haben. 

Aber Deſpotismus iſt nach ihren Begriffen eine barba— 
riſche Regierungsform, welche, um lange beſtehen zu können, 
Umſtände und Bedingungen vorausſetzt, die bei den aufge— 
hellteren Nationen Europens nicht mehr denkbar ſind. Ueber— 
haupt iſt er dieſem Welttheile, ſelbſt in den Zeiten, die der 
Cultur und Aufklärung vorher gegangen, immer unbekannt 
geweſen. Jahrtauſende lang war Freiheit das Element ſo— 
wohl ſeiner rohen, als ſeiner policirten und gebildeten Be— 
wohner. Alle Stifter der heutigen europäifchen Reiche waren 
Anführer freier Menſchen; und wo findet ſich (ein einziges 
nordiſches ausgenommen) eine öffentliche Acte, wodurch in 
einem der übrigen das Volk förmlich und feierlich ſeinem 
Freiheitsrecht entſagt hätte? Kann nicht vielmehr im Gegen— 
theil aus der Geſchichte deutlich dargethan werden, daß Alles, 
was der Thron in einigen Staaten über die unleugbaren 
Rechte der Nation gewonnen hat, entweder hinterliſtig er— 
ſchlichen oder gewaltſamer Weiſe uſurpirt und erzwungen 
worden iſt? Aber, könnte man auch beweiſen, daß unſere 
Vorfahren jemals dumm genug geweſen wären, in ihre Un— 
terdrückung einzuwilligen und es auf die bloſe Willkür eines 
oder mehrerer Menſchen ankommen zu laſſen, wie er oder ſie 
über ihre Perſonen und ihr Eigenthum ſchalten wollten; 
was könnte eine ſolche Thatſache im Wege des Rechts den 
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Anſprüchen ihrer Nachkommenſchaft ſchaden? Gegen die 
ewigen Geſetze der Vernunft, gegen die weſentlichen Rechte 
der Menſchheit, gilt keine Verzicht, keine Verjährung, keine 
Verabfäumung der Gelegenheit, fie geltend zu machen oder 
anzuſprechen. Das Erſte, was Menſchen, unter welcher Re— 
gierungsverfaſſung ſie leben, zu fordern haben, und was ihnen 
nur ein erklärter Tyrann ſtreitig machen könnte, iſt, „Men⸗ 
ſchen zu ſeyn,“ — und Menſchen konnen fie nicht ſeyn, 
wenn ſie Sklaven ſind. 

Die Anwendung dieſer großen Grundwahrheit, die auch 
der ſchamloſeſte Schmeichler und verworfenſte Knecht der Ge— 
walthaber zu leugnen ſich nicht unterſtehen darf, iſt reich und 
fruchtbar an eben ſo unleugbaren Folgerungen, die den Kos— 
mopoliten gegründete Hoffnung geben, daß Europa zu Ende 
des neunzehnten Jahrhunderts dem, was fie die Regierungs- 
form der Vernunft nennen, um ein Großes näher gekommen 
ſeyn werde, als es dermalen iſt. Das wohlthätige Licht, das 
ſich immer weiter uͤber dieſen Welttheil ausbreitet, immer 
tiefer eindringt und auch das vorgebliche heilige Dunkel der 
falſchen Staatskunſt bis in ſeine geheimſten Höhlen und 
Winkel durchleuchtet, wird die Völker ſowohl als die Regen— 
ten immer beſſer und gründlicher, jene über den Umfang 
ihrer Rechte und die Grenzen ihrer Pflichten, dieſe hinge— 
gen, umgekehrt, über die fo oft überfchrittenen Schranken 
ihrer Rechte und die ſo oft vergeſſene Größe ihrer Pflichten 
belehren. Jene werden einſehen lernen, daß nur ein Blöd- 
ſinniger ſich zumuthen läßt, Gold für gelbe Blätter hinzu— 
geben und ſich vor Blitzen von Bärlappenſtaub zu fürchten; 
— daß nur Schafe einem Herrn unterthänig ſind, der ſie 
blos darum weiden läßt, um ſie zu ſcheren und, ſobald es 
ihm einfällt oder gelegen iſt, abzuſchlachten; — und daß es 
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‚nur an ihnen liegt, Spinnefäden, die fie in einer ſeltſamen 
Verblendung für unzerreißliche Stricke gehalten haben, für 
Spinnefäden zu erkennen. Auf der andern Seite wird die 
allmächtige Noth endlich auch den Regenten, die deſſen be— 
dürfen, die Augen oͤffnen und ſie aus der traumähnlichen 
Täuſchung erwecken, worin die meiſten von ihnen ihr eigenes 
wahres Intereſſe von jeher ſo ſehr verkannt haben. Aus 
innerſter Ueberzeugung, daß es für die Inhaber der oberſten 
Staatsgewalt unendliche Mal beſſer iſt, über freie, thätige 
und glückliche Menſchen, als über thieriſche, muthloſe, lang— 
ſam verhungernde Sklaven — beſſer, über volkreiche, blühende 
und überall durch die Wirkungen des Fleißes, der Betrieb— 
ſamkeit, der Künſte und des Reichthums verſchönerte Länder, 
als über armſelige Hütten und verwildernde Einöden zu re— 
gieren — werden ſie ſich willig der verhaßten Macht, gegen 
ihre Abſicht Unheil anzurichten, entäußern, um deſto unbe— 
ſchränkter nichts als Gutes thun zu können; und indem ſie 
ſich einer Art von Gewalt, die keinem Gott, geſchweige einem 
Menſchen zukommen kann, begeben, werden ſie aus innerer 
Ueberzeugung nichts verlieren, aber wohl ſehr viel zu ge— 
winnen glauben. 

Es wäre wohl zu ſanguiniſch gehofft, wenn wir uns 
eine ſo wohlthätige Revolution von einem großmüthigen 
Entſchluß, ihren eigenen Vortheil dem allgemeinen Beſten 
aufzuopfern, verſprechen wollten; aber, da ſie ſo augenſchein— 
lich ihr eignes höchſtes Intereſſe iſt, ſo läßt ſich mit beſtem 
Grund erwarten, daß die Zeit, wo eine ſo evidente Wahr— 
heit auch bis zu ihnen durchdringen wird, nicht mehr ſo 
ferne ſey, als viele Kleingläubige ſich einbilden. Noth lehrt 
nicht nur beten; fie lehrt auch denken: und wenn man er— 
wägt, wie groß und wie ausgebreitet oft der Nutzen eines 

8 * 


426 


einzigen vernünftigen Gedankens ift, den ein Regent it zu 
rechter Zeit hat; ſo können die Freunde der Menſchheit nicht 
umhin, ſich zu freuen, daß manche es ſo eifrig darauf ange— 
legt zu haben ſcheinen, ſich 850 bald in dieſe heilſame Noth— 
wendigkeit zu ſetzen. 


XIII. 


Da die vernunftmäßigſte Verfaſſung und Regierung der 
Völker, welcher (nach dem Syſtem der Kosmopoliten) der 
ganze Zuſammenhang der menſchlichen Dinge mit langſamen, 
aber deſto feſtern Schritten ſich nähert, durch nichts mehr 
beſchleunigt werden kann, als durch die möglichſte Cultur 
der Vernunft, die möglichfte Ausbreitung aller Grundwahr— 
heiten, die möglichfte Publicität aller Thatſachen, Beobach— 
tungen, Entdeckungen, Unterſuchungen, Vorſchläge zu Ver— 
beſſerungen oder Warnungen vor Schaden, deren Bekannt— 
machung einzelnen Geſellſchaften und Staaten oder dem 
menſchlichen Geſchlechte überhaupt nützlich ſeyn kann; ſo be— 
trachten die Kosmopoliten die Freiheit der Preſſe, ohne welche 
dieß Alles nicht bewerkſtelliget werden könnte, als das der— 
malige wahre Palladium der Menſchheit, von deſſen Erhaltung 
alle Hoffnung einer beſſern Zukunft abhängt, deſſen Verluſt 
hingegen eine lange und ſchreckliche Folge unabſehbarer Uebel 
nach ſich ziehen würde. 

Man beurtheile dieſe Sache weder einſeitig noch obenhin! 
Wir wiſſen, was ſich in einer luſtigen Laune darüber witzeln 
oder in einer finſtern darüber ſeufzen läßt; und eben fo be- 
kannt ſind uns die mehr oder weniger ſcheinbaren Gründe, 
womit man eine vorgebliche Nothwendigkeit, der Preßfreiheit 
willkürliche Schranken zu ſetzen, aufſtutzen und anſtreichen 
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w > Aber fie fallen von fich ſelbſt zuſammen, wenn man 
bedenkt, daß die Freiheit ſelbſt verloren iſt, ſobald ihr andere 
und engere Schranken geſetzt werden, als die Natur der 
Sache zuläßt. Nun iſt aber ſchon längſt unumſtößlich er: 
wieſen, daß man der Preßfreiheit (ohne ſie nach und nach 
ſo lange zu beſchneiden, bis nichts mehr von ihr übrig bliebe) 
gar keine andere Schranken ſetzen darf, als diejenigen, die 
jedem Schriftſteller, Buchhändler und Buchdrucker durch das 
gemeine bürgerliche und peinliche Recht geſetzt ſind. Alle 
Schriften nämlich, deren Bekanntmachung in jedem policir— 
ten Staate, wie groß auch die perſönliche Freiheit in dem— 
ſelben ſeyn mag, ein Verbrechen iſt und es vermöge der 
Natur der Sache ſeyn muß — alſo Schriften, welche ſolche 
directe Beleidigungen einzelner benannter oder deutlich be— 
zeichneter Perſonen enthalten, die in den bürgerlichen Geſetzen 
verboten und verpönt ſind — Schriften, welche geradezu Auf— 
ruhr und Empörung gegen die geſetzmäßige Obrigkeit zu er— 
regen ſuchen — Schriften, welche geradezu gegen die geſetz— 
mäßige Grundverfaſſung des Staats gerichtet ſind — Schrif— 
ten, welche geradezu auf den Umſturz aller Religion, Sitt— 
lichkeit und bürgerlichen Ordnung arbeiten — alle ſolche 
Schriften ſind in jedem Staat eben ſo gewiß ſtrafwürdig als 
Hochverrath, Diebſtahl, Meuchelmord u. ſ. w. Aber das 
Wörtchen direct oder geradezu iſt hier nichts weniger als 
müßig; es iſt ſo weſentlich, daß die ganze Strafwürdigkeit 
einer angeklagten Schrift gänzlich auf ihm beruhet. Denn, 
ſobald es irgend einem beſtellten Büchercenſor oder dem bür— 
gerlichen Richter erlaubt wäre, eine Schrift durch Folgerun— 
gen, die von ſeiner Vorſtellungsart, ſeiner beſondern Mei— 
nung oder ſeinen Vorurtheilen, dem Grade ſeines Verſtandes 
oder Unverſtandes, ſeiner Sachkenntniß oder Unwiſſenheit, 
1 
N 0 


N 


428 


der Schiefheit oder Richtigkeit feines innern Auges, der 
Lauterkeit oder Verdorbenheit ſeines Gefühls und Geſchmacks 
abhingen, zu richten — welches Buch wäre vor der Ver⸗ 
dammung ſicher? Und wiſſen wir nicht aus der Erfahrung, 
daß in Ländern, wo eine ſo willkürliche Cenſur herrſcht, 
gerade die vortrefflichſten Bücher die erſten ſind, die in das 
Verzeichniß der verbotenen geſetzt werden? 

Es ſey alſo, daß man, um ein Amt mehr zu haben, 
einen Büchercenſor beſtellen will, oder daß die Unterſuchung 
über Schriften, die als verbrecheriſch angegeben werden, dem 
ordentlichen Richter überlaſſen bleibt; immer iſt unleugbar, 
daß jener nur ſolche Bücher verbieten kann, deſſen Verfaſſer 
dadurch ein Verbrechen begangen hat, worüber dem bürger— 
lichen Richter die Erkenntniß zuſteht. Ueber die Frage, ob 
der Inhalt des Buches alt oder neu, intereſſant oder unbe— 
deutend, nützlich oder ſchädlich ſey, ob der Autor wohl oder 
übel raiſonnire, hat kein anderer Cenſor zu erkennen als 
das Publicum und die Seit, welche die entſcheidenden Stim— 
men ſammelt und bekannt macht; viel weniger kann aus 
irgend einem ſolchen Vorwand ein Buch mit Gewalt unter— 
drückt werden, ohne ſich an den weſentlichſten Rechten der 
Gelehrten-Republik zu vergreifen, die (eben fo wie die chrift- 
liche) vom Staat ganz unabhängig iſt, ſolange fie nichts 
gegen feine Grundſätze unternimmt. Die Wiſſenſchaften, die 
Literatur und die Buchdruckerkunſt, die edelſte und nützlichſte 
aller Erfindungen, die ſeit Erfindung der alphabetiſchen 
Schreibekunſt gemacht worden ſind, gehören nicht dieſem oder 
jenem Staate, ſondern dem menſchlichen Geſchlechte zu. 
Wohl dem Volke, das ihren Werth zu ſchätzen weiß, ſie auf— 
nimmt, pflegt, aufmuntert, ſchützt und in der Freiheit, die 
ihr Element iſt, ungehindert weben und leben läßt! 
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Vor allen andern Voͤlkern hat die deutſche Nation vor- 
züglich Urſache, eine Beſchützerin der Preßfreiheit zu ſeyn; 
ſie, in deren Schoße zuerſt die Erfinder der Typographie 
und bald darauf die muthvollen Männer entſtanden ſind, 
die blos durch den freien Gebrauch, den ſie von jener mach⸗ 
ten, fähig wurden, die Hälfte Europens von der Tyrannei 
des römiſchen Hofes zu befreien, die Rechte der Vernunft 
gegen uralte Vorurtheile zu behaupten und den unabhängigen 
Geiſt der Unterſuchung, der nach und nach über alle Gegen— 

dr der menſchlichen Kenntniß ein fo wohlthätiges Licht 
verbreitete, aus einem mehr als tauſendjährigen Schlummer 
aufzuwecken. Wie übel ſtände es uns an, unſere eigenen 
Wohlthaten wieder zurück nehmen, den Fortgang der Wiſſen— 
ſchaften mitten in ihrem munterſten Lauf aufhalten und der 
Aufklärung, der wir fo viel Gutes ſchon zu danken haben, 
und von welcher wir und unſere Nachkommen noch ſo viel 
Beſſeres uns verſprechen dürfen, unnatürliche Grenzen ſetzen 
zu wollen, da fie doch vermöge der Natur des menſchlichen 
Geiſtes eben ſo grenzenlos iſt als die Vollkommenheit, wo— 
zu die Menſchheit mit ihrer Hülfe gelangen kann und ſoll! 

Uebrigens werden die Kosmopoliten nie ein Geheimniß 
daraus machen, daß die Preßfreiheit keinen eifrigern Ver— 
fechter haben kann, als ihren Orden; da ſie in der That 
das einzige Mittel iſt, wodurch er zur Beförderung ſeines 
oben angezeigten Zwecks in einem größern und feinen Kräf— 
ten angemeſſenen Kreiſe thätig ſeyn und dadurch eine ſeiner 
weſentlichſten Pflichten erfüllen Fann. Wahrlich, wenn die— 
jenigen, die kein höheres Intereſſe kennen als Wahrheit, 
nicht frei ſollten reden dürfen, „ſo müßten endlich — die 
Steine zu ſchreien anfangen.“ 
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Anmerkungen. 


lieber den freien Gebrauch der Vernunft in 
Glaubensfachen. 


(Aus der Gruber'ſchen Ausgabe von 1821 aufgenommen.) 


Wenn Wieland bei dem neuen Abdruck dieſer Abhandlung im Jahr 1797 
den Leſer bittet, nicht außer Acht zu laſſen, daß der größte Thell derſelben 
im Jahr 1787 geſchrieben ſey; ſo muß dieß bei einem wiederholten Abdruck 
im Jahr 1821 mancherlei Betrachtungen veranlaſſen: denn wem kann es 
gleichgültig ſeyn, ob die, wahrſcheinlich durch franzoͤſiſche Bulletins fo be⸗ 
liebt gewordenen retrograden Bewegungen auch in dieſem Punkte Freunde 
gefunden haben? Theologen und Aerzte, Philoſophen und Aeſthetiker wett— 
eiferten mit einander, uns in die angenehmen Schatten der Vorwelt zuruͤck⸗ 
zuführen, und wir wiſſen Alle, daß es Vielen mit der Vernunft erging, wie 
den Kindern, die den ausgehenden Vater quälen, daß er fie mitnehme, an: 
fangs vor Freuden voraus ſpringen, allmählich zuruͤckbleiben, nun alle Augen— 
blicke fragen, ob ſie nicht bald an Ort und Stelle ſind, und endlich auf hal— 
bem Wege weinend bitten, ſie wieder zur Mutter zuruͤckzubringen. Andern, 
ſchon Erwachſenen, ging es wie Petern in der Fremde, von welchem der 
wackere Meiſter Gruͤbel erzählt. Er war fo weit gegangen, bis er an eine 
Stelle kam, wo ſich der Weg ſchied, und da er nun nicht wußte, ob rechts 
oder links, und ihm dabei bedenklich vorkam, daß es zwar jetzt noch nicht 
ſchneie, aber bald ſchneien könne, fo hielt er's für viel ſicherer, lieber gerades 
Wegs wieder umzukehren und ganz zu Hauſe zu bleiben. Peters argumen- 
tum ex tuto hat durch die franzoͤſiſche Revolution und ihre Folgen eine bis 
zum Erſtaunen weit ausgebreitete Wirkſamkeit erhalten. Nur Wenige von 


denen, die an den Scheideweg kamen, hatten Muth genug, auf gut Gluck 


vorwaͤrts zu gehen, die Meiſten ſtutzten, und, ſtatt zu a oder 
links, fragten fie: vor- oder ruͤckwaͤrts? Halb Europa ſteht bedenklich an 
EA 
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dieſem Punkte ſtill, und Manche find der Meinung, daß dieß der Vernunft 
nichts Gutes bedeute. So argwoͤhniſch oder furchtſam bin ich aber nicht; 
denn es fehlt doch auch gar viel, daß die Vernunftſcheu unſerer Zeit allge— 
meiner wäre, als die Herrſchaft der Vernunft oder auch nur die Liebe zu ihr 
jemals geweſen iſt. Wie Viele auch ihre geheimen Gruͤnde haben moͤgen, 
zu wuͤnſchen, daß (nach einer ſehr mißverſtandenen Stelle) die Vernunft ge: 
fangen werde unter den Gehorſam des Glaubens; wie Viele auch (vergeſſend 
der alten Schmach und Bedruͤckung) eine Hierarchie zuruͤckſehnen mögen, 
waͤhrend Andere die Reformation bald als einen Abfall von dem Chriſten⸗ 
thume, bald gar von dem — deutſchen Reiche darſtellen: ſolange ſie nicht 
bewerkſtelligen koͤnnen, daß America nicht entdeckt iſt, daß die Griechen von 
den Tuͤrken nicht vertrieben find, daß Copernicus, Galilei, Newton, Lavoiſier 


nicht gelebt haben, daß der Orient durch viele Reiſen und der Englaͤnder 


Eroberungen in Oſtindien nicht bekannter, hiſtoriſche Kritik nicht geuͤbt wor— 
den iſt; ſo lange iſt auch an Unterdruͤckung der Vernunft nicht zu denken. 
Menſchen, bei denen die Phantaſie ſtatt der Vernunft, dunkle Gefuͤhle ſtatt 
heller Begriffe herrſchen, wird es zu allen Zeiten geben; haben aber die, die 
wir aus der naͤchſten Vergangenheit kennen, mehr als ein vorübergehendes 
Aufſehen erregt? Hat ſich die Bewunderung nicht bald in Verwunderung 
aufgelöst? Schlimmer aber ſcheint freilich etwas, als es ſonſt war. An die 
Stelle blinder Glaubenseiferer, die ſich ſelten gemacht haben, ſind Sophiſten 
getreten, die mit dialektiſch⸗rhetoriſchen Kunſtſtücken aller Art dem blos Pos 
ſitiven den Schein der Philoſophie ankuͤnſtelten; Staatsmaͤnner haben Ge: 
fahr in der Abweichung vom Poſitiven finden wollen; und ſelbſt Regierun— 
gen ſollen an der Zeit ſo irre geworden ſeyn, daß ſie bei der Kriſis derſelben 
eine Neigung zu der alten Hierarchie empfunden haͤtten. Wenn nun dieſe 
Alle ſich die Hand boͤten, koͤnnte daraus nicht ein gefaͤhrliches Buͤndniß gegen 
die Vernunft entſtehen? — Allerdings nicht unmoͤglich; mit Gewißheit 
aber auch vorauszuſagen, daß es nicht ſiegen werde. Die Vernunft dulde 
nur auch nicht, daß Schwaͤrmerei ihre Maske vornehme; denn was hat der 
guten Sache der Vernunft in unſerer Zeit geſchadet als dieß? Vernunft iſt 
zwar wohl vereinbar mit Begeiſterung, aber eben ſo wenig mit Schwaͤrmerei 
(welche Schwarm macht) als mit dialektiſchen Fechterſtreichen (durch die 
man in dem Schwarme ſeinen Vortheil abſieht); in ihrer Einfachheit und 
in der Ueberzeugung, die ſie bewirkt, daß ſie nie eine andere als die gute 
und gerechte Sache führen koͤnne, darin liegt ihre Macht. Und ſo zeige fie 


ſich in Wielands Abhandlung nochmals und wirke auch in unſerer Zeit — 


* 
5 
* 


was fie kann; nach abermals 24 Jahren aber entſcheide man darüber, ob 
Wieland auf die Zeit ihrer Entſtehung aufmerkſam machte, weil er glaubte, 
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die fpätere Zeit ſey in der Vernunft ſo weit vorgeſchritten, daß ſie einer 
ſolchen Abhandlung gar nicht mehr bedurft habe. 


Sendſchreiben des Verfaſſers. 


S. 8. Ueber die Toleranz — Voltaire. Trait sur la Tolerance, 
a l’occasion de la mort de Jean Calas 1763. Ueberſetzt von Riem, Berlin 
1789. — Gleichzeitig mit dieſer Schrift erſchien aber eine andere unter dem 
Titel: L'accord de la Religion et de l’Humanite, worin die Verfolgung der 
Ketzer, als Feinde Gottes, mit Stellen des alten Teſtamentes vertheidigt 


wurde. — Der Verfaſſer haͤtte mit Recht auch behaupten koͤnnen, daß au 


leranz ganz unbezweifelt ein patriſtiſches Dogma ſey; wuͤrde er aber daru 
ein groͤßeres Recht zu ihrer Vertheidigung gehabt haben? Dieſe Frage muß 
jedem Verſtaͤndigen ganz uͤberfluͤſſig ſcheinen und würde es auch ſeyn, wenn 
es nicht eine Claſſe von — proteſtantiſchen — Theologen gäbe, welche feit der 
Zeit, wo die Aufklaͤrung den Reiz der Neuheit verloren hatte, ihren Ruhm 
in neuer Aufſtutzung des Alten ſucht und unter dem Vorwande, das Poſi— 
tive zu fügen, dogmatiſch aufſtellt, was nur hiſtoriſch aufgeſtellt werden 
dürfte. — Wohin führt aber dieß? — Man denke an Herrn Claus Harms 
und ſeine 95 Theſes! 


Und lieferte nicht unſere Zeit zu jedem Beiſpiele der Intoleranz, welches — 


Wieland anfuͤhrte, neue Belege? Hat man nicht auch jetzt die Juden ent: 
weder in das Chriſtenthum hinein oder aus der chriſtlichen Welt hinaus 
pruͤgeln wollen? Kam nicht das Inquiſitionsgericht ebenfalls wieder zum 
Vorſchein? Nur ein Unterſchied ſcheint ſtattzufinden, daß namlich die 
Katholiken waͤhrend dieſer Zeit toleranter geworden ſind als die Proteſtanten. 
Man denke nur an Wien und Bayern im Gegenſatz mancher preußiſcher 
Synoden bei Gelegenheit der Vereinigung beider evangeliſchen Religions- 
parteien! Daß die alten Sionswaͤchter auch junge Mannſchaſt geſtellt ha— 
ben, hat der erneute Streit über Supranaturalismus und Rationalismus 
bewieſen. 

Welche Zeit aber hat mehr Veranlaſſung zu gegenſeitiger Toleranz ge: 
geben als die unſrige? Im Jahr 1799 ſtand eine ruſſiſch-tuͤrkiſche Escadre 
vor Ancona zur Befreiung des Kirchenſtaates von katholiſchen Eroberern, 
und im Jahr 1814 waren es ein katholiſcher Kaiſer, ein Kaiſer von griechi⸗ 


brachten. 


es 
ſcher Religion und ein evangeliſcher König, die den Papſt u zuruͤck⸗ 


49 
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S. 8. Schon keimen im Schoße der Zukfunft-neue Ban: 
dalen, neue Saracenen und Tuͤrken — Wer denkt hiebei nicht 
unwillkuͤrlich an den jetzigen Kampf zwiſchen Griechen und Tuͤrken? 

S. 10. Neue Gregore u. ſ. w. Gregorius von Nazianz in Kappa— 
docien, wo ſein Vater Biſchof, und in deſſen Nähe er zu Anfange des vierten 
Jahrhunderts geboren war, wurde ſelbſt mehrmals Viſchof, ja ſelbſt auf 
kurze Zeit Patriarch von Conſtantinopel, zog ſich aber immer wieder in die 
Stille zurück, um ruhiger ſeiner Wiſſenſchaft zu leben. Man nannte ihn 
vorzugsweiſe den Theologen, und mit Recht zählt man ihn zu den beruͤhm— 
teſten Kirchenlehrern. Seine erſte Bildung hatte er in Kappadocien und 
Palaͤſting erhalten; nachher trieb er lange Zeit die Rhetorik zu Athen, und 
nicht fruchtlos, wie ſeine zahlreichen Schriften in Proſa und Verſen bewei— 
fen. Unter den fünfzehn Paͤpſten, welche Gregor hießen (Gregore von Rom), 
laßt Wieland dem Leſer die Wahl, in der Ueberzeugung, daß ſie kaum einen 
andern als den erſten oder ſiebenten (Hildebrand) treffen koͤnne. (S. die 
Anm. zu Oberon. Band 20.) Wahrſcheinlich bezieht ſich auf jenen und 
dieſe nur der zweite Nachſatz, daß ſie die Welt in die finſtere Barbarei zu— 
ruͤckgeſtuͤrzt hätten, was ſich von Gregor von Nazianz ſchon in ſo fern behaup— 
ten ließe, als er oft ſehr heftig gegen anders Meinende zu Intoleranz auf— 
fordert. Dieß ſcheint er jedoch nur gethan zu haben, wenn er beſonders ge— 
reizt war; denn an andern Stellen raͤth er zu Duldung und Liebe fo ver: 
nünftig, als man nur vermag. Darum konnte der hier ihm gemachte Vor— 
wurf zu hart ſcheinen. Vielleicht aber dachte Wieland an ſeine aberglaͤubiſche 
Verehrung der Mönche und an die veräaͤchtlichen Seitenblicke, die er auf die 
griechiſchen Philoſophen wirft, oder gar an die allerdings eines Finſterlings 
wuͤrdige Antwort, die er dem Hieronymus auf deſſen Frage: was der After— 
Sabbath ſey? gab. „Das, erwiederte er, will ich dir in der Gemeine beant: 
worten, und du ſollſt geſtehen, daß du wiſſeſt, was du nicht weißt, oder, 
falls du ſchwiegeſt, allein von Allen fuͤr den Unwiſſenden gehalten werden.“ 
Hieronymus ſchildert ihn daher als einen Redner, den man geruͤhmt, wenn 
man gleich nicht gewußt habe, was er eigentlich wolle. — Daß dieß das 
rechte Mittel ſey, um zu verfinſtern, beweiſen noch heutiges Tags manche 
Theologen und Philoſophen, denen es auch keineswegs an Gregors Stolze 
fehlt, den kaum irgend ein Papſt größer hatte. Die neuen Gregore nennen 
uns, wenn wir gern begreifen moͤchten, gemeine Seelen und, wenn wir an— 
ders meinen, gar — wie ein gejitteter Menſch nicht nachſagt. 1 
b S. 9. Wie Lucian — mit der Paͤdeig — Lucian erzaͤhlt feinen 

Banden einen Traum, den er in feinem Sinabenalter geträumt zu haben 
vorgibt, und wodurch er beſtimmt worden ſey, bei der Wahl ſeiner kuͤnftigen 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXX. 28 
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Lebensweiſe ſich für die Paͤdeia zu entſcheiden, d. i. für die durch Wiſſen⸗ 
ſchaft zu erlangende Bildung. Paͤdeia führte ihn in ihrem Wagen durch 
die Luͤfte, wo er eine Menge Staͤdte, Voͤlker und Reiche unter ſich ſah und 
überall etwas herunter ſtreute, wie ein zweiter Triptolemus. Dieſer Königs: 
ſohn pon Eleuſis war ein Guͤnſtling der Ceres und ein Apoſtel ihrer auf 
Ackerbau gegruͤndeten Religion. Die bildenden Kuͤnſtler ſtellten ihn dar, 
wie er auf einem Drachenwagen uͤber die Erde fuhr und Samen herab 
ſtreute. 
S. 9. Pepromene, Schickſalsgoͤttin. 


I. * 

S. 10. Auffätze eines — Anonymus — Der Jahrgang des 
deutſchen Mercurs von 1787 enthaͤlt mehrere Aufſfaͤtze über Aberglauben, 
Rouſſeau's Lehre von den Wundern und Wunder überhaupt. 

S. 11. Hircocervus, Bockhirſch, alſo unmdoͤgliches Ding, bloſes 
Hirngeſpinnſt, dem in der Wirklichkeit nichts entſpricht. 

S. 11. PDahoos — S. den vorigen Band. 

S. 12. Theodoſius und Kaiſer Friedrich III. — alſo zwiſchen 
379 und 1493. Unter Friedrich III. wurde die Buchdruckerkunſt erfunden, 
Luther geboren, America entdeckt, Conſtantinopel von den Türken erobert. 

S. 13. Wie illuminirt — ſeraphiſch — der Erleuchtetſte, Ent⸗ 
ſchloſſenſte, Feinſte, Unwiderſtehlichſte, Engliſche und Seraphiſche — lauter 
Beinamen, welche ihr Zeitalter verſchiedenen ſcholaſtiſchen Philoſophen gab. 

S. 14. Phaͤnomene, Ideen und Phantome — Phaͤnomene 
find die wirklichen Erſcheinungen der Dinge, fo wie fie von gefunden Sin: 
nen wahrgenommen werden, Phantome dagegen Trugbilder, Ideen in dieſer 
Zuſammenſtellung entweder Gattungsbilder oder Allgemeinbegriffe. Bei 
Phaͤnomenen und Ideen iſt Irrthum, bei den Phantomen Taͤuſchung 
moͤglich. 4 
S. 15. Amadis von Gallien, ſonſt der Loͤwenritter genannt, 
hieß, als er in die Einoͤde geflohen war, beltenabros, le beau tenebreux, 


welches gewöhnlich Dunkelſchoͤn uͤberſetzt wird; Wielands Ueberſetzung „ſchoͤ⸗ 


ner Finſterling« paßt treffend auf die Aeſthetiker, die in dem Verſtande * 
Teufel ſehen und ihn ſo arg ſchelten als die Aufklärung.» 
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III. 


S. 18. Geiſter, Feen u. ſ. w. S. die Anm. zu Idris u. Zenide. 
Band 12. 
v. 


* 

S. 22. Magie und Theurgie — Magie in der weiteſten Bedeu: 
tung iſt die vorgebliche geheime Wiſſenſchaft, auf Geiſter aller Arten und 
durch ſie auf die Koͤrperwelt zu wirken. Theurgie iſt der Name der vorgeb— 
lichen reinen und heiligen Magie der unbekannten Wundermaͤnner Hermes 
Trismegiſtus, Zoroaſter und ihrer vorgeblichen Schuͤler, welche blos durch 
die Kraft goͤttlicher Namen und Anrufungen Gottes und mit Hülfe guter 
Seifter wunderbare Wirkungen hervorzubringen und Gewalt über die boͤſen 
Geiſter zu haben vorgibt. (Vergl. die Anm. zu Idris u. Zenide. Bd. 12.) W. 

S. 23. Philoſophie der Morgenlaͤnder. Kabbala — S. 
die Anmerkung zu Abſchn. XI. und vergl. die Anm. die Natur der Dinge. 
Bd. 25, u. die zu Don Sylvio. Bd. 2. 

2 VI. 

S. 21. Die epikuriſche Philoſophie hat offenbar ihren Miß⸗ 
credit noch andern Urſachen zuzuſchreiben, theils dem Mangel an Tiefſinn 
bei ihrem Urheber, der doch von Demokritos und Ariſtippos nur erborgte, 
theils der Entartung dieſer Secte, an welcher allerdings ihr Stifter ganz 
unſchuldig war. Aber auch als Gegnerin aller religioͤſen Betruͤgerei hat ſie 
kein gar großes Verdienſt; denn — ſie fing es gar zu verkehrt an oder wollte 
blos Spaß treiben. 


X. 


S. 28. Religiöͤſen Betruͤgern — Ich verſtehe unter religidſen 
Betrügern ſolche, denen die Religion zum Deckmantel und zum Werkzeug 
ihres Betrugs dienen muß. N W. 

S. 28. Lucian — Man vergleiche hiemit Wielands Abhandlung uͤber 
Lucians Lebensumſtaͤnde, Charakter und Schriften in dem erſten Bande 
ſeiner Ueberſetzung dieſes geiſtreichen Gegners aller Unvernunft. 

S. 28. Celſus, ein Freund Lucians, ſchrieb ein großes Werk gegen 
die Magie, deſſen Verluſt zu bedauern iſt, weil ſich aus einer Stelle Lucians 

ſchließen läßt, daß vornehmlich auch die Kunſtſtuͤcke, wodurch die angeblichen 
Adepten der magiſchen Weisheit die Leichtglaͤubigen hintergingen, ausführ— 
lich darin beſchrieben waren. Es iſt leicht zu erachten, daß die Herren ſich 
alle Mühe gaben, ein ſolches Buch zu unterdrücken. W. 
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XI. . 

S. 28. Auch die Chriſten — bezaubert — Schon bei ihrer 
Ausbreitung erlitt die chriſtliche Religion mehrere Umgeſtaltungen. 1) Durch 
Verſchiedenheit der Anſichten bei den Apoſteln ſelbſt, die als Juden dem 
Judenthum nicht entſagen konnten. Hieraus erfolgte die Ausbildung eines 
überſinnlichen Meſſiasreiches, die Idee eines neuen Bundes im Gegenſatze 
des alten und die Verſoͤhnungslehre durch Opfertod (Brief an die Hebr. 9, 11), 
2) Durch baldige Einmiſchung der Gnoſis bei den Judenchriſten, wodurch 
eine Menge Ideen aus der Religion der Parſen, aus der Kabbala der Ju— 
den, der pythagoraͤiſchen und platoniſchen Philoſophie in das Chriſtenthum 
kam, und beſonders der Daͤmonismus ſyſtematiſch ausgebildet wurde. Der 
Einfluß auf die Dreieinigkeitslehre, die von der Kirchenverſammlung zu 

ticha zum Glaubensartikel erhoben wurde, iſt unverkennbar. 3) Durch Ge— 
genſatz des Hellenismus bei Griechen und Roͤmern, die zum Chriſtenthum 
übertraten. Dieſe hatten kein Intereſſe daran, den Chriſtianismus nach dem 
Judaismus umzubilden, ein deſto groͤßeres aber, die neue Religion mit ihrer 
alten auszugleichen. Dabei hatten ſie es theils mit ihrer Philoſophie, theils 
mit ihren Myſterien zu thun, und durch dieſe Ausgleichung ging der Cha: 
rakter des Myſteridſen in das Chriſtenthum über, und eine Menge kirchlicher 
Ritualien haben daher ihren Urſprung. 

Alles dieß that dem Hange zu Weisſagungen, Zauberei und Geiſterſeherei 
ſo großen Vorſchub, daß des Aberglaubens beinahe niemals mehr geweſen 
war. Haͤtte es jemals der Philoſophie bedurft, ſo war es damals; allein die 
Philoſophie war ſelbſt phantaftifch geworden, und ſo zeigt ſie ſich in dem 

ſeu⸗Platonismus, der ſich in Alexandria, wo der Orient und Occident in 
einander floſſen, ausbildete. Von dem großen Problem, wo der Grund aller 
Gewißheit, die Realität der Erkenntniß, ob in dem Sinne oder der Vernunft, 
zu ſuchen ſey, war die Rede nicht mehr; man wollte ja wiſſen über Gegen— 
ſt᷑ände des Glaubens. Zu dieſem Behufe ward eine innere Erleuchtung, 
eine myſtiſche Anſchauung zum Kriterium der Wahrheit und Gewißheit ger 
macht, beſonders durch Plotin zu Anfange des dritten Jahrhunderts. Durch 
Zuruͤckziehung von aller Sinnenwelt wollte man zum unmittelbaren An⸗ 
ſchauen der Gottheit und zur Herrſchaft über die Daͤmonen gelangen. Sein 
Schuler Porphyrius redet daher, ſtatt von der Philoſophie, von einer Theo⸗ 
ſophie als der reinſten Erkenntniß der Dinge und der hoͤchſten eee 
keit, die aus dem unmittelbaren Anſchauen Gottes entſteht, wozu man blos 
durch die groͤßte Reinigkeit und Enthaltſamkeit gelange, dann aber auch mit 
Hülfe der Gottheit wunderthaͤtig wirke. Von jedem Anhaͤnger dieſer Schule 
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wird daher auch wenigſtens ein Wunder erzaͤhlt. Alles dieſes war nun 
eigentlich gegen das Chriſtenthum gerichtet; man weiß aber, daß dieſes da— 
von Nutzen zog, und — welchen! — Man ſehe G. C. Horſt, Zauber-Viblio— 
thek, Mainz 1821. J. A. Eberhard, Geſchichte der Magie in deſſen neuen 
vermiſchten Schriften. Meiners Geſchichte der Denkart der erſten Jahrhun— 
derte nach Chriſtus. — Sprengels Geſchichte der Mediein. N 

S. 29. Antinomie und Anarchie, Widerſtreit der Geſetze gegen 
einander und Geſetzloſigkeit. f 

S. 29. Mit Ernulphusfluchen — Man ſehe das Formular einer 
Excommunication der roͤmiſchen Kirche, die ſich Triſtram Shandy's Vater, 
der allerlei dergleichen gern ſammeln mochte, aus der Agende der Kirche zu 
Rocheſter, verfaßt von dem Biſchof Ernulfus, hatte abſchreiben laſſen, im 
zweiten Theile des Triſtram Shandy. Der Fluch iſt ſo kraͤftig, daß Onkel 
Toby dazwiſchen ſchreit: Unſere Armeen in Flandern fluchten entſetzlich, 
aber daran reichten ſie doch nicht. Ich koͤnnt' es nicht uͤbers Herz bringen, 
meinen Hund ſo zu verfluchen, ja den Teufel ſelbſt nicht. 


XII. 


S. 30. Giannone, Pietro, geb. 1676 im Neapolitaniſchen, ſchrieb 
Dell’ istoria eivile del regno di Napoli (Ven. 1723. 4 Bände 4. überf. von 
le Bret, Ulm 1758 — 71). Wegen der Angriffe auf die angemaßte Gewalt 
des Papſtes darin wurde der Verleger in den Bann gethan, und der Verfaſſer 
konnte ſich nur durch die Flucht retten. Endlich gelangte er doch durch 
Treuloſigkeit eines Freundes in die paͤpſtliche Gewalt, wurde zum Widerruf 
gendͤthigt und ſtarb im Gefaͤngniß, worin er 13 Jahre lang geſeſſen. (S. 
unten noch mehr von ihm.) 

Die Werke der uͤbrigen angefuͤhrten Hiſtoriker ſind hinlaͤnglich bekannt, und 
leicht konnten noch einige ſpaͤtere dieſen beigefügt werden. Zu den Zeichen der 
Zeit gehoͤrt es aber doch auch, daß nach der Zeit, als Wieland dieſes ſchrieb, 
proteſtantiſche Hiſtoriker gern paͤpſtelten, und Klinger nannte ſelbſt Johann 
v. Muͤller den papiſtiſchen Geſchichtſchreiber. Mehrere juͤngere Hiſtoriker ha— 
ben ſich offenbar durch fein Beifpiel verleiten laſſen; andere wollten, wie 
ine ien, neu ſeyn im Alten und mißbrauch ten ihren 3 


* 30. Gregorius. Stare Gregorius, Bifchof zu Tours 
6-00), ſchrieb eine historia Francorum in 10 Büchern, die, ungeachtet 
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der Leichtglaͤnbigkeit des Verfaſſers, doch als das erfie Werk über fränfifche 
Geſchichte ſehr denkwuͤrdig bleibt. In feinem Buche von Wundergeſchichten 
verherrlichte er vornehmlich den heiligen Martin, deſſen Kappe ein Heilig— 
thum der fraͤnkiſchen Koͤnige wurde. 

S. 30. Jakob de Voragine (von Viraze, Flecken im Genueſiſchen), 
ein Dominicaner, geſt. 1292 als Erzbiſchof zu Genua, iſt Verfaſſer der historia 
Lombardica s. Legenda aurea, voll abergläubifcher Froͤmmigkeit und Wun— 
derſucht, wodurch ſie aber um ſo mehr in Anſehen kam. Sie iſt faſt in alle 
europaͤiſche Sprachen uͤberſetzt. 

S. 30. Acta Sanctorum heißen uͤberhaupt Sammlungen von Nach: 
richten über Maͤrtyrer und Heilige, und namentlich ſind hier gemeint die 
53 Foliobaͤnde, welche eine Geſellſchaft von Jeſuiten (die Bollandiſten ge 
nannt, weil Joh. Bolland das Werk anfing) ſeit 1643 herausgab. Kann 
freilich der hiſtoriſchen Kritik dieſes Werk nicht genügen, fo behält es doch 
ſchon dadurch bedeutenden Werth, daß es die Zeiten treu ſchildert. 


XIII. 


S. 31. Eine neue, zuvor nie erhoͤrte Gattung von Ber: 
brechen — So gar neu war dieſe Gattung von Verbrechen denn doch nicht; 
denn, um von ganz Aſien und Aegypten nicht einmal zu reden, konnte man 
auch in Griechenland um Vaterland und Leben kommen wegen der Aſebeia, 
die bekanntlich nicht blos praktiſche Gottloſigkeit, ſondern ſehr oft nur ab: 
weichende Meinung war. Selbſt die geprieſene Toleranz der Roͤmer unter— 
liegt nicht ungegruͤndeten Zweifeln; denn nach Livius (5, 50) mußten nach 
dem Einbruche der Gallier die heiligen Staͤtten, gemaͤß den Buͤchern der 
Duumvirn, wieder geweiht werden, weil der Feind ſie inne gehabt hatte. 

Tach einem andern Beſchluß fand ſpaͤterhin auch eine Beſchraͤnkung der 
fremden Religionsgebraͤuche Statt. Wo aber die Akten in der That mehr 
Toleranz zeigten — was nicht immer der Fall war — da ſcheint ſie doch 
nicht gerade in der Vernunft ihren Grund gehabt zu haben. Dieſer Gegen— 
ſtand wäre wohl einer beſondern Unterſuchung würdig. 

r 

S. 34. Menſchen in der engern Bedeutung — Naäͤmlig 
der, worunter die Halb-Menſchen, Drittels- und Viertels-Menſchen und 
Anthropomorpha nicht begriffen ſind. 8 . 

S. 35. Verbrechen der beleidigten menſchlichen 
Von welcher alle Majeſtaͤt der Völker und ihrer Könige entſpringt, \ 
nicht Uſurpation und Chimaoͤre ſeyn ſoll. 
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XVI. 

S. 35. Deiſt, Theiſt — Zwiſchen dieſen beiden hat man ſonſt zu 
verſchiedenen Zeiten verſchiedene Unterſchiede gemacht. Unter Theismus 
verſtand man Vernunftglauben an Gott, der aller Offenbarung vorhergeht, 
unter Deismus den Vernunftglauben, welcher die Offenbarung verwirft. 
Angegriffene Deiſten ſuchten ſich durch dieſen blos willkuͤrlichen Unterſchied 
bisweilen zu retten. Kant nannte Deiſten denjenigen, welcher von Gott 
keinen andern Begriff gefaßt hat, als daß er das von der Welt verſchiedene 
allervollkommenſte Weſen ſey, ohne dieſes weiter beſtimmen zu wollen, Thei— 
ſten hingegen denjenigen, welcher ſich Gott als das hoͤchſte Weſen denkt, das 
durch Verſtand und Freiheit Urheber der Welt ſey. An dieſe Kantiſchen 
Unterſchiede wenigſtens hat Wieland hier nicht gedacht. 

S. 36. Die Chriſtianer — — in ihren Apologien — Man 
braucht ſich blos an Athenagoras zu erinnern, den ich darum hier anfuͤhre, 
weil er ſeinen Glauben an die Einheit Gottes ausdruͤcklich durch einen Be— 
weis aus der Vernunft (Aoyıo wos) rechtfertigt. 


XVII. 

S. 40. Das Schickſal kann — große Revolutionen her— 
beifuͤhren — Dieſes wurde ein Jahr vor dem Ausbruche der franzoͤſiſchen 
Revolution geſchrieben, von deren Naͤhe ſich der Verfaſſer damals wenig 
traͤumen ließ. W. 

S. 40. Ein menſchenfreundlicher Träumer — Mercier in ſei— 
nem Lian 2440, Songe s’il en fut jamais (zuerſt Amſterdam 1770) gibt in je: 
nem Jahre Allem, was jetzt nur frommer Wunſch iſt, Wirklichkeit. Bei— 
nahe ſollte man aus den vielen Auflagen und Nachdrücken dieſes Traumes 
ſchließen, daß es die Menſchen mit ihren frommen Wuͤnſchen doch recht ernſt— 
haft meinen müſſen. — Und Wieland will die Erfüllung noch weiter hin— 
ausſetzen? — Der Beweis, worauf er ſich ſtüͤtzt, iſt: 

Video meliora etc. Billigend ſeh' ich das Beſſere, und doch zieht 
mich das Schlechtere mehr an — 2! 

2 5 
s. 43. Die Schenkungen Conſtantins u. ſ. w. Da ſelbſt in 
* der Breve istoria del dominio temporale della Sede apostolica nelle duc 
Sieilie vom Papſt Pius VI. dieſe angebliche Schenkung una cosa spuria e 
felsa genannt wird, fo bedarf es daruͤber wohl keines weitern Zeugniſſes. — 
Ueber die Schenkungen Pipins und Karls des Großen, ſ. die Am. zu 
Oberon. Bd. 20. 


. 
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S. 43. Die Decretalen (Beſchluͤſſe, Beſcheide) Iſidors, des 
Sünders. Eine Sammlung kirchlicher Beſchluͤſſe hatte Iſidorus, Biſchof 
zu Sevilla, veranſtaltet, welcher im Jahre 636 ſtarb. Deſſen Namen aber 
mißbrauchte vor 845 ein Unbekannter, wahrſcheinlich aus dem Mainziſchen 
Sprengel, und brachte erdichtete paͤpſtliche Decretalen in Umlauf, die von 
dem erſten Nachfolger Peters bis auf das Jahr 614 gehen. „Man irrt ſich 
ſehr, ſagt Mich. San, Schmidt (Geſch. der Deutſchen I. 616), wenn man 
glaubt, ſeine Hauptabſichten waͤren geweſen, die paͤpſtliche Gewalt zu erhoͤhen. 
Iſidor machte den Papſt nur groß, um die Metropoliten klein zu machen. 
Der Mann muß einmal von einem Metropoliten mißhandelt worden ſeyn 
und vermuthlich ſich ſelbſt in dem Fall befunden haben, von feinem Metro: 
politen etwas Unangenehmes zu erfahren.“ Indeß wurde doch dieſe unechte 
Sammlung des falchen Iſidor eine Stütze der paͤpſtlichen Gewalt. Noch 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts fand unter den Katholiſchen Streitigkeit 
darüber Statt. i : 

S. 43. Die vier heiligen Jubelpforten — Nach Art des Su: 
bel⸗ (Jobel-) Jahres bei den Juden, welches je im fuͤnfzigſten Jahre wieder: 
kehrte (S. Gatterers Chronol. §. 190), und wobei Gefangene ihre Freiheit, 
Schuldner Erlaß erhielten u. ſ. w., ordnete die katholiſche Kirche ein Jubel— 
oder Ablaßjahr an, welches anfänglich nur das erſte Jahr eines neuen Jahr— 
hunderts war, von Clemens VI. aber je für das dreißigſte, von Urban VI. 
für das dreiunddreißigſte und von Sixtus VI. für das fünfundzwanzigſte 
Jahr angeordnet wurde. So beſteht es ſeit 1415 noch, und es ſtroͤmt viel 
Volks nach Rom, um Ablaß zu erhalten. Am Vorabend des Weihnacht— 
ſeſtes eröffnet der Papſt mit großer Feierlichkeit die eine ſonſt immer ver 
ſchloſſene Thuͤr der Peterskirche und ſendet Cardinaͤle ab, um an den an 1 
Hauptkirchen dasſelbe zu thun. Dieß find die heiligen Jubelpſorten. Nuovo 
Itinerario d' Italia di Fr. Scoto. S. 393 fgd. 

S. 43. Dataria, eine Abtheilung der paͤpſtlichen Canzlei, die ihren 
Namen davon bat, weil fie alle Ausfertigungen datirt. Sie verfügt über 
alle eingehende Bittfchriften und vergibt alle Pfruͤnden. 

S. 43. Rota, eins der hoͤchſten geiſtlichen Gerichte in Rom fuͤr die 
ganze katholiſche Chriſtenheit, das innerhalb des Landes auch in weltliche 
Dingen Recht ſpricht. Seinen Namen hat es von feinem Sitzungsſe 
der mit radfoͤrmigen (rota, Rad) marmornen Figuren ausgelegt iſt. 1 


n — | 
S. 45. St. Paul nach Epheſus — Geſchichte der 2 
Cap. 19. — a 


ö 
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S. 46. Bildchen von Eben: oder Rebenholz — So fagt 
Plinius, L. XVI. c. 40 und die Einwendung, die der Graf Caylus in feiner 
Abhandlung vom Tempel zu Epheſus dagegen macht, iſt (im Vorbeigehen 
zu ſagen) von keiner Erheblichkeit. — 

S. 46. Der Tempel fuͤr nichts geachtet — Dieß war, mit Ex 
laubniß, eine falſche Conſequenz. Der Tempel der Diana blieb immer ein 
herrliches Meiſterſtuͤck der Baukunſt und wurde von Sanct Paul und aller 
Welt dafuͤr geachtet, Diana mochte eine Goͤttin ſeyn oder nicht. — W. 

S. 46. Ihre Majeſtaͤt untergehen — S. Apoſtelgeſch. 19, 27, 

S. 47. Neokoren — Das Wort Neokoros bedeutete bei den Griechen 
urſpruͤnglich einen Tempelkehrer, oder was wir einen Kuͤſter nennen. In der 
Folge machten ſich anſehnliche Staͤdte eine Ehre daraus, die Neokoren oder 
Kuͤſter ihrer Schutzgoͤtter, denen ſie einen Tempel unter ſich erbauet hatten, 
zu heißen; und unter den roͤmiſchen Caͤſaren bewarb man ſich in die Wette 
um die Ehre des Neokorats der Kaiſer, denen in den Provinzen ſchon bei 
ihrem Leben eine Art von goͤttlicher Ehre erwieſen wurde. Luther uͤberſetzt 
dieß Wort in der angezogenen Stelle ganz ſchicklich durch Pflegerin; denn 
in dem Sinne, worin es von ganzen Staͤdten gebraucht wurde, fuͤhrte es die 

Begriffe von Patron und Schirmherr bei ſich. Die Epheſier nannten ſich 
auf allen ihren Muͤnzen die Neokoren der Artemis und waren um ſo ſtolzer 
auf dieſen Titel, weil ihr damaliger Dianentempel gewiſſer Maßen ein ge 
meinſchaftlicher Tempel des ganzen Aſien war, das zu ſeiner Erbauung bei— 

getragen hatte. — W. 
S. 47. Der Herr Canzler von Epheſus — Apoſtelgeſchichte, 


Cap. XIX. V. 35, 36, — W. 
S. 48. Des vom Himmel gefallenen Bildes — Aus dieſer 


Stelle, die durch ein von Joſ. Skaliger in feinem Commentar über Eufebii 
Chronikon angeführtes griechiſches Epigramm beſtaͤtiget wird, erhellet, daß 
es ein gemeiner Glaube war, das Wild der epheſiſchen Diana ſey vom Him— 
mel gefallen. — W. 

S. 48. Santa caſa — Das heilige Haus. 


XXII. 


S. 49. Daß er alle Gewalt im Himmel und auf Erden 

habe — Die im Himmel wollten wir ihm gern unbeſtritten laſſen, wenn 

er nur auf ſeine Allgewalt über das kleine Erdkuͤgelchen, worauf wir woh— 

nen, Verzicht thun wollte; ein Opfer, das in Vergleichung mit der Gewalt 

im Himmel, die ihm bliebe, ſo unbedeutend iſt, daß man ſich beinghe ſchaͤ⸗ 
men muß, davon zu reden. — W. 
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&, 49, Propositiones male sonantes — Uebellautende Forde— 
rungen. — Merkwuͤrdig iſt in dieſer Beziehung das an den Sefuiten San: 
felice, feinen Gegner, gerichtete Glaubensbekenntniß des oben erwähnten 
Giannone, welches aus feinen binterlaffenen Schriften im October- und 
Novemberſtuͤck des deutſchen Mercurs vom Jahr 1784 in einer Ueberſetzung 
geliefert, und woraus alles hier von Wieland Aufgefuͤhrte entlehnt iſt. Von 
dem Uebrigen, was hier nur angedeutet worden, heben wir nur Weniges 
noch aus. „VII. Daher trage ich nicht das geringſte Bedenken mehr, mit 
Baldus zu ſagen, daß der Papſt ein Gott auf Erden iſt; mit Decius und 
Felinus, daß der Papſt und Chriſtus ein Conſiſtorium mit einander aus⸗ 
machen; mit dem Abt: daß der Papſt als Gott thut, was er thut, nicht als 

Menſch; mit dem Cardinal Parifius, daß der Papſt ein goͤttliches Weſen iſt 
unter einer ſichtbaren Geſtalt; mit Baldus, daß der Papſt die Urſache aller 
Urſachen iſt, weßhalb man ſeine Gewalt nicht unterſuchen darf, denn von 
der erſten Urſache laͤßt ſich keine weitere Urſache angeben; endlich mit allen 
Decretiſten, daß es ein Gottes raub iſt, an der Gewalt des Papſtes zu zwei— 
feln. VIII. Darum habe ich keine Urſache mehr daran zu zweifeln, daß er 
das Boͤſe in Gutes, das Unrecht in Gerechtigkeit, Laſter in Tugend, das 
Viereck in einen Cirkel und den Cirkel in ein Viereck verwandeln koͤnne, 
kurz, daß er über alle Geſetze, über alle natürliche und apoſtoliſche Rechte 
hinausgeſetzt ſey. Ich bekenne mit der Gloſſa des Gratianus, daß der Papſt 
wider das natürliche und apoſtoliſche Recht dispenſtren kann; mit Ludwig 
Gomez, daß er aus Ungerechtigkeit Gerechtigkeit machen kann; mit Baldus, 
daß der Papſt Alles und über Alles iſt und wider alles Recht Alles ver- f 
mag; mit dem von Oſtia, daß er Vierecke und Cirkel mit einander verwe ’ 
ſeln kann. Darum iſt es keine Laͤſterung, was der Cardinal Lorenz Pu 
beſtaͤndig im Munde zu haben pflegte: daß dem Papſte Alles wohl anſte 
und Alles erlaubt ſey, ſo ungerecht es auch ſeyn moͤchte. — X. Wenn es 

ſich fügte, daß der Kaiſer der paͤpſtlichen Tafel beiwohnte, fo würde er zur 
rechten Hand des Papſtes an einem beſondern Tiſche auf einer kleinen Bank, 
Koͤnige aber unter den Cardinaͤlen ſitzen, dergeſtalt, daß ein Cardinal den 
erſten Platz einnaͤhme, und hernach die Koͤnige und Cardinaͤle wechſelsweiſe 
folgten. Der Kaiſer oder ein Koͤnig wuͤrde dem Papſte das Waſſer bringen, 
feine Hände zu waſchen, und hernach auch die Ehre haben, die erſte Schuͤſſel 
auf die Tafel desſelben zu tragen. Die Söhne und Brüder des Kaifers und N 
der Könige find zur Bedienung der paͤpſtlichen Tafel bis ans Ende beſtimmt. F 


Wenn ich in meiner Geſchichte dieſe große Idee vom Papſte nicht geaͤußert 
habe, fo bitte ich um Vergebung.“ — Nachdem Giannone ſich hierauf auch 1 
über die Moͤnchsorden erklaͤrt hat, ſagt er von den Jeſulten: „Ihr oͤffnet 
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nicht, wie die Mönche, heilige Boutiquen, euch zu bereichern. Eure Moral 
überhebt euch dieſer Mühe, Doch unterlaſſet auch ihr nicht, gewiſſe Andaͤch⸗ 
teleien als untruͤgliche Mittel wider die ewige Verdammniß auszupoſaunen. 


Hiezu gehört eure Lehre, es ſey unmöglich, daß ein Verehrer der Mutter 


Gottes verdammt werde. Denn, ſo ſagt mir P. Franz Mendoza, ob er 
gleich der Sünde unterworfen iſt, fo wird fie ihm dennoch fo viele Gnade 
bei ihrem goͤttlichen Sohne auswirken, daß er nicht in den Suͤnden beharre. 
Ich armer Suͤnder unterſchreibe gern dieſe Meinung. Meine Lei denſchaften 
moͤgen mich ſo weit vom Wege der Tugend ableiten, als ſie wollen; ich bin 
ſicher, daß ich endlich in den Hafen der ewigen Seligkeit zuruͤckkehren werde. 
— Dieſes und Alles, was Sie, lieber Pater, und die paͤpſtliche Kirche mir 
nur immer zu glauben befehlen koͤnnen, glaube ich als unträglihe Wahr: 
heit und ſchließe mein Glaubensbekenntniß mit der Betheurung, daß ich 
nichts Anderes verlange, als daß uns Alle ein Geiſt und ein Herz belebe.“ 
XXIV. 

S. 54. Prieſterkuͤnſte — Was ich unter dieſen nicht liberalen 
Kuͤnſten verfiehe, hoffe ich in dem fünften Abſchnitt deutlich genug gemacht 
1 zu haben. W. 

S. 54. Von dieſem Glauben behaupte ich — Ich ſetze dieſe 
vier Hauptſaͤtze, ohne hier den Beweis zu führen, als laͤngſt ausgemacht 
und von Allen, die dieſe Schrift intereſſiren kann, anerkannt voraus. Sollte 
Jemand, dem es im Ernſt um Wahrheit zu thun iſt, neue Gründe zu haben 
glauben, dieſe Saͤtze für nicht ſo ausgemacht zu halten als ich, ſo wuͤrde 
ihre Mittheilung und Unterſuchung unfehlbar den Nutzen haben, die bezwei— 
Wahrheit in ein neues Licht zu ſetzen. W. 


XXVII. 


S. 60. Reinigt fie — Aberglauben — Daß dieß der Geiſt der 
Lehre Chriſti und das unwiderſprechiiche Reſultat ihrer Grundbegriffe ſey, 
wird ſchwerlich Jemand, der ſie unmittelbar aus der Quelle geſchoͤpft hat, 
leugnen koͤnnen. Warum iſt aber dieſe Quelle ſelbſt nicht von allem daͤmo— 
niſtiſchen Schlamme rein? Gewiß war es Chriſtus, aber nicht ſeine Juͤn— 
ger, denen er und ſeine Lehre ungeachtet ihrer Anhaͤnglichkeit an ſeine Per— 
ſon gewiſſermaßen immer ein Raͤthſel geblieben zu ſeyn ſcheint. Er wurde 
von ihnen getrennt, eh er ſie von allen Vorurtheilen und Wahnbegriffen 
ihres Volkes und ihrer Zeit hatte reinigen koͤnnen. Eben darum (glaube 
ich) verſprach er ihnen den Geiſt, der ſie in alle Wahrheit leiten ſollte. Aber 
dieſer Geiſt wohnt nur in reinen Herzen und zog ſich vermuthlich von dem 
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Augenblicke zuruͤck, da fie ſich einfallen ließen, an die Brüder zu Anz 
tiochla, Syria und Cilicia zu ſchreiben: Es gefaͤllt dem heiligen Geiſt und 
uns u. ſ. w. W. 

S. 60. Echte Theoſophie — Gottes-Weisheit. 


XXXII. 


S. 67. Das, was Luther für Wahrheit u. ſ. w. — Fern ſey 
es von mir, durch dieſe Behauptung etwas der Aufrichtigkeit des recht— 
ſchaffenen Luthers Nachtheiliges inſinuiren zu wollen! Als er auf den 
Papſt provocirte, war er von der Unfehlbarkeit dieſes Oberhaupts der Kirche 
noch voͤllig überzeugt, weil er ſie noch nicht unterſucht hatte; aber er war 
von der Wahrheit feiner Saͤtze gegen den Ablaßkram eben fo ſehr, nur mit 
beſſerem Grunde, uͤberzeugt. Er zweifelte alſo keinen Augenblick daran, daß 
der unfehlbare Richter für die Wahrheit entſcheiden wuͤrde. Als aber, gegen 
alle ſeine Erwartung, das Gegentheil erfolgte, und Leo der Zehnte den Ju— 


piter fo unverſtaͤndig ſpielte, daß er feinen Donnerkeil ſogar gegen handgreifz 


liche Wahrheiten zum Schutze handgreiflicher Gräuel abſchoß; fo mußte der 
ehrliche Luther nothgedrungen an der paͤpſtlichen Unfehlbarkeit zweifeln und 


eine Unterſuchung darüber anzuſtellen anfangen, die unmöglich zu Ene 


derſelben ausfallen konnte. * 
XXXVII. 


S. 75. Biſchof Alexander von Alexandria u. ſ. w. — Die 
beiden Lehren von der Dreieinigkeit und den beiden Naturen in Chriſtus 
waren ſeit dem dritten Jahrhundert die Hauptgegenſtände theologiſcher Un⸗ 
terſuchungen und die Haupturſache der Verfolgungen und Verketzerun 
Eine Partei behandelte dieſe Lehren als ein Myſterium, die andere ſucht 


das ſelbe dem Verſtande begreiflich zu machen. Unter dieſen erklärte der 


Africaner Sabellius die drei Perſonen in Gott fuͤr eben ſo viele Eigen— 
ſchaften und Kräfte. Es find, fagte er, in Gott, wie in der Sonne, drei 
verſchiedene Kraͤfte. Die erwaͤrmende Kraft iſt der heilige Geiſt, die erleuch— 
tende der Logos, und die Sonne ſelbſt der Vater. Gott der Vater, der Sohn 
und der heilige Geiſt iſt daher ein Gott und derſelbe, wenn er die Menſchen 
erleuchtet und heiliget. Dieſe Lehre fand bei Vielen Beifall, bei Andern 
Widerſpruch. Im Jahr 317 entſtand zu Alexandria zwiſchen dem daſigen 
Presbyter Arius und dem Biſchof Alexander Streit über die Art, wie man 
ſich das Verhaͤltniß des Sohnes zum Vater zu denken habe. Alexander 
nahm an, der Sohn Gottes ſey abſolut ewig, aus dem Weſen Gottes ſelbſt 
zufolge der Natur desſelben gezeugt und gleiches Weſen mit dem Vater. 


* 
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Arius warf ihm fabellianifche Irrthuͤmer vor und erklärte ſeinerſeits, der 
Sohn Gottes ſey vor der Weltſchoͤpfung und aller Zeit von Gott mit 
freiem Willen aus nichts hervorgebracht worden, alſo einſt nicht da geweſen 
und das erſte aller Geſchoͤpfe Gottes, zwar in ſeiner Art einzig und über 
alle erhaben, aber doch dem Vater in Sinſicht der Ewigkeit nicht gleich. 
Was anfangs nur Privatſtreitigkeit zwiſchen dieſen Beiden geweſen war, 
wurde bald oͤffentliche und allgemeine, und Conſtantin berief daher im Jahr 
325 eine allgemeine Kirchenverſammlung nach Nicaͤa, von welcher des Arius 
Meinung verworfen, und ihr das bekannte nicaͤiſche Glaubensbekenntniß, der 
Sohn ſey aus dem Weſen des Vaters gezeugt, nicht gefchaffen, und mit dem 
Vater gleiches Weſens (icht aus Licht) entgegen geſtellt wurde. Am ſtaͤrk— 
ſten trat gegen Arius bei dieſer Verſammlung Athanaſius auf, der, damals 
Archidiakonus zu Alexandria, im Namen ſeines Biſchofs Alexander handelte. 
Als er nach deſſen Tode im folgenden Jahre deſſen Biſchofsſitz einnahm, 
wurde der Kampf von beiden Seiten immer erbitterter fortgeſetzt und füllt 
faſt die Hälfte der Kirchengeſchichte des vierten Jahrhunderts. 


XXXIX. 


S. 77. Pelagianer — Der britiſche Moͤnch Pelagius erregte zu 
Anfange des fünften Jahrhunderts viele Streitigkeiten über die Zulaͤnglich—⸗ 
keit menſchlicher Kraft zur Heiligung und Seligkeit und über die Zurech— 
nung der Suͤnde Adams. | 

S. 77. Eutychianer, Neſtorianer — Diefe zwei Secten, jene 
nach dem Archimandriten Euthyches, dieſe nach Neſtorius, ſeit 428 Viſchof zu 

Conſtantinopel, genannt, beſchaͤftigten ſich mit den zwei Naturen in Chriſtus. 
Waͤhrend die Neſtorianer die goͤttliche und menſchliche zugleich in ihm ver— 
theidigten, behaupteten die Eutychianer nur eine einzige. Neſtorius führte 
noch einen andern lebhaften Streit darüber, ob die Jungfrau Maria Got— 
tesgebaͤrerin oder blos Chriſtusgebaͤrerin ſey; er wollte nur die letzte gel⸗ 
ten laſſen. 

S. 77. Manichaͤer heißen die Anhänger des Perſers Mani oder 
Manes, der im dritten Jahrhundert eine Mittelreligion zwiſchen der chriſt— 
lichen und zoroaſtriſchen bilden wollte und um 280 als Maͤrtyrer ſeiner 
Lehre ſtarb. 

S. 77. Bei ſchwerer Strafe verbieten — Zum Beiſpiele des 
Schiffziehens. Nur wollte ich, im Namen der Menſchlichkeit, bitten, einige 
Sorge dafuͤr zu tragen, daß die armen Leute beſſer genaͤhrt wuͤrden und ein 
etwas bequemeres Dach und Fach bekaͤmen, als die ungluͤcklichen Schiffzieher 
an der Donau. W. 
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XL. 


S. 80. Caput mortuum, nennt man bei chemiſchen Scheidungen 
den Ruͤckſtand, welcher nach der Ausſcheidung deſſen, was man gewinnen 
wollte, als eine fremdartige Materie uͤbrig bleibt. 


. r 


S. 85. Laberius — Der roͤmiſche Ritter und Mimendichter, wurde 
von Caͤſar genoͤthigt, ſeinen Mimus ſelbſt aufzufuͤhren. In dem Prolog 
ſagte er: 

— — So geſchah es denn, 
Daß nun, nach zweimal dreißig ohne Tadel 
Verlebten Jahren, ich, der meinen Herd 
Als roͤm'ſcher Ritter eben jetzt verließ, 
Nach Haus als Mimus wiederkehren werde. 
Um einen einz'gen Tag alſo hab' ich 
Zu lang gelebt! 


In dem Stücke ſelbſt kam mehr als eine Anſpielung auf Caͤſar vor, 


z. B. wo ein gepeitſchter Sklave dem Volke zurief: O weh, ihr Römer! 
unfere Freiheit iſt dahin! Bei der Stelle: „Der hat vor Vielen ſich zu fuͤrch— 


ten, der von Vielen gefürchtet wird!« ſchaute das ganze Volk auf Caͤſar. * 


- 


Ueber den Hang der Menfchen, an Magie und Geiſter⸗ 
erſcheinungen zu glauben. 


Dieſe Abhandlung erſchien zuerſt im deutſchen Mercur vom Jahr 1781, 
Bd. 2. S. 225 fgd. unter dem Titel: Betrachtung über den Standpunkt, 
worin wir uns in Abſicht auf Erzählungen und Nachrichten von Geiſter⸗ 
erſcheinungen befinden. 

S. 93. Myſterien, deren Stelle ſie einnahm — Schelling 
in ſeiner Schrift Philoſophie und Religion (Tuͤb. 1804) nannte darum 
tadelnd das Chriſtenthum die große Oſſenbarerin, weil es „die Myſterien des 
Heidenthums offenbar machte.“ 
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S. 93. Weiſen im erhabenſten Sinne — Sie nannten ſich 
Theoſophen. 

S. 101, In die dickſte Verf inſterung — zu ruck zu ſtuͤrzen 
ſcheint — Diejenigen, die mit der neueſten Geſchichte der Verirrungen des 
menſchlichen Geiſtes und Herzens bekannt zu ſeyn entweder unmittelbare 
Gelegenheit haben oder fie wenigſtens aus der Berliner Monatsſchrift ken⸗ 
nen, wiſſen, wovon ich rede, ohne daß es hier einer deutlichern Aeußerung 
bedarf. W. 

[Wieland redet hier von der Zeit zwiſchen 1780 — 1790. Ob ſich von da 
an bis jetzt viel veraͤndert habe, was, wie und warum es ſich veraͤndert habe, 
waͤre eine wuͤnſchenswerthe Unterſuchung. Man wuͤrde zu Allem, was die 
Berliner Monatsſchrift 1 damals aufſtellte, auch jetzt ein Gegenſtuͤck finden. 
Vieles aber wird weit philoſophiſcher betrieben als ſonſt; denn die Philoſophie 
hat ihren Kreislauf vollendet, iſt zu ihrem Urſprunge zurückgekehrt und wie— 
der poetiſch geworden. Da nun vornehmlich der Naturphiloſophie diefes 
Gluͤck geworden iſt, ſo hat auch die Phyſik nicht zuruͤckbleiben wollen, und 
man erſtaunt, wie weit ſie es, ſeitdem ſie der Beihülfe der Mathematik und 
der Beobachtungen der Experimente nicht mehr bedarf, im Beweiſen von 
Dingen gebracht hat, fuͤr die damals noch gar kein Beweis moͤglich ſchien. 
Wle nun aber alle Wiſſenſchaften mit einander zuſammen hängen, fo hat 
auch ſchon die Arzneikunſt großen Vortheil davon gezogen; denn kann ein 
Vortheil größer ſeyn, als der uns durch die Entbehrlichkeit der ganzen ma- 
teria medica und ſogar der Vandagenlehre zuwaͤchst? Der Theologie koͤnnte 
durch fo viele Unterſtuͤtzung von allen Seiten leicht werden, von den Wun— 
dern des Fuͤrſten Hohenlohe — die Möglichkeit zu beweiſen, zumal da wir 
ein Syſtem der Arzneiwiſſenſchaft haben, deſſen Baſis und Grundpfeiler der 
Glaube iſt. Nur die Juriſten ſcheinen bis jetzt noch ſaumſelig; ſie moͤgen 
alſo zuſehen, daß ſie nicht hinter der Zeit zurückbleiben, vorzüglich da den 
Politikern von Hexen proceſſen träumt.] 

S. 103. Iſisprieſtern u. ſ. w. — Der meiſten der hier Genannten 
wird der Leſer, dem ſie ſonſt unbekannt waren, ſich aus früheren Anmerkun— 
gen erinnern. — Spaͤhmann erklart fie in feinem Gloſſarium unter dem 
Artikel Spaͤ, welches Wort mit dem deutſchen Spaͤhen zuſammenhaͤngt, für 
Wahrſager; Spaͤqwinna, Wahrſagerin. — Ob die Thyrspakurn vielleicht 


I Dieſe, herausgegeben von Gedike und Bieſter, begann mit dem Jahre 1783, und gleich 
in den erſten Heften finden ſich folgende Auffäge: Der vorgebliche neue Meſſias in 
Berlin; noch ein neuer Mefflas in Weſtfalen; der Monddoctor in Berlin; die Wall— 
fahrt zu demſelben; Nachricht von dem eneueſten Hexenproceffe in Glarus; Nachricht von 
einer hyſteriſchen Jungfer, die mit dem Teufel zu thun haben will. 
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auch damit zuſammen hängen, vermag ich nicht zu fagen, denn vergeblich 
habe ich ihnen überall nachgeforſcht. 


Euthanaſia. 


Im Jahr 1805 gab ein zu Leipzig privatiſirender Gelehrter, Namens 
Karl Woͤtzel, Doctor der Philoſophie, eine Schrift heraus unter dem Titel: 
Meiner Gattin wirkliche Erſcheinung nach ihrem Tode. Dieſe Schrift er— 
regte um ſo mehr Aufſehen, da der neue Geiſterſeher ſich durchaus als einen 
Philoſophen gab und von ſeinen philoſophiſchen Schriften — die man frei— 
lich nicht kannte — mit Bedeutung ſprach. In kurzer Zeit erlebte dieſe 
Schrift drei Auflagen und war uͤberall das Geſpraͤch des Tages. Deſto 
ernſtlicher glaubte man daher es mit ihr nehmen zu muͤſſen, und die Erſten, 
welche dagegen auftraten, waren Cannabich, Helmuth, Ihling und die Re— 
cenſenten in der Jenaiſchen und Halleſchen Literatur-Zeitung, worauf ſich 
eine Fluth ſatiriſcher Schriftchen dagegen ergoß: Meiner Großmutter, mei— 
ner Katze Erſcheinung u. ſ. w. Die Schrift des D. Woͤtzel war dem Herzoge 
von Weimar zugeeignet, und da Wieland der Vorleſung derſelben beiwohnte, 
ſo weckte dieß feine alte Neigung wieder, pſychologiſche Probleme zu loͤſen 
und Wunder zu beleuchten. Dazu haͤtte nun der erſte der hier mitgetheilten 
Dialogen zugereicht; allein, da der D. Woͤtzel einen Beweis von der Moͤg— 
lichkeit der Geiſtererſcheinungen verſucht hatte, ſo veranlaßte dieß Wielanden, 
nicht nur den Beweis vom Gegentheil zu führen, ſondern auch feine Leſer 
überhaupt auf einen Standpunkt zu ſtellen, von welchem aus die Luͤſtern— 
heit nach der Geiſterwelt ſehr gemaͤßigt zu werden ſchien. Aus dieſem 
Grunde hat er es nicht auf eine Athanaſia (Unſterblichkeit), ſondern auf eine 
Euthanaſia, ein ſanftes, heiteres Scheiden von dem Leben, angelegt, feſt 
überzeugt, daß dieß der Hauptpunkt ſey, worauf der Menſch waͤhrend des 
Lebens feine Aufmerkſamkeit zu richten habe, nicht aber Viſion und Geiſter— 
erſcheinung. Hieruͤber hat ihn nun gewiß kein Tadel treffen koͤnnen, wohl 
aber hat man Anſtoß daran genommen, daß er, um den Beweis von Un— 
moͤglichkeit der Geiſtererſcheinungen zu fuͤhren, die perſoͤnliche Fortdauer nach 
dem Tode mit Erinnerung leugnet. Im Jahr 1810 erſchien zu Leipzig eine 
Schrift unter dem Titel: Bemerkungen uͤber Wielands Euthanaſia, zur 
Beruhigung für diejenigen, welchen die Hoffnung eines. kuͤnftigen Lebens 
und der Vereinigung mit den Ihrigen theuer und wichtig iſt. Der Verfaſſer 


dieſer Schrift bemerkt ſehr wahr, daß Wieland, was er hier leugnet, anderwaͤrts 
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behauptet hat. Widerſpricht er ſich nun, oder hat er ſeine ſonſtigen Behaup⸗ 
tungen aufgegeben? — Dieß iſt der Punkt, auf den hier vorläufig aufmerk⸗ 
ſam gemacht werden, uͤber den aber an einem andern Orte die Erklaͤrung 
folgen ſoll. Zu welcher Zeit Wieland Recht hatte, als er behauptete oder 
leugnete, dieß zu entſcheiden, iſt des Herausgebers Pflicht nicht. 

Auch P. Woͤtzel hat ſich die Ehre nicht entgehen laſſen, Wielanden als 
ſeinen Gegner zu behandeln. Der Mann, der zu ruhiger Pruͤfung aufforderte, 
Laͤſterungen und Verunglimpfungen ſich verbittend, nannte in ſeiner naͤheren 
Erklarung und Aufſchlüſſen über feine Schrift u. ſ w. (Leipzig 1805) ſeinen 
Jenaiſchen Recenſenten einen animoſen, parteliſchen, leidenſchaftlichen, er- 
bitterten, unreifen und unerfahrnen Juͤngling, einen boshaften Verleumder, 
einen wuͤthend ergrimmten, reißenden Wolf in Schafskleidern und will das 
lateiniſche e — unter der Recenſion nicht laͤcherlich machen, obgleich man 
ſonſt dadurch nur eine gewiſſe Claſſe von Weſen zu bezeichnen pflege. — Es 
braucht wohl nur geſagt zu werden, daß kein anderer Menſch diefer Recenſent 
war als der achtungswuͤrdige Verfaſſer der Pſychologie, Phyſtologie, Moral, 
der Adiaphoren u. ſ. w., kurz, der Kirchenrath K. Ch. E. Schmid in Jena, 
um keinen Zweifel uͤbrig zu laſſen, daß auf ſolch einen Gegner hier keine 
Rückſicht zu nehmen ſey. 


Erſtes Geſpräch. 


S. 114. Die den Philoſophen — — beſchaͤmen ſollen — 
»Du wuͤrdeſt (ſagte ſie) doch fo lange der ungläubige Thomas bleiben, bis 
ich dir handgreifliche Beweiſe meiner Gegenwart gäbe, welches mir ſchwer 
werden dürfte, Und, geſetzt auch, dieß geſchaͤhe wirklich, fo würden dir doch 
andere Menſchen, wenn du es ihnen auch noch fo heilig verſicherteſt, ſchwer— 
lich Glauben beimeſſen.« W. 

S. 130. In Geſtalt eines körperloſen Schattens erſchei— 
nen — Dieß glaubt er und beſteht darauf, daß ſie ihm handgreiflich er; 
ſcheinen muͤſſe, wenn er ſich von ihrer Unſterblichkeit als Philofoph über: 
zeugen ſolle! Welch ein Kopf! W. 

S. 141. Oeffnete ſich fein Fenſterchen deutlich — Mit die 
ſem deutlich will er vermuthlich ſagen, er habe deutlich gehoͤrt, wie es auf⸗ 

eſchoben worden. W. 
S. 143. Mit den Geraͤthſchaften — Warum bedient ſich Herr 

Werl, dem es ſonſt auf überflüffige Worte fo wenig ankommt, ſchon 5 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXX. 29 
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wieder dieſes allgemeinen und unſchicklichen Wortes? Er kann doch in 
dieſem Zuſammenhang ſchwerlich etwas Anderes gemeint haben, als Stock, 
Degen oder Schießgewehr? Warum nennt er ſie denn nicht bei ihrem Na: 
men? Man kann ſolche Waffen allenfalls die Geraͤthſchaften eines Soldaten 
nennen; aber find fie darum auch die Geraͤthſchaften eines Gelehrten? W. 

S. 1483. Einen Menſchen — — der ſich aufgefordert ge: 
fühlt haben koͤnnte — Wenn er unſern Mann ſo gut kannte, als er 
ſich ſelbſt in ſeinem Buche zu erkennen gibt, ſo braucht dieß Wort keiner 
nähern Erklaͤrung. W. 

(Helmuth in feinem Sendſchreiben an Herrn Doctor J. K. W. fast 
S. 46: „Aber wer ſollte Ihnen denn einen ſolchen Streich wohl haben ſpie— 
len koͤnnen? Mir kommt es ſehr wahrſcheinlich vor, daß ſolches durch ihren 
Freund K. geſchehen ſey.“ Die angeführten Gründe mag dort nachleſen, 
wen die Sache intereſſirt. Vielleicht haͤtte es, um dieſe Gründe ganz über: 
zeugend zu finden, weiter nichts bedurft, als den — Namen ſtatt des K.) 

S. 157. Schade, daß — warum er mit dem Schwanze ge: 
wedelt — Treffend zeigt Helmuth S. 65, daß gerade der wedelnde Schwanz 
des Hundes gegen Woͤtzel beweiſe. 
Sc. 160. Freundſchaftliche Belehrung unum wunden mit⸗ 
theilen — Herr D. WWI ſetzt in feiner pleonaſtiſchen Manier noch hinzu: 
„ohne Eingenommenheit für und wider dieſe Facta, für und wider mich, 
wider mich ſelbſt, auf eine der Sache angemeſſene, vorſichtige, behutſame und 
humane Art, ohne Groll, Bitterkeit, Verleumdung u. ſ. w.“ — Wozu alle 
dieſe Forderungen und Bedingungen? Die Philoſophen, Welt- und Men— 
ſchenkenner u. ſ. w. werden, ohne ſein Erinnern, ſchon wiſſen, was ſie zu 
thun haben; und wie Wenige ſind unter ihnen, bei denen die geringſte Par— 
teilichkeit, geſchweige unlautere Abſichten oder gehäffige Leidenſchaften nur 
denkbar ſeyn koͤnnten? W. 


Zweites Geſpräch. 


S. 168. d' Hamon — Es iſt eine ſeltſame Eigenheit beinahe aller 
Franzoſen, daß es ihnen fo ſchwer fällt, auslaͤndiſche Geſchlechtsnamen un: 
verfälfcht zu laſſen. Herr Thiebault hat ſich in zwanzig Jahren Aufenthalt 
in Berlin von dieſem tie nicht los machen koͤnnen. So ſchreibt er (um 
nur einige Beiſpiele anzuführen) durchgängig Spliekgerb, Schaffkotsch, 
Kap-hensk, Fink-Einstein, ſtatt Splitgerber, Schafgotſch, Kapphengſt, 
Finkenſtein. W. * 
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S. 190. Agathodaͤmons Meinung — S. den 18. Band von 
Wielands Werken. 

S. 191. Der Philoſoph Eukrates ſagt in dem angeführten 
Dialog Lucians (Bd. I. von Wielands Ueberſ.): „Gibt es nicht Viele, die 
bei Tag oder Nacht Gelegenheit gehabt haben, Geiſter zu ſehen? Ich ſelbſt 
habe nicht einmal, ſondern zehntauſendmal Geiſter geſehen. Anfangs, ich 
geſtehe es, war mir nicht wohl dabel zu Muthe; jetzt aber bin ich es ſo ge⸗ 
wohnt, daß ich gar nichts Außerordentliches mehr zu ſehen glaube. « Der 
ganze Dialog verdient nachgeleſen zu werden. 

S. 204. Paralyſirt — gelaͤhmt. 

S. 312. Columbus Ei — Dem Columbus ſagte man ins Geſicht, 
America habe jeder Andere auch entdecken koͤnnen. Er nahm ein Ei und 
fragte, wer dieß auf die Spitze ſtellen koͤnne, ſo daß es nicht umfalle. Jeder 
verſuchte, Keinem gelang es. Columbus nahm es, druͤckte es derb auf, und 
es ſtand. Ja, rief man, wenn wir das gewollt haͤtten! — Eben ſo, ſagte 
er, ging's mit America's Entdeckung. 


Drittes Geſpräch. 


S. 231. Seelen wagen — Platon ſoll davon, nach der Annahme 
feiner aͤlteſten Erklaͤrer, im siſten Capitel feines Phaͤdon geredet haben; ſein 
neueſter Erklärer Wyttenbach aber ſagt ſehr richtig, daß hier nicht von einem 
Seelenorgan die Rede ſey, ſondern von einem Fahrzeuge über den Acheron. 

S. 232. Guyon — Johanna Maria Boupiered de la Mothe Guyon, 
geb. zu Montargis 1648 und geſt. 1717 zu Blois, war eine der eifrigſten 

Verbreiterinnen des Quietismus, den der Spanier Michael Molinos zu be; 
fördern nicht ſehr glücklich geſtrebt hatte. Man verſteht unter Quietismus 
jenes Syſtem der Myſtik, zufolge deſſen die wahre Religioſitaͤt und die hoͤchſte 
Gluͤckſeligkeit in einer voͤlligen Einkehr in ſich ſelbſt und der hoͤchſten Ge⸗ 
muͤthsruhe beſteht. Madame Guyon hatte von Natur Anlage dazu, denn ſie 
war ſchwaͤchlich und hyſteriſch. Aus dieſem Geſichtspunkte will Wieland 
ohne Zweifel ſie hier betrachtet wiſſen und nicht aus dem ihrer Gegner, die 
ſie der Sinnlichkeit und Ruhmſucht beſchuldigten und bei dieſen Beſchuldi— 
gungen freilich die Pſychologie fo wenig als die Geſchichte gegen ſich haben. 
Eine Schwaͤrmerin, die gern eine Heilige geworden waͤre, war ſie gewiß, und 
es bleibt wenigſtens ſehr zweifelhaft, ob ihre myſtiſche Liebe zu Gott aus 
ganz ſo reiner Quelle floß, als vielleicht ihr Freund und Vertheidiger Fenelon 
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bei feiner zwar auch myſtiſchen, aber reinen Froͤmmigkelt ſelbſt glaubte. Die 
von ihr ſelbſt verfaßte Lebensbeſchreibung der Madame Guyon kam nach 
ihrem Tode (Koͤln 1720, eigentlich zu Amſterdam) heraus, die Auflage ward 
aber meiſt von ihren Toͤchtern, der Herzogin von Sully und Madame de Sar— 
diered aufgekauft; man hat jedoch eine vollſtaͤndige deutſche Ueberſetzung, 
Frankfurt und Leipzig 1727. 8. 

S. 238. Was ſagſt du zu dieſer Anekdote? — Da ich, meines 
Wiſſens, in Deutſchland wenigſtens der Einzige bin, dem dieſe Begebenheit 
aus der erſten Quelle zugefloſſen, ſo wurde ich nicht wenig uͤberraſcht, als 
ich ſie vor einem Paar Jahren, ich weiß nicht mehr in welchem Almanach 
oder Taſchenbuch, wiewohl ſehr zuſammengezogen und mit Weglaſſung eini⸗ 
ger nicht überflüfiiger Umftände, gedruckt zu leſen bekam. Ich erinnerte mich 
aber bald, daß der Verfaſſer des Aufſatzes fie im Jahre 1800 in einer kleinen 
Geſellſchaft von mir ſelbſt erzählen gehoͤrt hatte. Die Anekdote hat zwar 
den Reiz der Neuheit dadurch verloren; doch glaube ich, daß es ſelbſt denen, 
welche jenen Aufſatz geleſen haben, nicht unangenehm ſeyn werde, ſie hier 
genauer und gerade ſo, wie ſie mir unmittelbar von der Tochter der Frau 
von K. mitgetheilt wurde, erzaͤhlt zu finden. W. 

S. 242. Quiribini — Von der Zauberkraft dieſes Wortes finden ſich 
dle Beweiſe in dem Maͤhrchen, der Wohlthaͤtige, in den IIlustres Fées der 
Graͤfin d'Aulnoy. 

S. 245. Eliſa Rowe — Eliſabeth Singer, eine Deutſche, vermählt & 
mit dem englaͤndiſchen Dichter Rowe, iſt die Verfaſſerin des Werkes: Frind- 
ship in death (London 1726. Die Freundſchaft im Tode, Frankfurt und 
Leipzig 1770), welches Wielanden veranlaßte, ſeine Briefe von Verſtorbenen 
an binterlaffene Freunde zu ſchreiben. — PMoung — der Verfaſſer der Nacht⸗ 
gedanken. 


Stilpon. 


S. 247. Stilpon, aus Megara gebürtig, lebte 300 Jahre vor Chr. G., 
war einer der berühmteſten Philoſophen ſeiner Zeit und, wie man aus dem, 
was Diogenes der Laérter von ihm erzaͤhlt, ſchließen muß, ein Mann von 
edelm Herzen und hellem Kopfe, der aber eben darum manchen Leuten ein 
Sonderling ſchien. Den Anekdoten zufolge, die von ihm erzaͤhlt werden, 
hatte er an Witz, Laune und Satire Aehnlichkeit mit dem Cyniker Dioge: 1 
nes. Er gehoͤrte indeß nicht zu der Secte der Cyniker, hatte jedoch mit 
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Diogenes Umgang gehabt. Was Wieland hier von ihm berichtet, ſcheint 
eine bloße Erfindung des Dichters zu ſeyn, zu der ich wenigſtens in dem 
Leben Stilpons keine hiſtoriſche Veranlaſſung gefunden habe. Anſtatt aus 
Megara, wurde er vielmehr aus Athen verwieſen, wo man ihn vor dem 
Areopag der Gottloſigkeit angeklagt hatte, weil er von der Minerva des 
Phidias behauptet, ſie koͤnne als ein Geſchoͤpf des Phidias keine Tochter des 
Jupiter und alſo auch kein Gott ſeyn. Die liſtige Wendung vor Gericht, 
daß ja allerdings Minerva Fein Gott, ſondern eine Goͤttin ſey, half ihm 
nichts. Vermuthlich wählte Wieland alfo den Stilpon nur zur Aufloͤſung 
eines intereſſanten Problems, weil Megara ein ſehr kleiner Staat war, — 
der auf einen nicht groͤßeren und bedeutenderen aus der neueren Zeit hindeu⸗ 
ten ſollte, — und weil der Charakter dieſes Philoſophen ihm zu dieſem Lu⸗ 
cianiſchen Auſſatze trefflich geeignet ſchien. 


Einleitung. 


S. 249. Lilliput — Swift läßt feinen Gulliver die Größe der Ein; 
wohner dieſes Fabellandes auf ſechs Zoll beſtimmen. Die groͤßten Pferde 
und Ochſen find dort nicht viel über fünf Zoll hoch, die Gaͤnſe wie unſere 
Sperlinge u. ſ. w. 

S. 249. Cecil, Wilhelm, Baron von Burleigh, Staatsſecretair unter 
Eduard VI. und nachmals Lord Großſchatzmeiſter unter Eliſabeth, gehoͤrt zu 
den groͤßten Staatsmaͤnnern, welche England gehabt hat. 

S. 249. Sully — Freund und Miniſter Heinrich IV.; Colbert, 
Miniſter Ludwigs XIV. 

S. 251. Pfullendorf — Ehemals eine der kleinſten Reichsſtaͤdte im 
ſchwaͤbiſchen Kreiſe. 

S. 252. Wie dem guten Dvid — Warum — klagte dieſer in der 
Verweiſung — warum ſah ich? Warum that ich ſchaͤdliche Blicke? 

S. 253. Scaramuz und Scapin — Zwei Masken in der italie⸗ 
niſchen Komödie; der Erſte mit dem Charakter eines Aufſchneiders, der 
Zweite mit dem eines verſchmitzten, ſpitzbuͤbiſchen Bedienten. 
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ueber das göttliche Necht der Obrigkeit. 


Dieſer Aufſatz durfte für den, welcher Wielands Charakter als politi: 
ſchen Schriftſteller beurtheilen will, um fo weniger fehlen, da er zu zwei 
gleich ſonderbaren Erſcheinungen Veranlaſſung gegeben hat. Wielands Freunde 
ſelbſt verkannten hierin den Verfaſſer des goldnen Spiegels, und Friedrich 
Heinrich Jacobi gab eine Erklärung voll edler Entruͤſtung dagegen ab. Bald 
darauf jedoch fand Wieland in Herrn Sr. (Schneider) einen Vertheidiger, 
deſſen Aufſatz »über das Recht des Staͤrkern« im Januarſtuͤck des von Boie 
herausgegebenen Deutſchen Muſeums vom Jahr 1781 an J. b (Jacob) einen 
Gegner fand. Jacobs Schreiben an Schneider wurde in Wielands Mercur 
vom Jahr 1787 (März, 239) abgedruckt, und bei dieſer Gelegenheit erklärte 
ſich Wieland hierüber alſo: 

„Wiewohl es mir ganz angenehm ſeyn koͤnnte, den Meditationen eines 
philoſophiſchen Kopfes durch meine Gedanken, zwar ohne meine Abſicht und 
alſo ohne alles Verdienſt auf meiner Seite, eine Richtung gegeben zu ha— 
ben, wodurch vielleicht der Moralphiloſophie einiger Vortheil zuwachſen 
koͤnnte; ſo kann ich doch nicht umhin, eine kleine Verwunderung daruͤber zu 
bezeigen, wie es moͤglich geweſen iſt, daß der wahre Sinn meiner Gedanken 
über das ſogenannte Jus divinum der Gewalthaber ein Raͤthſel bleiben konnte, 
und wie irgend ein vernünftiger Menſch hinlaͤnglichen Grund in denſelben 
zu finden vermeinte, mir den offenbar unſinnigen Satz aufzubuͤrden, die 
Staͤrke oder phyſiſche Kraft ſey das erſte Principium deſſen, was in menſch—⸗ 
lichen Handlungen recht oder unrecht iſt. Da ich es (auch nach dem unerwar— 
teten hitzigen Ausfall, den einer meiner alten Freunde aus Veranlaſſung jener 
Gedanken im Deutſchen Mufeum auf mich gethan hatte) gar nicht für moͤg— 
lich hielt, von mehr als einem Menſchenſohne ſo ſeltſam mißverſtanden zu 
werden: ſo konnte ich auch nie von mir ſelbſt erhalten, mich in eine ſchul— 
gerechte Erörterung derſelben einzulaffen, und das bekannte Maͤhrchen Schach 
Lolo, beſonders der Prolog zu demſelben (der mir fuͤr Alle, die eine Naſe 
haben, ein hinlaͤnglicher Commentar uͤber den Sinn meiner Meinung von 
dem goͤttlichen Recht der Obrigkeit zu ſeyn ſchien) war Alles, was ich mich 
entſchließen konnte, zur Erlaͤuterung derſelben beizutragen. Indeſſen bekam 
ich einige Jahre nachher neue Gelegenheit zum Erſtaunen, da ein mir uns 
bekannter Secundant auftrat, der meine Ruhe bei den Angriffen des Herrn 
G. N. Jacobi vielleicht für Unvermoͤgen, mich ſelbſt zu vertheidigen, anſehen 
mochte und alſo ein gutes Werk zu thun glaubte, wenn er ſich meiner auf— 
gegebenen Sache annahme. Unglüdlicher Weiſe aber glaubte er mich nicht 
anders retten zu koͤnnen, als durch die Behauptung des Satzes: daß die 
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Staͤrke überhaupt der Grund des Rechts fen, eines Satzes, welchen, feiner 
Meinung nach, meine Behauptung des göttlichen Rechts der Obrigkeit fo 
nothwendig vorausſetze, daß ſie mit demſelben ſtehen oder fallen muͤſſe. Ich 
geſtehe, daß dieſe Erſcheinung mir noch weit ſtärker wider die Stirne fuhr, 
als der erſte Ausfall meines Freundes zu Duͤſſeldorf. Schach Lolo, dachte 
ich, haͤtte doch dem wackern Manne den Schluͤſſel zu meiner Meinung ge— 
ben koͤnnen! Aber vermuthlich gehoͤrte er zu den weiſen Männern, die keine 
Verſe oder doch wenigſtens keine Maͤhrchen leſen, und von deren einem 
ich vor einigen Jahren in einem weitlaͤufgen und ſehr motivirten Briefe ge— 
beten und beſchworen wurde, doch endlich einmal, relictis nugis, gefcheidt 
zu werden, und anſtatt der leidigen Maͤhrchen ſchoͤne dogmatifche Abhand— 
lungen uͤber „das Laſter weh den Menſchen thut, die Tugend iſt das hoͤchſte 
Gut,“ und dergleichen noch ſo wenig gepredigte Wahrheiten zu ſchreiben. — 
Wie dem auch ſeyn mag, es kam mir fo luſtig vor, mich von Jemand fo 
in ganzem Ernſte wegen einer Meinung, die mir nie in den Sinn gefom: 
men war, vertheidigt zu ſehen, daß ich abermals ſchwieg und die Sache um 
ſo getroſter auf ſich beruhen ließ, weil ich glaubte, Jeder, den dieſe Dinge 
intereſſiren koͤnnten, brauchte blos meine Gedanken über das göttliche Recht 
der Obrigkeit noch einmal zu uͤberleſen, um zu ſehen, daß mich mein unge— 
betener Vertheidiger noch weniger verſtanden habe, als mein Gegner. Daß 
ich mich aber hierin abermals geirrt habe, beweiſet der Aufſatz des Herrn 
J. b, worin der Herr Hofrath Wieland von Neuem als ein unvorſichtiger 
Lehrer und Behaupter des Grundſatzes, „die Stärke ſey das Principium des 
Rechts,“ auftritt und deßwegen (wie billig) mit ſolchen Elenchis zu Paaren 
getrieben wird, vor welchen Pyrrho ſelbſt verſtummen muͤßte. Aber warum 
hatte auch der kurzſichtige Wieland nicht ſo viel Menſchenverſtand, zu ſehen, 
daß derjenige, der das Jus divinum der Gewalthaber mit dem Rechte ei— 
nes Sturmwinds, die antilliſchen Inſeln zu verwuſten, in eine Linie ſtellt, 
»die paradoxen Folgerungen, die alle Tugend aufheben, und die ſich haufen— 
weiſe darbieten,“ hätte wegräumen ſollen, wofern er nicht Gefahr laufen 
wollte, von wackern Leſern, die über ſolche Dinge keinen Scherz verſtehen 
und auch die handgreiflichſte Ironie, ſobald fie mit einer ernſthaften Miene 
vorgebracht wird, im Wortverſtande nehmen, nicht mißverſtanden zu werden.“ 


Von Dohm, an welchen dieſer Aufſatz gerichtet iſt, und welcher zuletzt 
weſtfaͤliſcher Staatsrath und Geſandter am fächfifchen Hofe war, in den 
Privatſtand aber zurückgezogen im J. 1820, von allen Guten betrauert, ſtarb, 
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braucht wohl kaum geſagt zu werden, daß er derſelbe Chriſtian Wilhelm 
v. Dohm iſt, der ſich noch am Ende feines thatenreichen Lebens in den 
»Denkwürdigkeiten meiner Zeit“ ein feiner fo wuͤrdiges Denkmal ge⸗ 
ſtiftet hat. 


S. 288. Algernon Sidney, Sohn des Grafen von Leiceſter, gebo— 
ren um das Jahr 1622, ausgezeichnet als Staatsmann und Krieger, hat ſein 
Andenken beſonders verewigt durch ſeine Betrachtungen über die Regierungs— 
formen (überfegt von Erhard, Leipz. 1793, 2 Bände, im Auszug von Jacob, 
Hamb. 17925). Seine Verwickelung in den Kampf des Parlaments mit dem 
Koͤnige zog ihm den Haß des Hoſes zu, und ungeachtet er für die Hinrich: 
tung Karls I. nicht geſtimmt, auch Cromwell'n ſelbſt und deſſen Sohne ſeine 
Dienſte verweigert hatte, ſo wurde er doch wegen des Verdachts einer Ver— 
ſchwoͤrung gegen Karl II. zum Tode verurtheilt und am 7. Dec. 1653 ent— 
hauptet. Zum Beweife feiner Schuld bediente man ſich verſchiedener Stellen 
ſeines nur noch handſchriftlich in einem Schranke bei ihm gefundenen Wer: 
kes, worin die Rechtmäßigkeit des Widerſtandes gegen eine tyranniſche Ne: 
gierung behauptet war. Unter Wilhelm III. wurde das Urtheil caſſirt, und 
er feierlich gerechtfertigt. Man darf weder bei dieſem noch bei andern gleich⸗ 
geſinnten politiſchen Schriftſtellern jener Zeit uͤberſehen, daß fie gereizt wa⸗ 
ren durch die uͤbertriebenen Behauptungen des Baronet Rob. Filmer, der in 
ſeinem Werke: Patriarcha, or the natural power of Kings, die Rechte der 
Koͤnige von Gott ableitete. Ein Werk von ſo aͤhnlichem Inhalt, wie der 
gegenwaͤrtige Aufſatz, mag wohl bei dieſer Gelegenheit in Erinnerung ge— 
bracht werden. Wem aber die Erinnerung zur Belehrung dienen ſoll, der 
leſe nach dieſem Auffag den von Heeren (Bd. 2. der kleinen Schr.) über 
die Entſtehung, die Ausbildung und den praktiſchen Einfluß der politiſchen 
Theorien im neueren Europa. 

S. 289. Terra del Fuego (nicht Fungo) — Feuerland. 

S. 292. Cinäden (S. die Anm. z. Agathadämon, 2. Bch. Bd. 18). 

S. 291. Timurbeg — Timur, tatariſcher Beg, ſchwang ſich vom 
Vezier zum Selbſtherrſcher auf. Kriegeriſch, wie er war, fiel er uͤber Per— 
ſien und Indien her, unterjochte Aſtrachan und Kaſan, drang in Rußland 
ein, demüthigte den Sultan Bajazid und würde auch China's ſich bemaͤch⸗ 
tigt haben, hätte nicht der Tod ihm ein Ziel geſetzt. 

S. 295. Ile flottante — Schwimmende Inſel, iſt, wie ſogleich 
einleuchtet, im uneigentlichen Sinne geſagt ſtatt eines Staates, der zu kei⸗ 
nem feſten, ſichern Beſtande gelangen kann; er braucht alſo nicht gerade ein 
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Inſelreich zu ſeyn. Da nun aber der Herausgeber nicht weiß, ob damit 
Polen oder England oder Frankreich gemeint ſey, fo ſcheint es rathſam, 
zur Erlaͤuterung darüber einige von Dohm, an den dleſer Aufſatz gerichtet 
iſt, in demſelben Jahre 1777 geſchriebene Stellen hier beizufuͤgen. — Eng— 
land. — »Die Berathſchlagungen werden wieder den Gang nehmen, den 
man im engliſchen Parlamente gewohnt iſt. Die Miniſterialpartei überlaͤßt 
es der Oppoſition, ſchoͤne Reden zu halten, und begnuͤgt ſich, wenn's zum 
Stimmenſammeln kommt, die Majoritaͤt zu machen.“ — Frankreich. — 
„Die beiden wichtigſten, nicht nur Frankteich, ſondern überhaupt die Menſch— 
heit intereſſtrendſten Verordnungen Turgots ſind die uͤber die Abſchaffung der 
Frohndienſte zum Wegebau und Über die Abſchaffung der Zünfte, Sicher 
wird jeder Leſer derfelben ſich wundern, zu hören, daß ſich in der Ausuͤbung 
Widerſpruch und Hinderniſſe fanden. Und dieſe Hinderniſſe kommen von ei— 
ner Seite her, von der man fie nicht vermuthet hätte — vom Parlament 
zu Paris, eben dem, das die ganze Nation für die Stuͤtze des Staats hielt, 
dem ſie Beifall zujauchzte, als es ſich den deſpotiſchen Eingriffen Ludwigs 
XV. widerſetzte und im Jan. 1771 caſſrt wurde. Ludwig XVI. ſtellte es im 
November 1774 wieder her, und nun widerſetzte es ſich einer der wohlthaͤtig— 
ſten Anwendungen, die der Monarch von ſeiner Gewalt machen konnte. 
Zwar wuͤrde es eine tadelnswürdige Dankbarkeit geweſen ſeyn, wenn das 
Parlament ſein (freilich immer ſtreitiges) Recht, die koͤniglichen Edicte nur 
nach eigner Billigung zu regiſtriren und Vorſtellungen gegen dieſelben zu 
machen, nicht haͤtte durch Ausuͤbung desſelben in dem Zuſtande erhalten 
wollen, worin es dieſes Recht bekommen hatte. Allerdings konnte es alſo 
auch gegen das Ediet von den Frohndienſten Vorſtellungen machen — aber 
diejenigen, die es machte, beweiſen, daß es dem Parlamente nicht darum 
zu thun war, der Repraͤſentant der Stände, der Vertreter und Peſchuͤtzer der 
Freiheiten der Nation zu ſeyn. Man ſieht aus dieſen Vorſtellungen, daß 
das Parlament ganz die Grundſaͤtze angenommen hatte, die Boulainvilliers 
zuerſt in ein Syſtem ordnete und mit hiſtoriſchen Gründen aufſtute: daß 
nämlich Frankreich feiner Natur und urſpruͤnglichen Verfaſſung nach eine 
Ariſtokratie ſey, in welcher Adel und Geiſtlichkeit nur mit Kopf, Degen und 
Roſenkranz zu dienen ſchuldig wären, der ungluͤckliche Tiers - Etat aber, als 
Nachkommen der durch die Franken uͤberwundenen alten Gallier, alle mög: 
liche Abgaben allein tragen muͤſſe. Ich will nur zwei Anmerkungen über 
dieſes Syſtem machen, die meiner Meinung nach entſcheidend ſind: erſtlich, 
daß das in nuce angegebene Syſtem, wäre es auch hiſtoriſch wahr, den Rech: 
ten der Menſchheit überhaupt widerſpreche, die nicht erlauben, bei der Claſ— 
ſification der Bürger im 18. Jahrhundert zu fragen, ob ihre Vorfahren im 
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ſechsten Ueberwinder oder Ueberwundene waren? Zweitens, daß, wenn auch 
in den früheren Jahrhunderten der Monarchie Adel und Kleriſei blos Bär: 
ger waren, allein Rechte hatten, dieß doch im 12. Jahrhunderte durch die 
große Veraͤnderung, welche die Kreuzzüge hervorbrachten, ganz abgeändert 
ſey, und ſeit 1304 ein wirklicher dritter Stand exiſtire, zu deſſen Nachtheil 
und Beſchwerde die beiden andern Staͤnde — und noch weniger das Parla- 
ment, nichts feſtſetzen koͤnnen. — Indeß bleibt es ausgemacht, daß die jetzi⸗ 
gen Parlamenter blos damit umgehen, die Verfaſſung von Frankreich immer 
mehr und mehr der von Boulainvillierd vorgeſtellten urſpruͤnglichen zu ap: 
proximiren, von der einen Seite als anerkannte Repraͤſentanten der Staͤnde 
zu handeln, die koͤnigliche Gewalt auf alle mögliche Art einzuſchraͤnken und 
von der andern alle Laſten und Auflagen auf das ungluͤckliche Volk zu waͤl— 
zen und die kraͤnkende Unterſcheidung der Baronen, Kleriſei und Sklaven 
wieder herzuſtellen. Dieß iſt der Plan des Parlaments, zu deſſen Ausfuͤh— 
rung es ſich auch mit ſeinem alten Gegner, der Kleriſei, zu verbinden nicht 
unſchicklich hält.“ — Polen. — Nach der vorigen Stelle bedarf es keiner 
Anmerkung weiter. 

S. 296. Stephanus Junius Brutus iſt Hubertus Languet, 
deſſen Werk Vindiciae contra tyrannos zuerſt 1579 zu Edinburgh erſchien, nach: 
her oͤfters; eine franzoͤſiſche Ueberſetzung erſchien 1581. 

S. 296. Milton, der beruͤhmte Dichter, ſtand waͤhrend der Kaͤmpfe 
gegen die Stuarts als politiſcher Schriftſteller auf der Seite Sidney's, 
Locke's u. A. „Er kaͤmpfte,« fagt Eichhorn, „für Freiheit in jedem Sinn, 
für Häusliche, kirchliche und politiſche, für die erſte in einem Buch über die 
Eheſcheidung, für die zweite in einem Buch über die Kirchenverfaſſung, fuͤr 
die dritte in feinen Schriften über den Proceß Karls L« Auszeichnung ver⸗ 
dient fein Werk Über die Preßfreihelt: Areopagitica, a Speech for the liberty 
of unlicens'd printing. 5 

S. 296. Cato's Briefe — Cato's Letters or Essays on liberty civil 
and religious and other important subjets, von Mrs. Trenchard und Gordon, 
4 Bände, Im J. 1748 erſchien davon die fünfte Auflage und eine deutſche 
Ueberſetzung zu Goͤttingen 1756. 1 

S. 304. Grabmal der Miſtriß Macaulay — „Regierung iſt 
eine Macht, eingeſetzt zum Heil des Menſchengeſchlechts, wenn ſie von 
Weisheit, Gerechtigkeit und Milde geleitet wird.“ Ungeachtet aber Wieland 
die Miſtriß M. eine berühmte nennt, ſo kenne ich ſie doch nicht. Auf die 
allerdings beruͤhmte politiſche Schriftſtellerin dieſes Namens (geborne Saw— 
bridge und ſpaͤterhin an einen jüngeren Bruder des bekannten Doctor Gra⸗ 
ham verheirathet), welcher der D. Wilſon eine Bildfäule im Charakter der 
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Freiheit errichten ließ, würde ſolch eine Grabſchrift paſſen; da fie aber erſt 
im J. 1791 ſtarb, ſo konnte ſie im J. 1777 kein Grabmal haben, ſie müßte 
ſich es denn bei ihren Lebzeiten oder ihrem eren damals verſtorbenen Ehe: 
mann haben errichten laſſen, was ich nicht weiß. 


Athenion. 


Die Quellen zu der Geſchichte dieſes Athenion find Athenäus im fünften 
Buche ſeines Philoſophen-Gaſtmahls, Plutarch im Leben des Sylla und 
Appian in den Begebenheiten Mithridats. Schon zur Zeit dieſes letztge— 
nannten Schriftftellerd hatte dieſer Athenlon Zweifel nicht blos an der Re 
gierungskunſt der Philoſophen, ſondern auch an der Redlichkeit derſelben 
gegen die Regenten erregt, worauf ſich alſo diejenigen berufen koͤnnen, die, 
was Einer verbrach, an deſſen ganzem Stande beſtrafen. Aber — war denn 
dieſer Athenion ein Philoſoph? Wieland nennt ihn einen vorgeblichen Bhi: 
loſophen, und, wie aus Allem hervorgeht, ſoll Pyiloſoph hier nicht in der 
Bedeutung eines Weiſen genommen werden, ſondern ungefaͤhr als das, was 
wir einen Profeſſor der Philoſophie nennen. An feinem Beifpiele ſoll nun 
gezeigt werden, daß es kein ſonderliches Gluͤck ſeyn möchte, von Philoſophen 
regiert zu werden. Wenn dieſe Philoſophen keine Weiſe ſind, ſo wird frei— 
lich keinem Staate ſonderlich mit ihrer Regierung gedient ſeyn: wird aber 
ihre Regierung darum ſchlecht oder erbärmlich ſeyn, weil fie Philoſophen wa: 
ren? oder weil ſie auch vielleicht nur Philoſophie wußten und vortragen 
konnten? Wenn dieß an einem Beiſpiele gezeigt werden ſollte, ſo konnte 
man unmoͤglich ein ungluͤcklicheres wählen, als dieſen Athenion: denn wel: 
chen Antheil an allen ſeinen Schlechtigkeiten und Dummheiten hat denn die 
Philoſophie, ſey es die blos gewußte oder die angewendete und ausgeuͤbte? 
Wieland hat dieß gegen das Ende ſeines Aufſatzes wohl gefühlt; um ſo mehr 
aber iſt zu verwundern, daß er den Anfang nicht abgeaͤndert hat. Wenn er 
am Ende Marc⸗Aurel und Julian anführt und ſagt: „Dieß iſt gewiß, wenn 
ſie gute Regenten waren, ſo kam es nicht daher, weil ſie Philoſophen, ſon— 
dern, weil fie tugendhafte Menſchen waren;“ fo folgt von ſelbſt: Wenn Athe— 
nion ein nichtöwürdiger Tyrann war, fo kam es nicht daher, weil er ein 
Philoſoph, ſondern weil er ein ſchlechter Menſch war, auf deſſen Geſinnung, 
ja, au deſſen Verſtand die Philoſophie niemals einen Einfluß erhalten hatte, 
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der doch wohl bei Marc-Aurel nicht abzuleugnen ſeyn dürfte. Das Problem 
alſo, welches Wieland hier zu loͤſen verſprach, iſt auf keine Weiſe geloͤst 
worden. 


3. 


S. 312. Mehr aus Liebhaberei, als u. ſ. w. — Uns dünkt we: 
nigſtens, es laſſe ſich dieß aus der Art, wie ſich Athenaͤus darüber ausdrückt, 
ſchließen. W. 


S. 312. Profeſſor der Philoſophie und ſchoͤnen Wiſſen⸗ 


ſchaften — Denn dieß iſt, was man zu des Athenaͤus Zeiten durch das 
Wort vopıorevsıv verſtanden zu haben ſcheint. W. 

S. 313. Poſidonius hätte — — ausdrücken koͤnnen — 
Lilias 05 o αοõ ed uOOpor, lber Tovrov 71008 To goth 
000 iq, Hewazıa SAME u (Nachdem er ein ſchoͤnes, jun: 


ges Mädchen geheirathet, eröffnete er ſogleich mit ihr eine Schule, auf 


Burſchen — ſo, denke ich, kann man jetzt ueıgazıa oyokastıza uͤberſetzen 
— Jagd machend.) Mich daͤucht, dieß ſagt deutlich e genug, daß fie an der 
ſophiſtiſchen Zagd ihres Mannes auf junge Leute Antheil gehabt — Das 
Wie ergibt ſich aus der Natur der Sache. W. 

4. 

S. 315, Der ganzen Welt Geſetze vorzuſchreiben — „Ent: 
weder, o Koͤnig, verſuche größer zu werden, als die Roͤmer, oder befolge 
ſtillſchweigend, was fie dir befehlen,“ ſagt Marius zum König Mithridates. 
Der König ſtand wie vom Donner gerührt, ſetzt Plutarch (der dieß erzählt) 
hinzu; denn er hatte zwar ſchon Vieles von den Thaten der Roͤmer gehört, 
aber dieß war das erſte Mal, daß er mit eigenen Ohren hoͤrte, aus 8 
Ton fie mit Seinesgleichen zu ſprechen pflegten. 

S. 315. Zwei und zwanzig Nationen von verſchiedenen 
Sprachen — Die Mundarten waren ohne Zweifel mitgerechnet; zum 
wenn wahr ſeyn ſoll, was Juſtinus ſagt, daß Mithridates alle dieſe Spra⸗ 
chen geredet habe. W. 

S. 316. Oppius und Aquilius — Den Erften ließ er ſich aus⸗ 
liefern und fuͤhrte ihn überall in ſeinem Lager zur Schau, damit ſeine Voͤlker 
ſich an dem Anblick eines geſchlagenen römifchen Feldherrn weiden moͤchten. 
Den Zweiten traf ein noch weit haͤrteres Los. Er ließ ihn in Feſſeln legen, 
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geißeln und auf einem Eſel reiten, wobei er von Zeit zu Zeit rufen mußte, 
daß er Aquilius ſey. Nachher wurde er an einen Reiter angefeſſelt, dem er 
zu Fuße folgen mußte, und endlich ward ihm zu Pergamus geſchmolzenes 
Gold in den Mund gegoſſen, um ſo der roͤmiſchen Habſucht zu ſpotten. 


5. 

S. 318. Die Freiheit, die man ihnen geſchenkt hatte — 
Die griechiſchen Republiken wurden von den Nachfolgern Alexanders von 
Zeit zu Zeit fo beſchenkt. Aber meiſtens hatte man ihnen vorher Alles ge⸗ 
nommen, was dem Geſchenk einen Werth hätte geben konnen. Stilpon, 
ſagte Demetrius zu dem bekannten Philoſophen dieſes Namens in Megara, 
ich laſſe auch eure Stadt frei. Das iſt wahr, verſetzte Stilpon, denn du 
haſt uns nicht einen einzigen Knecht uͤbrig gelaſſen. W. 


8. 


©, 324. Alles, was roͤmiſch hieß, an ein em Tage ver⸗ 
tilgt — Dieſer Tag war einer der ungluͤcklichſten, die den Roͤmern ſeit 
Erbauung ihrer Stadt aufgegangen waren. Die Provinzen des kleinen 
Aſiens wimmelten von Roͤmern und Italienern, welche theils die Staats— 
einkuͤnfte gepachtet, theils ſonſt alle Arten von lucrativen Geſchaͤften in die— 
ſen reichen Laͤndern an ſich gezogen hatten. Mithridates glaubte ſich ſeiner 
neuen Eroberungen nicht eher verſichert zu haben, bis er Alles, was roͤmiſch 
hieß, darin vertilgt haͤtte. Er ſchickre alſo von Epheſus aus geheime Be— 
fehle an alle Statthalter und Unterobrigkeiten der Provinzen und Städte in 
ganz Kleinaſien, vermoͤge deren auf einen beſtimmten Tag alle Römer, 
ſelbſt die Weiber, Kinder und Sklaven nicht ausgenommen, aller Orten er— 
mordet werden ſollten. Einen erſchlagenen Roͤmer zu begraben oder einen 
lebenden zu verbergen, war bei hoher Strafe verboten. Ihr ſaͤmmtliches 
Vermoͤgen wurde zum Vortheil des Koͤnigs und der Moͤrder eingezogen. Wer 
einen verſteckten Roͤmer entdeckte, erhielt eine Belohnung. Die Sklaven, 
welche ihre roͤmiſchen Herren, und die Schuldner, welche ihre Glaͤubiger er— 
mordeten, erhielten — jene die Freiheit, dieſe den Nachlaß der Hälfte ihrer 
Schuld u. ſ. w. Der Haß der Aſiaten gegen ihre roͤmiſchen Unterdrücker 
d Ausſauger war ungefaͤhr der — Liebe der Indianer in Bengalen zu ih— 
ren Freunden, den Englaͤndern, gleich und bedurfte aller dieſer Aufmunte— 
rungen nicht. Achtzigtauſend roͤmiſche Buͤrger wurden an dieſem ſchrecklichen 
Tage umgebracht — und dieſe Zahl iſt noch die geringſte, die von den alten 
Geſchichtſchreibern angegeben wird. W. 
S. 326 Die Gewerkſchaft des Bacchus — OL neor Hu- 
vor Teyrira, die Künftler des Bacchus, ſagt Athenaͤus. Unter dieſer 
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allgemeinen Benennung wurden zu Athen Komddianten, Mimen, Muſikanten, 
kurz die ganze Bande joyeuse begriffen, welche unter dem beſondern Schutz 
dieſes Gottes ſtanden und als ſeine Angehoͤrigen betrachtet wurden. So ſagt 
Plutarch vom Sylla, da er zu Athen mit einem Anſtoß von Gicht befallen 
worden und deßwegen die warmen Baͤder zu Adipſos beſucht, habe er ſich 
den ganzen Tag uͤber mit den Künſtlern des Bacchus die Zeit vertrieben 
(surdinusesvwv Toıg neoı Tov Zhovvoov Teyvırag) die er ohne Zweifel 
von Athen mitgenommen. Vermuthlich machten fie eine eigene Brüderfchaft 
aus, die zum Bacchus, als ihrem Schutzpatron, eine beſondere Andacht hat— 
ten, wie etwa die Schufter in Frankreich zum heil. Criſpinus u. ſ. w. W. 

S. 326 Dem neuen Bacchus — Denn fo wurde jetzt Mithridates 
in Kleinaſien überall genannt und verehrt, wie dieß Cicero ſelbſt bekraͤftigt. 
Orat. pro Flacco c. 25. W. 


13. 


S. 338. Bibliothek zu Alexandria — Diejenige, welche der 
Koͤnig Ptolemaͤus Philadelphus zu ſammeln anfing, und die bei Eroberung 
und Verwuͤſtung dieſer Stadt durch Julius Caͤſar ungluͤcklicher Weiſe ein 


Raub der Flammen wurde. W. 
S. 338. Autographon — Eigne Handſchrift. Athenaͤus Lib. I. p. 
3. B. W. 


S. 339. Tempel der Goͤttermutter — Er wurde gewöhnlich 
das Metroon genannt und war das Archiv, wo die atheniſchen Geſetze, De— 
crete und andere wichtige Urkunden aufbewahrt wurden. W. 


14. 


S. 341. Piräſeus — Der Hafen von Athen, welcher ſelbſt eine große 
Stadt und mit einer ſechzig Fuß hohen Mauer von Quaderſteinen beſchuͤtzt 
war. W. 


* 
Patriotiſcher Beitrag zu Deutſchlands höchſtem Flor 


S. 351. Magnus ab integro etc. — Virgils vierte Ekloge: 


Wiederum erneut ſich die große Folge der Saͤkeln, 
Schon auch kehrt Aſtraͤa, es kehrt die ſaturniſche Herrſchaft. Voß. 


S. 352. Der Mann mit der wundervollen Naſenwurzel 
— Lavat. phyſiognom. Fragmente, III. B. S. 161, 


| * 
5 463 


S. 353. Die weſtfäliſche Grafenſache — Die weffälifchen 
Grafen hatten 1654 im Fürftenrathe eine Curiatſtimme erhalten. In dieſer 
Curie (Collegium) kam es zum Streite über das Religionsverhaͤltniß, und 
dieſer Streit wurde 1784 durch einen Vergleich dahin geendigt, daß die Stimme 
durch einen katholiſchen und proteſtantiſchen Geſandten vertreten wurde, 
welche zuſammen nur eine Stimme haben, aber von Materie zu Materie 
abwechſeln ſollten. S. Reuß Staatscanzlei VII. 405. 

S. 367. Felices ete. Glückliche, woſern ſie ihr Gutes erkennten. 
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